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    Der rasche und gewaltsame Untergang des fränkischen Benediktinerklosters Eberberg nahm seinen Anfang in den Abendstunden des 22. Mai im Jahre des Herrn 1599.


    Abt Odilo von Braunfels saß auf seinem hochlehnigen, mit reichem Schnitzwerk verzierten Stuhl im Kapitelsaal. Er biss sich auf die Unterlippe und warf einen kurzen Blick durch das spitzbogige, klarverglaste Fenster hinaus auf die das Kloster im Osten umgebenden Felder und den dunklen Tannenwald, der sich in der Ferne anschloss und der auf den Abt wie eine Mauer wirkte, hinter der sich die Welt in Chaos und Verwirrung verlor. Die Sonne war bereits untergegangen; sanfte Abenddämmerung legte sich über die reglosen Felder und den finsteren Wald. Es wurde zunehmend schwieriger, nach draußen zu schauen, denn die vielen Fackeln, die in Halterungen an den Wänden des Kapitelsaals blakten, spiegelten sich in dem hohen Fenster; ihre Flammen zuckten über Wald und Tal und schufen so den Eindruck, als vergehe das Gebiet jenseits der Klostermauern in einem alles verzehrenden Weltenbrand.


    Abt Odilo wandte den Blick von diesem beunruhigenden Bild ab und schaute ängstlich vor sich. Er war nicht allein in dem fast quadratischen Kapitelsaal. Auf den Steinbänken, die an den drei übrigen Wänden entlang verliefen, saß der gesamte Konvent, der wie gackernde Hühner hier zusammengetrieben worden war. Die Gesichter der Mönche waren rot vom Widerschein der Fackeln, der ihre Augen zu feurigen Spiegeln und ihre vor Furcht offen stehenden Münder zu Schlünden der Hölle machte. Sie alle starrten auf die einzelne, massive Säule, die sich in der Mitte des Saales erhob und das fein gearbeitete Kreuzrippengewölbe trug, das sich mit seiner Sternbemalung wie der Himmel selbst über dem Konvent erhob. Doch heute hatte dieser Himmel nichts Tröstliches an sich. Auch er stand in Flammen. In Schattenflammen.


    Um die reich kannelierte Säule mit ihrem dicken Schaft hatten sich Gestalten versammelt, die nur ein Auswurf der Hölle sein konnten. Sie waren zerlumpt, und das Feuer in ihren Augen loderte im Wettstreit mit den vielen Fackeln an den Wänden. In den Händen hielten sie Messer, Dolche und Schwerter, deren Klingen im zuckenden Licht gleißten und glitzerten.


    Unter diesen Dämonen stand aufrecht und mit in die Hüften gestemmten Fäusten ein Mann, der wie ein Diamant inmitten eines noch glimmenden Aschenhaufens wirkte. Er trug ein Wams aus glänzender roter Seide, das nach neuester Mode geschlitzt und mit schwarzem Samt unterlegt war, sodass es die Schatten und die Flammen aufnahm und den eleganten Mann wie ein Feuerwesen wirken ließ, wie einen der sagenhaften Salamander, denen keine noch so große Hitze etwas anhaben konnte.


    Der Mann lächelte. Seine schwarzen Augen funkelten, und er kraulte sich den sorgfältig geschnittenen Vollbart. Er nickte kurz, wie um den Abt zum Reden aufzufordern; dabei wippte die ausladende Pfauenfeder an seinem pelzbesetzten Barett aufreizend hin und her.


    »Nein, das kann ich nicht«, sagte Abt Odilo schließlich und griff mit seiner fleischigen Hand nach dem goldenen Kreuz, das ihm vor der Brust baumelte. Er spielte mit dem dünnen Querbalken, wie er es immer tat, wenn er eine Entscheidung treffen musste, die ihm zuwider war.


    »Ich verstehe Euch nicht, ehrwürdiger Vater«, sagte der Mann und blickte geradezu erstaunt und enttäuscht aus seinen dunklen Augen, die jede Sekunde einen anderen Ausdruck anzunehmen schienen: einmal boshaft, dann wieder sanft, doch sofort darauf zornig, danach belustigt und manchmal all das zugleich. »Was habt Ihr denn davon, wenn Ihr es mir verheimlicht?«


    »Ich rechte nicht mit dir, Satan«, erwiderte der Abt leise; es klang, als müsse er seine ganze Kraft und seinen ganzen Mut zusammennehmen, um überhaupt ein Wort sagen zu können. Jetzt hielt er das Kreuz auf seiner Brust so fest gepackt, dass die Knöchel seiner fetten Hand weiß aus dem rosigen Fleisch hervorstachen.


    »Satan?« Der Mann lachte.


    Seine Bande fiel krächzend und rau in dieses Gelächter ein. So musste sich das Lachen der Hölle anhören. »Zu viel der Ehre.« Der Mann richtete sich noch etwas mehr auf. Er war größer als die meisten seiner Genossen, aber seine Dürre ließ ihn nicht sehr imposant erscheinen. Es war die reiche, vornehme Kleidung, die seine majestätische Wirkung ausmachte, nicht der in ihr verschwindende Körper. Er hob die Hand, und als hätte man den rauen Buben allesamt im selben Augenblick die Kehle durchgeschnitten, herrschte absolute Ruhe.


    »Entspricht es Eurem Verständnis von christlicher Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft, einem armen Sünder den löblichsten Wunsch, den er in seinem verworfenen Leben je gehegt hat, abzulehnen und ihn im wahrsten Sinne des Wortes zum Teufel zu jagen? Was will ich denn mehr als eine Unterredung mit dem heiligmäßigen Pater Hilarius, auf dass er meine Seele auf den rechten Weg führe und die drängendsten Fragen, die mein elendes Dasein quälen, beantworte?«


    Der Abt gab sich einen Ruck. »Der heiligmäßige Pater Hilarius ist in einer Mission unterwegs, die ihn frühestens in einer Woche zurück in unser geliebtes Kloster führt.« Seine Worte klangen nun fester und bestimmter. Er ließ das Kreuz vor seiner Brust los.


    »So lange kann ich nicht warten.«


    »Dann kann ich nichts für dich tun.«


    »Oh doch, das könnt Ihr. Wenn Ihr mir sagt, wo ich Pater Hilarius finde, wäre uns allen geholfen.«


    »Dir wäre geholfen, willst du damit wohl sagen.« Der Abt wollte sich ablenken und versuchte noch einmal, aus dem hohen Spitzbogenfenster zu schauen, doch draußen war es bereits so dunkel, dass er dort nichts mehr erkennen konnte. Er sah im Widerschein der Fackeln das Innere des Kapitelsaals und seine Mitbrüder, die noch immer reglos auf die Eindringlinge starrten und zu befürchten schienen, dass sie sogleich unter Blitz und Donner geradewegs in die Hölle entführt würden.


    Der Mann ergriff wieder das Wort. »Ich sehe, dass wir uns im Kreis bewegen. Mir scheint, Ihr benötigt einen Ansporn, um Eure Zunge zu lösen. In Ermangelung eines guten Tropfens werden wir wohl auf ein anderes Mittelchen verfallen müssen. Hütlein!«


    Einer der Verlotterten löste sich aus der Gruppe; es war ein mittelgroßer Kerl mit leeren Augen, braunem, verfilztem Haar, einem zerschlissenen Lederwams und einem riesigen Schwert, das beinahe so groß war wie er selbst. Er stürmte auf die ihm am nächsten gelegene Steinbank zu und packte wahllos einen der Mönche am Arm. Der Mönch quiekte auf wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, und wollte um sich schlagen, doch als der Bandit mit erstaunlicher Leichtigkeit sein Schwert hob, war der Geistliche sofort still. Widerstandslos ließ er sich neben den Anführer der Bande ziehen.


    »Sehr schön«, sagte dieser. »Wen haben wir denn da?«


    Der Mönch brachte keinen Laut hervor.


    »Ich frage dich noch einmal, Bruder: Wie heißt du?«


    »Das ist Pater Hieronymus«, antwortete der Abt schnell für seinen Mitbruder. Unwillkürlich kroch seine Hand erneut auf das große Goldkreuz über seinem Bauch zu.


    »Falsch!«, zischte der Anführer. »Das war Bruder Hieronymus.«


    Hütlein holte weit aus und schlug mit infernalischer Kraft auf den bedauernswerten Mönch ein. Der Hieb spaltete ihm den Schädel. Graue Hirnmasse spritzte aus den beiden auseinanderklaffenden Hälften hervor und platschte auf den Steinfußboden vor dem Stuhl des Abtes. Das Schwert blieb zwischen den Schulterblättern stecken. Hütlein zog es mit einem heftigen Ruck heraus. Die Mönche kreischten auf.


    »Vielleicht haben wir jetzt eine bessere Grundlage für unser Gespräch gefunden«, sagte der Anführer mit eisiger Kälte in der Stimme. Er lächelte.


    Der Abt wollte etwas sagen, doch mehr als ein atemloses Krächzen brachte er nicht hervor.


    »Nun, gut, wie ich sehe, reicht Euch der Beweis meiner Entschlossenheit noch nicht aus. Hütlein!«


    Und wieder stürmte der Mordgeselle auf dieselbe Bank zu, doch diesmal machte er sich nicht mehr die Mühe, einen der Mönche auf die Beine zu zerren. Er stach einfach mit seinem gewaltigen Schwert auf einen der Fratres ein. Der Getroffene sackte zusammen. Hütlein zog das blutige Schwert aus ihm hervor, drehte sich kurz nach seinem Herrn und Meister um und hieb dann dem unglücklichen Nachbarn des durchbohrten Mönchs den Kopf mit einem einzigen Streich von den Schultern. Das abgeschlagene Haupt, dessen Augen in ungläubigem Entsetzen aufgerissen waren, polterte mit einem abscheulich dumpfen Geräusch zu Boden.


    »Halt ein!«, rief Odilo so laut er konnte. »Ich sage dir, wo Pater Hilarius ist.« Sollte sich dieser doch mit dem Dämonenhaufen herumschlagen; schließlich war er geübt darin. Der Abt wollte nur noch die versammelten Mitbrüder schützen – und sich selbst.


    »Warum denn nicht gleich so?«, fragte der Anführer belustigt.


    »Er ist mit den Brüdern Suitbertus und Martin nach Volkach gereist, wo er in seiner Eigenschaft als unfehlbarer Hexenschnüffler an einem Zaubereiprozess teilnimmt. Hüte dich vor ihm, wenn du auf ihn triffst. Ihn wirst du nicht so leicht besiegen. Möge die Hölle dich verschlingen.« Erst jetzt spürte Odilo den Schmerz in seiner rechten Hand und bemerkte, dass er die Querbalken seines Brustkreuzes zerbrochen hatte; sie hatten sich in das weiche Fleisch gebohrt und pressten große Blutrubine aus ihm hervor.


    »Ich danke Euch für dieses aufschlussreiche und überaus angenehme Gespräch, ehrwürdiger Vater, und auch für Eure wohlgemeinte Warnung. Ich hoffe, dass Ihr nun begreift, wie dumm Eure anfängliche Weigerung war, deren Folgen Ihr Euch selbst zuzuschreiben habt. Da ich annehme, dass Ihr mit dieser Schmach und Sünde nicht mehr weiterleben wollt, werde ich Euch die Gefälligkeit erweisen, Euch und Eure erbarmungswürdigen Brüder vom Antlitz dieser Erde zu tilgen. Möge Euer schwacher Gott Euch aufnehmen – wenn er kann.«


    Er drehte sich um und verließ den Kapitelsaal.


    Seine dämonischen Schergen machten sich mit Feuereifer an die blutige Arbeit. Danach legten sie an verschiedenen Stellen der Abtei Brände, die die Nacht zum Tag machten.


    Nun verging das Kloster selbst in einem alles verzehrenden Weltenbrand.


    


    
      
    


    

  


  
    1. Kapitel


    
      
    


    »Was glaubt Ihr, Pater Hilarius«, fragte Bruder Martin, während er sich noch eine Scheibe von dem dicken Brotlaib abschnitt, der zwischen zwei zusammengerollten Würsten auf dem blank gescheuerten Holztisch lag, »wird der schändliche Zauberer sein gottloses Werk freiwillig gestehen?« Er kaute abwechselnd an dem Brot und dem Wurstzipfel, den er neben seinem Weinbecher zurechtgelegt hatte, und spülte mit dem leicht herben, verdünnten Wein nach.


    »Dann könnte er vielleicht noch seine Seele retten«, mischte sich Bruder Suitbertus ein, der neben Martin saß und sich gleichermaßen dem Morgenschmaus ergeben hatte. Von seinen Fingern tropfte das Wurstfett, das er sich mit einer kleinen Brotkante abwischte. Danach verschlang er rasch das glänzende Brot.


    »Diese verstockte Bande gesteht nie etwas«, erwiderte Pater Hilarius, der den beiden jungen Mönchen gegenübersaß und kaum etwas von dem Frühstück angerührt hatte. »Und ob sich Gott seiner armen, irregeleiteten Seele gnädig erweisen wird, kann niemand wissen. Ich für meinen Teil hoffe, dass dieser Ketzer und Hexer auf ewig in der Hölle schmoren wird.« In seinen Augen brannte ein seltsames Feuer.


    Bruder Martin fragte sich nicht zum ersten Mal, warum der im Rufe der Heiligkeit stehende Pater Hilarius kaum je etwas aß und doch einen so gewaltigen Leibesumfang hatte.


    Sein langes Gesicht mit den großen Pferdezähnen war zwar in der Tat eingefallen und hager und erinnerte Martin an das eines Geiers, doch seine schwarze Kutte wölbte sich über einem beträchtlichen Bauch, der es seinem Träger kaum möglich machte, nahe genug an den Tisch heranzurücken, um bequem essen zu können.


    Plötzlich rammte ihm Bruder Suitbertus den Ellbogen in die Seite und deutete mit einer weiteren Brotkrume in die Mitte des zu dieser Tageszeit noch beinahe leeren Schankraumes.


    Dort stand die junge Magd des Wirtes vor einem der Tische, wischte ihn mit einem dreckigen Lappen ab und beugte sich dabei so tief in die Richtung der Mönche, dass der Ausschnitt ihres einfachen, etwas zerknitterten Kleides Ausblicke preisgab, an die der arme Bruder Martin noch nicht gewöhnt war. Es war seine erste längere Abwesenheit aus dem Kloster Eberberg, und die neue Welt, in die er nun hineingeraten war, verwirrte ihn noch sehr.


    »Ein hübsches Früchtchen«, zischte Suitbertus, der zwar ein Jahr jünger als Martin war, jedoch auf Botengängen bereits häufiger die Klostermauern hinter sich gelassen hatte.


    »Aber mein Bruder«, flüsterte Martin atemlos zurück, »du hegst doch wohl nicht etwa unkeusche Gedanken?«


    »Weißt du überhaupt, was unkeusche Gedanken sind?«, gab der andere grinsend zurück.


    Die Magd richtete sich wieder auf und lächelte die Mönche an. Martin spürte, wie er rot im Gesicht wurde. Er richtete den Blick ganz fest auf Pater Hilarius und versuchte sich abzulenken. »Wird es gefährlich für uns sein?«, fragte er den Pater.


    »Nicht, wenn ihr genau das tut, was ich euch sage«, gab er zur Antwort. »Ihr werdet einen Blick in den Abgrund der Hölle werfen, aber ich bin ja bei euch. Schluckt herunter; wir müssen gehen.«


    Suitbertus steckte noch schnell ein Wurststück unter seine Kutte. »Wegzehrung«, flüsterte er.


    Pater Hilarius stand langsam auf; sein enormer Bauch wippte hinter der Tischkante hervor und verblüffte Martin ein weiteres Mal. So ähnlich stellte er sich den heiligen Thomas von Aquin, den Doctor Angelicus vor, für den man damals sogar eine Ausbuchtung in den Refektoriumstisch geschnitten hatte, doch das Gesicht des Paters Hilarius wollte einfach nicht zum Rest seiner Erscheinung passen. Natürlich, der Pater hatte schon schreckliche Dinge gesehen und mehr als einmal mit den Mächten der Hölle gekämpft, was ihn beträchtlich älter aussehen ließ als die zweiundfünfzig Jahre, die er zählte, aber es war etwas an ihm, das Martin einfach nicht verstand. Als der Pater ihn vor Kurzem zu seinem Gesellen im wichtigen und gefährlichen Handwerk der Hexenschnüffelei bestimmt hatte, war ihm gar nicht wohl gewesen, auch wenn er den älteren Mönch fast wie einen Heiligen verehrte und der Umgang mit ihm eine hohe Auszeichnung war, um die ihn viele seiner Mitbrüder beneideten. Doch Martin konnte nicht verleugnen, dass er Angst hatte. Angst vor dem, was der heutige Tag bringen würde.


    Und Angst vor Pater Hilarius.


    


    Auf dem Weg zum Rathaus, in dem der Zauberer gefangen saß und verhört werden sollte, kamen die drei Mönche am Marktplatz des kleinen Städtchens vorbei. Noch nie hatte Martin ein solch buntes Treiben gesehen. All die Karren, Stände, Waren, das Geschrei der Verkäufer, die umhertollenden Kinder, die Gerüche von Obst, Gemüse und Fischen, die Laute der frei herumlaufenden Schweine, der eingepferchten Lämmer und der gackernden Hühner erfreuten und verwirrten ihn zugleich.


    Als sie gestern in Volkach angekommen waren, hatte das Städtchen schon in tiefem Schlaf gelegen, und es war gar nicht einfach gewesen, durch das Tor hineingelassen zu werden. Alles hatte so ruhig gewirkt, so tot. Jetzt dagegen war das Leben mit all seinem Lärm, seiner Buntheit und seinen Aufregungen zurückgekehrt.


    Zu lange hatte Martin hinter Klostermauern gesessen, zu lange hatte er die Welt nicht mehr gesehen. Schon als kleines Kind war er von seinen Eltern an der Pforte abgegeben worden, weil sie ihn nicht mehr hatten ernähren können; er hatte sie nie wiedergesehen. So war das Kloster ihm Vater und Mutter geworden, und über der Betrachtung Gottes hatte er die Betrachtung der Welt völlig vergessen. Daher war er froh, als sie endlich in den Laubengang des Rathauses traten und Hilarius gegen das schwere Portal pochte.


    Es wurde von einem Büttel geöffnet, der die Geistlichen offenbar schon erwartet hatte. Mit einem tiefen Diener verbeugte er sich vor ihnen und ließ sie wortlos in die hohe Halle eintreten, die Martin an den Kapitelsaal seines Klosters erinnerte. Er bemerkte, dass er sich bereits heftig nach Eberberg zurücksehnte. Dort war die Welt so überschaubar und klar gefügt.


    Der Büttel führte die drei Mönche über eine breite Treppe in einen großen Saal, an dessen Stirnwand ein langer Tisch stand. Vor ihm kauerte einsam und verloren wirkend ein einzelner Stuhl wie ein Büßer vor den Augen des Gerechten.


    Martin sah sich kurz um. Die Decke bestand aus altersgeschwärzten Balken; an der dem Tisch gegenüberliegenden Wand befand sich ein gleichermaßen geschwärzter, riesiger Kamin, und in den Boden war ein verschlungenes, stark abgetretenes Intarsienmuster eingelassen.


    »Der Richter und die Schöffen sowie der Notar werden bald eintreffen«, sagte der Büttel mit einer lächerlich hohen, näselnden Stimme, die beinahe unter der Wichtigkeit der Worte zerquetscht wurde. »Wenn Eure Ehrwürdigkeiten bitte hier Platz nehmen möchten …« Er wies ihnen die drei Außenplätze an der Fensterfront zu.


    Zuerst setzte sich Pater Hilarius; er nahm den Stuhl, der sich der Mitte am nächsten befand; ihm folgte wie selbstverständlich Bruder Suitbertus, und für Martin blieb der Außenplatz übrig. Er ließ sich mit einem leisen Seufzer auf dem knarrenden, altersschwachen Stuhl nieder. Gern hätte er einen Blick aus den Fenstern geworfen, die dem Lärm nach zu urteilen auf den Marktplatz hinausgingen, aber ihre grünen Butzen waren so uneben, dass er kaum mehr als Schemen hinter ihnen erkennen konnte.


    Jetzt trat das Hohe Gericht ein: ein Richter, der einen pelzbesetzten Umhang trug, welchen er auch im Raum nicht ablegte, vier Schöffen, die keineswegs den hehren Vorstellungen entsprachen, die sich Martin von einem Gericht gemacht hatte, und ein Notar mit einem staubigen Wams und fadenscheiniger Hose, deren Stoff an den Knien schon sehr dünn geworden war. Unter dem Arm trug er einen Stoß unbeschriebenes Papier sowie ein Aktenfaszikel, und in der rechten Hand hielt er einen Gänsekiel wie einen Dolch nach vorn auf einen unsichtbaren Feind gerichtet. Er sah niemanden an und steuerte sofort auf den äußersten Platz am rechten Ende des Tisches zu. Dort breitete er seine Schreibgeräte aus, schob die Akten in die Mitte des Tisches, spitzte dann geräuschvoll den Kiel und holte aus den Tiefen seines Umhangs ein kleines Tintenfass hervor, das er lautstark auf der Tischplatte abstellte.


    Der Richter begrüßte die Mönche förmlich, aber nicht ohne Ehrerbietung; Martin bemerkte, dass die Motten viele kleine Löcher in dessen Umhang gefressen hatten. Die Schöffen hingegen nickten der Geistlichkeit nur kurz zu.


    »Ungehobelte Tölpel«, zischte Bruder Suitbertus, »die niedrigsten ihrer Zunft. Und so etwas spricht Recht! Pah!« Er beugte sich ein wenig nach vorn, zog die aus dem Wirtshaus mitgebrachte Wurst unter seiner Kutte hervor und biss ein Stück ab. Sofort setzte sich ein Lächeln auf seinen kauenden Mund.


    Dann wurde der Beschuldigte von zwei mit kurzen Lanzen bewaffneten Bütteln hereingeführt. Martin betrachtete ihn aufmerksam und ängstlich zugleich. Es war ein kleiner, dicklicher Mann mit einer Halbglatze, sodass er beinahe wie ein tonsurierter Mönch aussah. Er steckte in einer härenen, grauen Kutte, die ihm bis fast zu den Füßen reichte. Seine Hände waren hinter dem Rücken mit einem groben Strick zusammengebunden. Der Gefangene zuckte mit den Schultern, als wolle er seine Fesseln etwas lockern, damit sie ihm nicht so sehr ins Fleisch schnitten. Er wurde unsanft auf den Stuhl gesetzt, der unter ihm ächzte und knackte. In seinen Augen lag Angst.


    Als Martin den besorgten Blick des Gefangenen auf sich ruhen spürte, sah er verlegen fort. War das etwa ein gefährlicher Zauberer, der den Heerscharen der Hölle gebieten konnte? Martin hatte sich ein völlig anderes Bild von ihm gemacht – ein dämonischeres.


    Das Verhör begann.


    Zunächst wurde der Mann nach seinem Namen gefragt. Der Notar schrieb ihn eifrig nieder. Dann ging der Richter auf die Vorwürfe der Zauberei ein, die dem Angeklagten zur Last gelegt wurden:


    »Gestehst du, dass du der Meierin die Kuh auf zauberische Weise leer gesaugt hast?«


    »Ich gestehe nicht«, antwortete der vermeintliche Zauberer leise. Martin warf einen seitlichen Blick auf Pater Hilarius. Dieser starrte den kleinen Mann an, als wolle er ihn durch die Macht seines priesterlichen Blickes versengen.


    »Gestehst du, dass du das Kind der Schmidtlin getötet hast, als du bei ihr warst und Brot von ihr gekauft hast?«


    »Ich gestehe nicht.« Jetzt klang es schon fester.


    »Gestehst du, dass …«


    Martin hörte bereits nicht mehr zu. Sein Blick glitt wieder zu den grünen Butzenscheiben und den Schemen dahinter. So langweilig hatte er sich einen Zaubereiprozess nicht vorgestellt. Welche absurde Angst hatte er doch vor diesem Verfahren gehegt, aber wenn er ganz ehrlich zu sich war, so war diese Angst in gewisser Weise auch erregend gewesen. Nun aber schien alles auf einmal so durchschnittlich und unwichtig zu sein. Seine Gedanken schweiften ab. Wie gierig Bruder Suitbertus nach der drallen Magd in der Schänke gestarrt hatte … das war widerlich gewesen.


    »… gestehe nicht.« Jetzt hörte es sich bereits beiläufig an.


    Plötzlich sprang Pater Hilarius auf. Sein Bauch schaukelte über der Tischkante. »Es ist genug!«, donnerte er. Der Angeklagte fuhr zusammen. »Dieser Wicht wird hier nichts gestehen! Die Befragung ist unsinnig. Auf die Folter mit ihm! Wir wollen doch einmal sehen, ob die zupackenden Daumenschrauben seine Zunge nicht zu lösen vermögen! Und das Streckbrett! Und die Spanischen Stiefel!« Er stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. Sein merkwürdig schmales, verhärmtes und faltiges Gesicht war hochrot geworden.


    »Gemach, gemach«, wiegelte der Richter ab. »Wir müssen uns an die Regeln halten. Und das Gesetz schreibt vor, den Angeklagten zuerst mit seiner Anklage bekannt zu machen, wie Ihr sehr genau wisst. Wir sind noch nicht fertig.«


    Pater Hilarius wandte sich dem Richter zu. »Glaubt Ihr etwa, dass er auch nur ein einziges Mal eine andere Antwort geben wird? Der böse Feind flüstert ihm immer nur diese drei Worte ein. Vertraut auf meine Erfahrungen; schließlich habt Ihr mich nach Eurem Gutdünken beigezogen.«


    »Ich werde mich an Euch wenden, sobald ich Eurer Hilfe bedarf«, sagte der Richter. Eiseskälte schwang in seiner Stimme mit. Dann fuhr er mit dem Katalog der Beschuldigungen fort. Erst als der letzte Punkt verlesen war und der Angeklagte zum letzten Mal »Ich gestehe nicht« gesagt hatte, stand der Richter auf und verkündete: »Hiermit ordne ich die peinliche Befragung des Angeklagten an. Man bringe ihn in die Folterkammer.«


    Die beiden Büttel ergriffen den kleinen Mann, zogen ihn vom Stuhl hoch und zerrten ihn mit sich aus dem dunklen Saal. Das Gericht erhob sich, und auch Pater Hilarius war bereits aufgestanden.


    Martin sah ein letztes Mal zu den grünen Butzenfenstern hinüber. Er zuckte zusammen.


    Ihm war, als habe er einen riesigen, schwarzen Schemen hinter ihnen gesehen. Und ihm war, als höre er ein fernes, böses Lachen.


    


    Fackeln brannten an den Wänden des unterirdischen Gewölbes. Martin war noch nie in einem solch unheimlichen Raum gewesen. Natürlich gab es auch im Kloster finstere Keller, in deren Schatten es raschelte und huschte, doch hier herrschte eine völlig andere Atmosphäre. Hier waren es nicht die ungewissen Dinge, die Furcht erweckten, sondern die gewissen, die klar und deutlich zu sehenden: das Streckbrett, der Folterstuhl mit den unzähligen Nägeln auf der Sitzfläche, die unscheinbare Rolle an der Decke, über die das Seil gelegt war, an dem der Angeklagte nun mit noch immer auf den Rücken gebundenen Händen hochgezogen hing, sodass es ihm die Schultern auskugelte, die vielen Bein und Daumenschrauben, die noch auf ihren Einsatz warteten, die säuberlich auf einem kleinen Tisch neben der Tür aufgereihten Mundbirnen in verschiedenen Größen und einige Instrumente, deren Gebrauch er nicht aus den Erklärungen erraten konnte, die ihm Pater Hilarius bereits im Kloster gegeben hatte.


    Dem Angeklagten, an dessen Namen sich Martin schon nicht mehr erinnerte, waren die Marterinstrumente gezeigt worden, aber auch das hatte ihn nicht zum Reden gebracht. Daraufhin hatte Pater Hilarius angeordnet, dass er aufgezogen werden sollte. Man hatte ihm einen schweren Steinklotz an die Beine gebunden, und jetzt zerrten die beiden Büttel heftig an dem Seil, das dem Zauberer die Arme hinter dem Rücken hochriss. Der Nachrichter, dem die Folterung eigentlich oblag, stand stumm und mit finsterer Miene daneben. Er mochte es offensichtlich nicht, wenn man sich in seinen Aufgabenbereich einmischte.


    Die Schreie des Zauberers waren markerschütternd.


    »Gestehst du nun endlich deine Schandtaten?«, rief Pater Hilarius.


    Um ihn herum standen der Richter und die Schöffen. Der Notar hielt sich etwas abseits. Es gab kein Geständnis, das er hätte aufschreiben können. Außer den Schreien gab der Angeklagte nichts von sich.


    Pater Hilarius wandte sich Bruder Martin zu und murmelte: »Der Teufel hat ihn verstockt.«


    »Man muss ihm nur noch ein paar Gewichte an die Beine hängen«, brummte der Nachrichter und überkreuzte die Arme vor dem ausladenden Brustkorb.


    »Nehmt ihn ab«, befahl der Pater stattdessen.


    Der Nachrichter zog ein grimmiges Gesicht, machte aber keine Einwände. Die Büttel ließen das Seil gleichzeitig los, sodass der Zauberer mit einem heftigen Schlag auf den Boden prallte. Sein Schreien ging in ein Röcheln über.


    Pater Hilarius kniete sich neben ihn und sagte: »Du solltest jetzt besser gestehen, denn auf der nächsten Folter wirst du dich nach der vergangenen zurücksehnen wie nach einem lauen Sommerabend.« Martin sah, wie der gekrümmt am Boden liegende Mann den Kopf schüttelte.


    Dann wurde er auf den Nagelstuhl gesetzt, und gleichzeitig legte man ihm Bein und Daumenschrauben an. Blut quoll unter den Fingernägeln und aus den Schienbeinen hervor. Er schrie, wimmerte, heulte, aber er sagte noch immer nichts. Erst als alle Schrauben ein weiteres Mal angezogen wurden, rief der Angeklagte: »Halt! Ich gestehe!«


    Sofort befahl Pater Hilarius den Schergen, die Schrauben zu lösen und den Zauberer auf einen gewöhnlichen Stuhl zu setzen. Dann stellte er sich vor den Geschundenen und fragte: »Bist du nun bereit, deine schändlichen Taten zur höheren Ehre Gottes zu gestehen?«


    »Du sagst es. Zur höheren Ehre Gottes«, keuchte der Mann. »Alles habe ich zur höheren Ehre Gottes getan.«


    Pater Hilarius sprang auf. »Besudele nicht den Namen des Allmächtigen!«, schrie er außer sich vor Wut. »Willst du etwa behaupten, dass du mit deinen schändlichen Zaubereien Gott dienen wolltest? Das ist Blasphemie!«


    »Nein«, stöhnte der Zauberer. »Ich gestehe, dass ich Zauberei getrieben und die Mächte der Finsternis angerufen habe. Doch es ist nur zu einem guten Zweck geschehen.« Er krümmte sich vor Schmerzen auf dem Stuhl zusammen.


    »Weißt du nicht, dass es ein schreckliches Verbrechen ist, mit bösen Mitteln Gutes tun zu wollen?«, sagte Pater Hilarius, der seine Wut wieder unter Kontrolle gebracht hatte.


    »Wenn der Himmel schweigt, muss man die Hölle befragen, um die Welt zu retten.«


    »Um die Welt zu retten? Hat dir die Folter etwa auch das Hirn ausgerenkt?«


    »Die Apokalypse …« Weiter kam der Zauberer nicht mehr. Er fiel von dem Stuhl herunter und geradewegs vor die Füße des Paters. Martin, der neben ihm stand, wollte einen Schritt zurückweichen, doch Hilarius packte ihn mit erschreckender Schnelligkeit am Arm und hielt ihn fest. »Schau genau hin«, zischte er seinem jungen Gehilfen zu. »So sieht ein Geschöpf der Finsternis aus.«


    Die Büttel hoben den Mann auf und setzten ihn wieder auf den Stuhl. Hilarius kniete sich, wobei ihm sein Bauch beträchtliche Schwierigkeiten machte, und brachte sein langes, geierhaftes Gesicht nahe an das des Zauberers heran. »Was meinst du mit der Apokalypse?«, fragte er und packte den Mann bei den rundlichen Wangen.


    Der Zauberer schaute Pater Hilarius an. In seinem Blick lagen Angst und Erschöpfung. »Der Untergang …«, sagte er leise.


    »Genauer«, forderte der Geistliche.


    Der Zauberer seufzte auf. »Der Untergang der Welt ist vor Gottes Augen eine beschlossene Sache. Die Engel wissen es und die Dämonen auch, doch die Engel sagen nichts. Also haben wir die Dämonen beschworen. Aber mit den lächerlichen Hexereien, die man mir vorwirft, habe ich nichts zu tun.«


    »Wie bist du dann in den Geruch der Hexerei gekommen?«, fragte Pater Hilarius mit falscher Anteilnahme.


    »Ich habe meine Experimente weitergeführt, seit ich in dieser Stadt bin. Ihr wisst doch, wie die Leute reden, wenn sie nicht verstehen, mit was man sich beschäftigt.«


    »Ach, weiß ich das? Mir scheint eher, dass die Leute vollkommen recht mit ihren Beschuldigungen haben. Schließlich hast du zugegeben, Dämonen beschworen zu haben. Du weißt, dass das als Pakt mit dem Teufel anzusehen ist, und auf diesen steht – wie du sicherlich ebenfalls weißt – der Tod durch Verbrennen.« Pater Hilarius stand auf, trat einen Schritt von dem Zauberer zurück und sagte dann beiläufig: »Und wie heißt noch gleich dein Zaubergenosse? Ich fürchte, ich habe den Namen schon wieder vergessen.«


    »Ich hatte ihn nicht genannt«, sagte der kleine Mann trotzig und verzog die ausgekugelten Schultern, wobei sich sein Gesicht zu einer grauenhaften Schmerzensmaske verzerrte. Martin wurde unwillkürlich an gewisse Darstellungen des Herrn am Kreuz erinnert. »Ich kann ihn nicht genannt haben, weil ich keinen Genossen habe.«


    »Ach?« Hilarius zog die Augenbrauen in gespieltem Erstaunen hoch. »Ich erinnere mich aber genau, dass du vorhin gesagt hast, ihr habet die Dämonen beschworen. Habt ihr das nicht auch alle gehört?«, fragte er die anderen Anwesenden. Ein zustimmendes Gemurmel setzte ein.


    Es lag etwas Gehetztes im Blick des Zauberers. »Da müsst Ihr Euch verhört haben«, sagte er schnell.


    »Dann hoffe ich, dass sich der Nachrichter nicht auch verhören wird, wenn ich ihm sage, dass er dich auf dem Streckbrett nicht allzu heftig aufziehen soll«, meinte Pater Hilarius darauf mit einem hämischen Grinsen.


    Einige Handgriffe genügten, um den Zauberer auf dem leicht geneigten Streckbrett anzubinden, und schon drehte der Nachrichter mit offensichtlicher Freude an der oberen Winde. Wieder schrillten die Schreie des Gefolterten durch das Gewölbe. Martin hielt sich die Ohren zu, aber Suitbertus warf ihm einen warnenden Blick zu. Ihm schien dieses grässliche Schauspiel nichts auszumachen, dabei war er nur ausnahmsweise als weiterer Gehilfe des Paters tätig. Seine eigentliche Aufgabe bestand darin, dem alten Mönch zusammen mit Martin Geleit zu gewähren und ihn vor Überfällen von Banditen zu schützen, die die Gegend in einem Umkreis von einigen Tagesritten um das Kloster seit einiger Zeit in Angst und Schrecken versetzten. Auf dem Ritt nach Volkach aber war kein Angriff erfolgt.


    Der Gedanke daran, von nun an solche Folterschauspiele öfter sehen zu müssen, machte Martin regelrecht krank. Warum hatte Pater Hilarius nicht den robusteren Suitbertus zu seinem persönlichen Gehilfen bestimmt?


    Jetzt konnte es der Zauberer offenbar nicht mehr ertragen. Er schrie etwas, das Martin nach einigen Wiederholungen als den Namen »Burgebrach« erkannte. Burgebrach war ein Städtchen, das einige Tagesritte weiter östlich lag. Dann kam ein weiterer Name über die Lippen des Geschundenen, den Martin als »Laurenz Hollmann« deutete.


    Nun wies Pater Hilarius den Nachrichter an, die Winde loszulassen. Der Zauberer stöhnte auf. Martin sah, wie ihm ein dünner Blutfaden aus dem Mund troff. Er murmelte etwas. Hilarius beugte sich über seinen Mund, um die Worte verstehen zu können. Dann lief ein Zucken durch den Körper des Gefolterten, und er lag ganz still und regte sich nicht mehr.


    Pater Hilarius richtete sich sehr langsam wieder auf.


    Er legte die Hände vorsichtig auf seinen vorstehenden Bauch und sah Bruder Martin an. Martin konnte den Blick der dunklen Augen nicht lange ertragen.


    »Er ist tot; der Teufel hat ihm den Hals umgedreht«, sagte der Pater leise. In seiner Stimme lag nicht der geringste Triumph. Was hatte er von dem Sterbenden erfahren?


    Seinem Blick nach zu urteilen, hatten ihm die letzten Worte des Zauberers die Pforten der Hölle aufgeschlossen.


    


    
      
    


    

  


  
    2. Kapitel


    
      
    


    Nun war der Schankraum brechend voll. Pater Hilarius saß zusammen mit seinen beiden Konfratres am selben Tisch, an dem sie am Morgen gemeinsam gefrühstückt haben. Er starrte schweigend in seinen großen Weinhumpen und rührte wieder einmal kaum das Essen an, das vor ihm stand. Bruder Suitbertus hingegen schien nichts zu erschüttern. Er säbelte mit einem großen Messer an dem Schweinebraten herum, den die Magd nahe an den Pater gestellt hatte, sodass sich Suitbertus jedes Mal weit vorbeugen musste, um an die begehrten Köstlichkeiten zu kommen. Er schmatzte vernehmlich und zufrieden.


    Auch Martin war nicht nach Essen zumute. Noch immer gellten ihm die Schmerzensschreie des Zauberers in den Ohren. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Mensch solche Laute ausstoßen konnte.


    An den anderen Tischen johlten und grölten Zunftmitglieder, kleine Kaufleute, Bauern aus dem Umland, die ihr Vieh und ihr Gemüse auf dem Markt mehr oder weniger gewinnbringend verkauft hatten, und allerlei Gesindel, dem der Wein niemals schnell genug floss. Nur am Tisch der drei Mönche herrschte eisiges Schweigen. Martin sah, wie vereinzelte Blicke zu ihnen herübergeworfen wurden – dunkle Blicke, angewiderte Blicke. Natürlich hatte es sich bereits herumgesprochen, dass der Zauberer auf der Folter gestorben war. Zwar weinte ihm niemand eine Träne nach, aber einige Bürger fühlten sich offenbar in ihrer Geringschätzung des Klerus bestätigt.


    Wenn doch nur Pater Hilarius dieses schreckliche Schweigen durchbrechen und etwas sagen würde!


    Schließlich hielt Martin es nicht mehr aus. Während er nervös mit dem weißen Zingulum spielte, das seine Kutte über der Hüfte zusammenhielt, fragte er Pater Hilarius: »Habt Ihr dem schändlichen Zauberer wichtige Informationen entlocken können? Werden wir uns nun nach Burgebrach aufmachen, um auch seinen Spießgesellen zu verhören?« Insgeheim schauderte es ihn bei dem Gedanken, eine weitere Tortur erleben zu müssen.


    Pater Hilarius schaute Martin offen an. Der junge Mönch zuckte zusammen. Teufel schienen in den geweiteten, finsteren Pupillen des Heiligmäßigen zu tanzen. Er sagte kein Wort.


    Suitbertus schlürfte den letzten Tropfen aus seinem Humpen und rief lautstark nach der Magd, damit sie ihm Nachschub bringe. Sie kam schnell mit einem neuen Krug heran und stellte ihn mit einem unverbindlichen Lächeln vor den Mönch, der ihr bei dieser Gelegenheit rasch unter den langen Rock griff. Das Mädchen kreischte auf. Es klang gekünstelt. Auch wurde sie nicht rot. Aber sie entfernte sich schnell wieder vom Mönchstisch. Suitbertus nahm sofort einen großen Schluck; dann sagte er:


    »Unsere Mission ist erledigt, nicht wahr, Pater Hilarius? Was gehen uns die Zauberer im Osten an, die nicht einmal mehr zur Hoheit unseres Klosters gehören. Sollen sich doch unsere eifrigen Brüder, die Dominikaner von Bamberg, darum kümmern. Ich für meinen Teil …«


    Ein einziger Blick von Hilarius brachte ihn zum Schweigen.


    Martin ging nicht aus dem Kopf, was der Zauberer auf der Folter gesagt hatte. »Was hat er mit dem Untergang der Welt gemeint?«, fragte er leise, eigentlich eher an sich selbst als an den Pater gerichtet.


    Der Pater schaute wieder in seinen Humpen und faltete die Hände um den klobigen Steinkrug. Dann zuckten seine Mundwinkel wie in einem plötzlichen Schmerz. Er ließ den Krug los und fasste sich an den halb von der Tischplatte verborgenen Bauch. Es war Martin, als habe sich die Kutte des Paters wie von selbst bewegt. Sicherlich war es nur ein Luftzug gewesen, vielleicht auch ein widriger Wind.


    Der Lärm in der Schankstube schwoll immer stärker an. Jemand hatte eine Fiedel hervorgekramt und entlockte ihr nun entsetzlich quietschende und klagende Töne. Martin sah, wie einer der Tische beiseitegeschoben wurde, wie einer der Männer aufsprang und sich die Magd schnappte. Sie ließ den Bierkrug, den sie gerade in der Hand hielt, fallen und drehte sich zusammen mit dem Mann in einem plumpen Tanz, dass ihre Röcke rauschten und wie toll wirbelten.


    Es ist, als wollten sie sich in Lärm und Rausch versenken, dachte Martin. Es ist, als hätten sie alle die Schreie des sterbenden Zauberers gehört.


    Und als hätten sie alle seine letzten Worte verstanden; jene Worte, die aus Pater Hilarius einen anderen Menschen gemacht hatten. Aber anstatt wie er zu schweigen, versuchten sie, die ganze Welt mit all ihren Farben, Lauten und Gerüchen in diese kleine Stube hineinzuzerren.


    Doch mit einem Schlag war alles still – so still wie Pater Hilarius.


    Die Stille war wie ein Schock. In sie hinein fiel das leise Knirschen von Stiefelabsätzen. Es musste weiches, teures Leder sein, das diese Laute verursachte, und keine der harten, klappernden Kuhmaulschuhe, die die Bauern und kleinen Händler und Handwerker trugen.


    Die Schritte waren hinter Martin; sie kamen auf ihn zu; irgendwo in seinem Rücken befand sich die Eingangstür der Schänke. Mit ihnen kam ein eisiger Hauch. Er sah, dass die beiden Tänzer mitten in ihrer Bewegung erfroren waren und mit großen Augen auf das glotzten, was sich Martin von hinten näherte.


    Auch Pater Hilarius starrte an Martin vorbei. Er runzelte die Stirn.


    Bruder Suitbertus bemerkte erst mit einiger Verzögerung, dass etwas nicht stimmte. Er legte langsam das fetttriefende Messer zur Seite und starrte in dieselbe Richtung wie der neben ihm sitzende Pater. Martin drehte sich endlich um.


    Der Mann, der nun fast schon neben Martin stand, war keineswegs so beeindruckend, als dass seine bloße Erscheinung eine derart erstaunliche Wirkung auf die anderen Gäste hätte hervorrufen können. Er war groß und sehr hager, trug einen Vollbart, der ihm ein verwegenes Aussehen verlieh, und steckte in sündhaft teurer Kleidung. An seinem Pelzbarett hing eine grotesk lange, grün schillernde Pfauenfeder herab. Sein Wams war wie ein Feuer: grellrot mit schwarzen Schlitzen. Wenn man ihn von Weitem auf der Straße gesehen hätte, hätte man ihn zwar für einen reichen Mann gehalten, ihn aber nicht weiter beachtet. Doch hier, in der Beengtheit der billigen Schankstube, war seine Gegenwart so beherrschend und erdrückend, dass sie Martin fast den Atem nahm. Er hätte nicht sagen können, aus welchen Attributen des vornehmen Mannes dieses Gefühl herrührte, aber es war unleugbar da.


    Langsam erhoben sich wieder die gewohnten Geräusche in der Stube. Die Fiedel setzte erneut ein, doch ihre Töne waren noch schriller und falscher als zuvor. Der Tanz ging weiter, aber ihm fehlte jegliche Freude; die beiden Tänzer waren wie Figuren in einer jener großen Domuhren, von denen Martin schon viel gehört hatte.


    »Habe ich das Vergnügen, vor dem heiligmäßigen Pater Hilarius zu stehen?«, fragte der Fremde mit einer sanften Stimme, deren Klang bei Martin allerdings sofort eine Gänsehaut hervorrief. »Man versicherte mir, dass ich Euch hier finden kann, und ich freue mich, dass man mir die Wahrheit sagte.«


    Der Pater starrte den eleganten Mann unverwandt an. Martin glaubte in seinem Blick sowohl Trotz und Überheblichkeit als auch Furcht zu erkennen.


    »Wer will Pater Hilarius sprechen?«


    »Mein Name ist …«, hier machte der Neuankömmling einen kurze Pause, als müsse er sich erst einen Namen überlegen, »… Graf Albert von Heilingen. Stets zu Euren Diensten, ehrwürdiger Vater.« Er machte eine übertriebene Verbeugung, die jeder wahren Höflichkeit frech spottete.


    »Was wollt Ihr von mir?« Hilarius hatte die Hände wieder um den Weinhumpen gelegt. Er hatte so fest zugepackt, als wolle er Flüssigkeit aus dem Steingut pressen.


    »Euer Ruf durchdringt die ganze zivilisierte Welt«, sagte der Graf und zog sich den einzigen freien Stuhl heran, der neben Martin gestanden hatte. Er setzte sich und beugte sich über den Tisch, um dem Pater noch näher zu sein. Martin bemerkte einen zwar schwachen, aber eindeutig unangenehmen Geruch an dem Grafen. War es der Unterricht bei Pater Hilarius gewesen, der ihn nun überall Teufel sehen – und riechen – ließ? Er rückte mit seinem Stuhl so weit wie möglich von dem Grafen fort.


    Suitbertus hatte seinen Schweinebraten vollkommen vergessen, ja er hatte sogar vergessen, den Mund zu schließen. Wie ein Verzauberter saß er da und starrte den Grafen an.


    »Ich frage Euch noch einmal: Was begehrt Ihr von mir?«, wollte Pater Hilarius wissen.


    »Nur die Gunst einer Unterredung.«


    »Und worüber wollt Ihr mit mir reden?«


    »Über …« Der Graf unterbrach sich und blickte von Hilarius zu Suitbertus. Dann drehte er sich zu Martin um und sah ihm tief in die Augen. In diesem Moment hatte der junge Mönch den Eindruck, als sehe er zum zweiten Mal an diesem Tag einen abgrundtiefen Schatten. Er legte sich dicht und dick über den Tisch und den ganzen Schankraum. Die verzweifelt fröhlichen Zecher schienen es ebenfalls zu spüren. Mit einem schrecklichen Misston riss eine Saite der Fiedel. Der Tanz war vorüber. Das Johlen war in ein erschrockenes Murmeln übergegangen. Die Magd huschte aus dem Raum.


    »Wenn Ihr mir nichts zu sagen habt, dann lasst mich in Ruhe und zieht Eures Weges«, sagte der Pater. Seine Stimme schwankte.


    »Oh, ich habe Euch vieles zu sagen, aber ich möchte es unter vier Augen tun«, erwiderte der Edelmann.


    »Das ist unnötig. Die beiden Konfratres haben mein volles Vertrauen.«


    Das machte Martin mächtig stolz. Er war der Vertraute eines Heiligen! Er würde es noch weit bringen, wenn er sich nur an solch schreckliche Dinge wie Folterungen und Zaubereien gewöhnen konnte. Nun war er plötzlich sehr neugierig, was der Edelmann von Hilarius wollte.


    »Ich achte Euer Vertrauen, doch Euch selbst achte ich noch viel höher«, gab der Graf zurück. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das, was ich Euch zu sagen habe, in anderen Ohren als den Euren möglicherweise einen seltsamen Klang haben wird. Einen sehr seltsamen Klang.«


    »Wollt Ihr mir etwa drohen?«, schnappte Pater Hilarius. »Ihr sagt, Ihr kennt meinen Ruf. Dann wisst Ihr auch, dass es nichts gibt, mit dem Ihr mir drohen könnt.«


    »Ach, wirklich nicht?« Der Graf lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Martin blickte ihn von der Seite an und sah, dass der vornehme Adlige den Mund zu einem ungeheuer breiten Grinsen verzogen hatte. Er sagte: »Das, was ich Euch zu sagen habe, könnte Euch durchaus erhebliche Magenschmerzen bereiten. Magenschmerzen; versteht Ihr?«


    Der Pater wurde blass. Martin begriff überhaupt nichts mehr. Suitbertus hatte inzwischen wenigstens den Mund zugeklappt, doch in seinem Blick lag nicht das geringste Fünkchen Verständnis.


    Der Graf fuhr fort, während er sich den sorgfältig gestutzten Bart kraulte: »Wenn ich mich nicht gewaltig irre, habt Ihr heute Dinge gehört, die Euch sehr verwirrt haben. Ich sehe es in Eurem Blick. Gäbet Ihr denn gar nichts darum, zu erfahren, was es mit diesen Dingen auf sich hat?«


    Allerdings, dachte Martin, kratzte sich verstohlen an der tonsurierten Stelle seines Schädels und stellte beiläufig fest, dass sein Haupthaar dort wieder in lustigen Stoppeln spross. Bald würde es erneut die unangenehme Bekanntschaft mit dem Messer machen müssen. Der Gedanke an das Barbiermesser aber brachte ihm die Erinnerung an all die Folterwerkzeuge in den Gewölben des Rathauses zurück.


    »Ich glaube nicht, dass ich etwas darum gäbe«, sagte Pater Hilarius zögerlich, »aber ich sehe, dass es mir nicht gelingen will, Euch loszuwerden. Ich gewähre Euch ein paar Minuten – oben in meiner kleinen Kammer. Ich muss um Vergebung bitten, dass es in ihr recht ungemütlich ist.«


    »Oh, Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, an welch ungemütlichen Orten ich bereits war«, entgegnete der Graf. »Verglichen mit ihnen wird Eure Kammer mir wie Abrahams Schoß erscheinen.« Er stand auf und nickte kurz. Es war der Befehl eines Herrn an seinen Hund.


    Langsam erhob sich auch der Pater und verließ den Tisch. Der Graf folgte ihm. Bald waren sie zwischen den vielen Farben in der Schankstube verschwunden.


    »O gütiger Herr im Himmel«, sagte nun Suitbertus, der wirkte, als sei er aus einem Albtraum aufgewacht. »Was war denn das für ein Fürst der Finsternis?«


    »Meinst du das ernst?«, fragte Martin unsicher. Er hatte immer stärker das Gefühl, dass die Welt ein verwirrendes, undurchdringliches Labyrinth war, und er sehnte sich stärker denn je nach der engen und manchmal unbequemen Geborgenheit seines Klosters zurück.


    Suitbertus schien seinen Mitbruder zunächst nicht zu verstehen, doch dann lachte er kurz auf. »Glaubst du wirklich, dass das der Teufel war?«, fragte er. »Der Teufel bist du selbst – und zwar ein armer. Mir kann der heiligmäßige Pater Hilarius nichts mehr vormachen. Ich zähle zwar gerade erst fünfundzwanzig Sommer, aber ich habe mindestens genauso viel von der Welt gesehen wie er und weiß, dass es keinen Teufel gibt.«


    Bruder Martin war entsetzt. So hatte er Suitbertus noch nie reden gehört. »Wenn es, wie du sagst, keinen Teufel gibt, dann gibt es auch keinen Gott«, keuchte er und kam sich sofort unrein vor, weil er einen so blasphemischen Gedanken ausgesprochen hatte.


    Bruder Suitbertus zuckte nur mit den Schultern, schnitt sich ein weiteres Stück Braten ab und stopfte es sich in den Mund. Dabei nuschelte er: »Aber mich würde trotzdem interessieren, was die beiden hohen Herren zu bereden haben.« Er schlang das Fleisch herunter und spülte mit Wein nach. »Es muss ja ganz schön wichtig sein. Das will ich wissen. Komm!« Er sprang plötzlich auf und lief durch den Schankraum, in den inzwischen wieder das übliche lärmende Treiben eingekehrt war. Martin wollte nicht allein hier unten bei den vielen Fremden bleiben. Also lief er Suitbertus nach, wobei er seine lange Kutte ein wenig raffte, um sich nicht in ihr zu verheddern.


    »Schaut her! Ist er nicht kokett, der Kleine?«, rief grölend einer der Bauern und schlug sich auf die Schenkel. Martin lief rot an und sah starr vor Scham auf den Boden. Er war heilfroh, als er die Stiege nach oben zu den Zimmern erreicht hatte. Suitbertus hastete bereits die Stufen hoch.


    Der Lärm der Schänke drang nur gedämpft nach hier oben in den engen, niedrigen Gang. Hinter der vorletzten Tür an der linken Seite lag die Kammer des Paters, während sich seine beiden Mitbrüder das Zimmer daneben teilen mussten.


    Suitbertus legte das Ohr an Hilarius’ Zimmertür. Er lauschte angestrengt, wobei er den Mund so verzog, dass seine Zunge etwas heraushing. Martin überlegte kurz, ob er ebenfalls horchen sollte. Der Pater vertraute ihm; durfte er dieses Vertrauen so schändlich hintergehen? Aber die Neugier war stärker.


    Martin hörte, dass im Zimmer gesprochen wurde, doch er konnte keines der Worte verstehen. Die Unterhaltung schien hektisch zu sein, aber die Redenden waren so sehr darauf bedacht, nicht gehört zu werden, dass es nur wie ein endloses Gemurmel klang.


    Oder wie eine Beschwörung?, überkam es Martin. Er musste wieder an den Zauberer denken, der schließlich zugegeben hatte, dass er Dämonen beschworen hatte. Martin verspürte ein kribbelndes Gefühl im Bauch. Fast gegen seinen Willen bückte er sich, um durch das große Schlüsselloch zu spähen. In diesem Augenblick wurde die Tür heftig nach innen gerissen. Martin verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den Zimmerboden. Auch Suitbertus torkelte und drohte auf seinen Mitbruder zu stürzen; aus den Augenwinkeln heraus sah Martin jedoch, dass er sich fangen konnte.


    Der Graf stand unverrückbar wie ein Baum vor dem am Boden liegenden Bruder. »Was bildet ihr euch ein, Gesindel!«, rief er. Martin rappelte sich sofort auf und taumelte zurück. Diese Stimme hatte nur noch wenig Menschliches an sich. Sie klang dumpf und schnarrend und tot. »Verschwindet!« Das Gesicht des Grafen war zu einer Maske des Hasses erstarrt.


    Die beiden überrumpelten Mönche flohen in ihr eigenes Zimmer. Suitbertus verriegelte sofort die Tür hinter ihnen. Er zitterte am ganzen Leib, setzte sich auf seine Koje, vergrub die Hand in dem Stroh, das zur Auspolsterung diente, und zerkrümelte es geistesabwesend. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte. Immer noch drang von nebenan aufgeregtes Gemurmel.


    Nun war es Martin, der einen zweiten Versuch wagte. Er kletterte neben seinen Mitbruder und horchte an der Wand. Doch hier war noch weniger zu hören als draußen an der Tür. Er gab es auf.


    Gerade als er seufzend und mit noch immer reichlich wackligen Knien von dem Bett seines Mitbruders herunterkletterte, geschah es.


    Martin sah Suitbertus mit schreckgeweiteten Augen an.


    Suitbertus hielt den Atem an und glotzte zurück.


    Aus dem Nachbarzimmer drang ein höllisches Getöse. Es war, als zische und pfeife eine Kanonenkugel wie eine unermesslich große, wild gewordene Hummel durch den angrenzenden Raum. Dann erhob sich ein Schrei, dunkel und verzweifelt zuerst, doch bald immer heller und wahnsinniger werdend, bis schließlich ein Knall ertönte, als sei dort drüben ein ganzes Bündel Blitze eingeschlagen.


    Darauf wurde es still. So still wie auf einem Friedhof.


    Martins Angst um den Pater war stärker als die Angst vor dem unheimlichen Grafen. Er stürzte auf den Gang hinaus.


    Hier war alles ruhig. Martin winkte Suitbertus zu, er solle ihm folgen. Aber Suitbertus schüttelte nur völlig verängstigt den Kopf und kauerte sich auf seinem Bett so zusammen, dass Martin bald nichts mehr von ihm sehen konnte.


    Er horchte an der Tür.


    Nichts regte sich hinter ihr.


    Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke und drückte sie ganz behutsam ein wenig nach unten. Sie quietschte etwas.


    Martin hielt inne und horchte wieder.


    Noch immer drang kein Laut heraus. Dann drückte er die Klinke ganz herunter und öffnete die Tür.


    Zuerst wagte er kaum hinzuschauen; er hatte Angst, dass das Jüngste Gericht auf ihn herniederfahren würde. Doch als nichts geschah, riskierte er einen Blick.


    Der Graf war nirgendwo mehr zu sehen. Nur sein seltsamer Geruch schwebte noch in dem engen, niedrigen Zimmer.


    Pater Hilarius lag auf dem Boden.


    Er gab kein Lebenszeichen mehr von sich.


    


    
      
    


    

  


  
    3. Kapitel


    
      
    


    Sie hatte Hunger. Seit sie gestern Morgen nach Volkach gekommen war, hatte sie nichts mehr gegessen. Das Einzige, was ihr den Magen gefüllt hatte, war das schal schmeckende Wasser aus dem Brunnen am Marktplatz gewesen. Es war Maria nicht einmal gelungen, eine Mohrrübe oder eine Gurke zu stehlen; die Händler passten auf ihre kümmerlichen Waren auf wie der Teufel auf seine gefangenen Seelen.


    Auch der strahlende Sonnenschein vermochte Maria nicht aufzuheitern. Dieses Städtchen mit seinen verwinkelten Gassen und seiner unebenen Pflasterung, in deren Mulden stinkende Abfälle schwammen, war nicht nach ihrem Geschmack, aber sie hatte gehofft, hier wenigstens für einige Tage Proviant und vielleicht sogar eine wohlgefüllte Geldkatze zu finden. Doch stattdessen drohte sie inmitten der quiekenden Schweine, der blökenden Schafe, der gackernden Hühner und all der Köstlichkeiten des Feldes zu verhungern.


    Sie saß auf den kalten Stufen des Brunnens und stützte den Kopf in die Hände. Wenn das Leben gerecht wäre, würde einer der Bauern, die auf dem Marktplatz lautstark ihre Waren anpriesen, sich ihrer erbarmen und ihr etwas zustecken. Doch selbst auf demütigste Fragen und Bitten hin hatten sie das junge Mädchen mit den hübschen braunen Locken und den genauso braunen Augen weggejagt wie einen räudigen Hund. Nein, das hier war kein guter Ort – weder für jemanden, der auf die Gunst anderer angewiesen war, noch für jemanden, der bereit war, sich diese Gunst zur Not auch unrechtmäßig zu verschaffen.


    Doch da trat ein Licht in das Leben Marias.


    Keine zehn Meter von ihr entfernt ging ein hochgewachsener, dürrer Herr in einem verschwenderisch bestickten Umhang über den Markt und warf nur rasche, beiläufige Blicke auf das reichhaltige Angebot. Maria amüsierte sich über seinen wunderlichen Kopfputz: eine riesige Pfauenfeder hing von seinem Barett herab und nickte wie aus eigener Kraft, ob der Herr nun den Kopf bewegte oder nicht.


    Er roch nach Geld, ja er stank geradezu danach.


    Sofort stand Maria auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Niemand grüßte den vornehmen Herrn, der von Zeit zu Zeit stehen blieb und in die Runde blickte, als suche er jemanden, wobei er jedes Mal geistesabwesend mit dünnen, langen Fingern durch seinen sauber geschnittenen Bart fuhr. Bestimmt war er kein Einheimischer. Wie konnte sie an ihn herankommen? Sie war sicher, dass er einen gut gefüllten Geldsack um den Bauch trug – einen Sack, von dessen Inhalt Maria monatelang leben könnte. Sie schritt die zwei Stufen der Brunneneinfassung herunter und tat so, als suche auch sie etwas, bis sie sah, dass der vornehme Herr sich wieder in Bewegung setzte.


    Sie stürzte ihm so schnell nach, dass sie fast mit einem Bauern zusammengestoßen wäre, der ein laut grunzendes Schwein an der Leine führte. Maria schlug einen kleinen Haken, taumelte und musste sich an einem finster dreinblickenden Mann festhalten, der wie ein Scharfrichter aussah.


    Als sie wieder nach vorn schaute, war der vornehme Herr verschwunden.


    Maria stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. Obwohl sie doch gar keinen Plan gehabt hatte, wie sie ihn berauben konnte, hatte sie sich schon im Besitz seines unanständig vielen Geldes gesehen. Wo mochte er nur abgeblieben sein? Da sah sie ganz hinten, am anderen Ende des Marktes eine über allen Häuptern tanzende Feder. Das musste er sein. Wie schnell er doch war! Maria lief auf die wippende Feder zu. Als sie ihr Ziel schon beinahe erreicht hatte, kam ihr eine Idee.


    Sie hielt sich ein wenig hinter dem hoch aufgeschossenen Mann, der nun den Marktplatz verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er bog in eine schmale Gasse ein, in der sich nur wenige Läden befanden. Das war der ideale Ort.


    Maria war nun so nahe hinter ihm, dass sie ihn mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können. Dann überholte sie ihn, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    Plötzlich stieß sie einen hohen Schmerzenslaut aus und sackte zusammen. Der vornehme Herr blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Dann beugte er sich über sie, streckte die Hand nach ihr aus und sagte mit einer tiefen, vollen Stimme: »Hast du dich verletzt, mein schönes Kind?«


    »Ach, es ist nicht so schlimm, edler Herr«, gab Maria zurück und schaute hoch zu ihm. »Ich habe mir nur den Fuß verrenkt. Könntet Ihr mir bitte aufhelfen?«


    Sie ergriff die ihr dargebotene Hand und hängte sich schwer daran. Der Mann zog sie wieder auf die Beine, doch sie knickte erneut ein und packte ihren Retter, um sich an ihm festzuhalten. Blitzschnell steckte sie eine Hand unter seinen Umhang. Sofort hatte sie die Geldkatze ertastet. Sie hing an einem Lederriemen von einem schweren Gürtel herab. Doch der Riemen war nicht mit dem Gürtel vernietet, sondern nur um ihn gebunden.


    »Verzeiht mir, es tut so weh«, keuchte Maria.


    »Oh, du ärmstes Kind«, sagte der Mann voller Mitleid. Vielleicht würde er ihr ja sogar freiwillig etwas geben, doch darauf wollte sie es nicht ankommen lassen. Jetzt hatten ihre schlanken, geschickten Finger die Schlaufe gelöst, und der kleine Beutel lag beruhigend schwer in ihrer Hand. Sie schloss die Finger darum und tat dann so, als befühle sie ihr rechtes Bein. Dabei zwängte sie den Beutel von unten unter ihren Rock.


    »Kann ich etwas für dich tun, Perle des Nachmittags?«, fragte der dürre, elegante Herr galant. Sein Gesicht gefiel Maria nicht. Es hatte etwas Grausames an sich.


    Du hast mir schon genug getan, vielen Dank, dachte sie und sagte: »Ihr seid zu gütig, mein edler Herr, aber ich bin bereits reich genug damit beschenkt, dass Ihr mir so uneigennützig geholfen habt.«


    »Es wäre mir eine noch größere Freude, dir auch in anderer Weise zu helfen.«


    Einen Augenblick lang glaubte Maria, dass dies die Aufforderung zu einem Liebesdienst der besonderen Art sein sollte, doch ein weiterer Blick in sein merkwürdiges Gesicht genügte, um sie davon zu überzeugen, dass ihm nichts ferner lag als ein solcher Gedanke.


    Aber was war, wenn er ihr ein Geldstück schenken wollte? Dann würde der Diebstahl unweigerlich auffallen!


    »Ich brauche nichts, vielen Dank, edler Herr; Ihr seid einfach zu gütig«, sagte sie rasch und schlug die Augen nieder. Sie versuchte zu erröten, aber es wollte ihr nicht recht gelingen.


    Schon tastete der Herr an seinem Umhang herum. Es wurde höchste Zeit für Maria, sich von ihm zu verabschieden. Sie trat einen Schritt von ihm zurück, sagte schnell: »Seht Ihr, es geht schon wieder«, und lief zurück zum Markt. Bei den ersten Schritten gab sie noch vor, zu hinken, doch je weiter sie sich von ihm entfernte, desto ungehinderter lief sie. Sie warf einen kurzen Blick zurück und wollte ihm zum Gruß noch einmal zuwinken – aber er war verschwunden. Vielleicht war er in einen der zur Straße hin völlig offenen Läden gegangen. Was ging es sie an!


    Sie spürte den erregenden Druck der Geldkatze gegen ihre Hüfte und konnte es gar nicht mehr erwarten, ihre Reichtümer in Augenschein zu nehmen. In einer winzigen Sackgasse, in der es nicht einmal einen Laden gab und die Giebelhäuser so eng standen, dass sie kaum den Sonnenschein hineinließen, lehnte sie sich gegen eine Häuserwand, griff unter ihr Mieder und zerrte ungeduldig den schwarzen Beutel hervor. Sie zog die kleine, lederne Schnur auf und schüttete den Inhalt auf ihre Handfläche.


    Es waren menschliche Zähne und welke Blätter.


    Maria wusste nicht, welche Regung in ihr stärker war: Enttäuschung oder Entsetzen. Der Beutel war viel zu schwer gewesen, als dass er nichts außer den Dingen enthalten konnte, die nun in ihrer Hand lagen. Sie hatte schon oft von den Goldstücken gehört, die der Teufel seinen Hexen auf dem Sabbat gab und die sich später als Blätter und allerlei wertloser Unrat entpuppten. War sie etwa an den Teufel geraten? Ihr schauderte.


    Dann schüttelte sie den Kopf, wie um ihre Gedanken zu befreien. Wer glaubte denn noch an einen solchen Unsinn? Angewidert warf sie die Blätter und die Zähne fort und ging zurück auf den Marktplatz. Was sollte sie nun tun? Ihr Magen knurrte lauter denn je und verdrängte durch seine Begehrlichkeit alle befremdlichen Gedanken.


    »So allein, schönes Kind?«


    Sie fuhr zusammen. Wessen meckernde Stimme war das?


    Neben ihr stand ein kleiner, schäbig gekleideter Mann, der beinahe genauso breit wie hoch war. Sein Wams glänzte vor Fettflecken und abgescheuerten Stellen, seine Hose schien im Bund fast zu platzen, seine bis über die Knie reichenden Strümpfe waren durchlöchert, und an seinen Kuhmaulschuhen fehlten die Schnallen. Alles in allem: ein Krämer. Und ein sabbernder dazu. In seinen Augen lag ein gieriges Glitzern.


    »Ich wüsste nicht, was es Euch angeht, ob ich allein bin oder nicht«, gab Maria schnippisch zurück, doch sie hütete sich davor, allzu verletzend zu sein. Wie oft hatte sie schon erfahren müssen, dass gerade die widerwärtigsten Menschen ihr für einige Zeit das Überleben gesichert hatten.


    »Oh, Ihr habt ganz recht, meine Schöne, es geht mich gar nichts an, doch ich habe Euch noch nie in unserer herrlichen Stadt gesehen.«


    »Ich bin erst seit gestern hier.«


    »Da seid Ihr sicherlich auf Besuch? Haben Euch Eure Gastgeber schon die Sehenswürdigkeiten unserer Stadt gezeigt? Das Rathaus? Die Kirche? Nein? Darf ich Euer Fremdenführer sein?«


    Ein einziger Blick in seine Augen hatte Maria verraten, was er von ihr wollte. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass ihr der Gedanke, dieses stinkende und schmuddelige Wesen aus nächster Nähe betrachten zu müssen, angenehm war, aber in der Not fraß der Teufel halt Fliegen. Ihr knurrender Magen duldete keine andere Entscheidung. Sie war schon einige Male in derselben Lage gewesen, und es hatte sich für sie immer ausgezahlt. Also beschloss sie, es kurz zu machen.


    »Wie wäre es denn, wenn Ihr mir Eure Schlafkammer zeigt?«


    Dem Männchen blieb der Atem weg.


    Mit einer solch dreisten Offenheit hatte er nicht gerechnet. Er fing sich jedoch schnell wieder und sagte, während er seinen grauen Stoppelbart betastete: »Du gehst aber ran, meine Kleine. Doch es soll dein Schaden nicht sein, das verspreche ich dir. Komm.«


    Er führte sie durch zahlreiche gewundene Straßen, bis sie schließlich vor einem schmalen, heruntergekommenen Haus in einer der schmutzigsten Gassen standen, die Maria je gesehen hatte. Kot und Waschwasser schwammen in der Gosse, die keinen Ablauf hatte, und Mist und Heu war über ihre gesamte Länge verteilt. Einige Hühner fühlten sich hier sehr zu Hause, genauso wie zwei winzige, magere Schweine, die in den Abfällen nach etwas Essbarem suchten.


    Plötzlich drückte der kleine Mann Maria zur Seite. Kurz nachdem sie ein Quietschen wie vom Öffnen eines Fensters gehört hatte, ergoss sich auch schon aus dem ersten Stock des Nachbarhauses der Inhalt eines Nachttopfes beinahe genau auf die Stelle, wo Maria und ihr zeitweiliger Beschützer eben noch gestanden hatten. Mit einem lauten Schlag wurde das Fenster wieder zugeworfen.


    »Diese Schmidtlin!«, zeterte der Mann aufgeregt und schwenkte seine kleine, schorfige Faust dem stoischen Nachbarhaus entgegen. »Diese Hexe! Eines Tages wird sie brennen, das verspreche ich dir.«


    »Versprich mir lieber etwas anderes«, sagte Maria, die es nicht mehr erwarten konnte, diese Gasse wieder zu verlassen.


    Statt einer Antwort drückte der Mann die schiefe Tür auf, hinter der sich ein dunkler Raum mit einem Tisch darin befand, an dem ein schmächtiger, bleichgesichtiger Junge saß. »Das hier ist mein Kontor«, sagte der kugelige Mann und warf sich stolz in die Brust. »Ich kaufe und verkaufe Gewürze.« Er sackte wieder zusammen. »Leider gehen die Geschäfte im Augenblick nicht so gut. Aber meine Frau, das alte, gerissene Luder, ist zu ihren Verwandten nach Würzburg gereist und will dort neue Geschäftsbeziehungen für mich knüpfen. Stoffe, ha! Das ist doch Weiberkram. Das will ich nicht. Aber jetzt werden wir es uns erst einmal schön machen.« Er drängte Maria durch das finstere Kontor. Sie sah, wie der Junge ihr schmachtende Blicke nachwarf. Er wäre ihr lieber gewesen.


    Die Schlafkammer war eng und stickig. Nur ein kleines Fenster ging auf die Straße hinaus, und das Fensterglas, das einmal in ihm gesteckt haben mochte, war inzwischen durch Ölpappe ersetzt worden. Offenbar gingen die Geschäfte wirklich schlecht.


    Das Männchen warf seinen Umhang auf den Boden, nahm seine Geldkatze, die recht mager war, in die Hand und wog sie ab. »Wenn du hältst, was dein Aussehen verspricht, wirst du dich hinterher daraus bedienen können. Doch so lange werden wir das gute Stück hier in dieser Truhe verstauen.« Er lachte meckernd, stöberte unter seinem Wams herum und zog sich eine Kordel über den Kopf, an dem ein kleiner Schlüssel hing. Damit öffnete er die Truhe, die neben dem Himmelbett und einem wackeligen Stuhl die einzige Einrichtung des Zimmers bildete. Er legte das Säckchen auf die gefaltete Wäsche, die Maria mit einem kurzen Blick bemerkte, schloss danach die Truhe ab und streifte sich den Schlüssel wieder über den Kopf. Dann entkleidete er sich.


    Maria hatte genau gesehen, dass neben der neu hinzugekommenen Geldkatze noch zwei andere in der Truhe gelegen hatten – offenbar Notgroschen.


    Der Gedanke an diese Reichtümer, die sie hier angesichts der nur allzu deutlichen Armut nicht erwartet hatte, gab ihr neue Kraft, als sie sah, wie der Mann sich seines Hemdes entledigte und nun in seiner ganzen zweifelhaften Herrlichkeit vor ihr stand. Die Kordel mit dem Schlüssel daran trug er inzwischen wieder wie eine Kette um den Hals; er hatte offenbar nicht vor, sie abzulegen.


    Nun zog auch Maria sich aus. Mit jedem Kleidungsstück, das zu Boden fiel, stand der Mund des Mannes weiter offen, und auch andere Körperregungen bewiesen, dass ihm gefiel, was er da sah.


    Maria wusste, dass sie einen schönen Körper hatte. Ihr Bauch war flach, ihr Hintern hing noch nicht, und ihre Brüste waren voll, rund und straff. Wie lange würde sie dieses Kapital noch haben? Schließlich war sie bereits vierundzwanzig; ein Alter, in dem viele Frauen schon dem Grabe sehr nahe waren. Sie legte sich auf das Bett. Die strohgefüllte Matratze stach und pikste.


    Das Männchen konnte sich an der Herrlichkeit ihres Körpers nicht sattsehen. Er betastete sie überall, und sein Schweiß und sein Gestank ekelten sie an. Denk an die Geldbeutel, sagte sie sich und schloss die Augen. Dann wälzte er sich auf sie.


    Es war schnell vorüber. Das Männchen hatte sich vollkommen verausgabt; es kullerte wie eine Kanonenkugel von Maria herunter, murmelte noch: »Da hat der vornehme Herr mit der Pfauenfeder aber nicht zu viel versprochen«, und blieb dann laut schnarchend neben ihr liegen. Sie öffnete die Augen, seufzte erleichtert auf und betrachtete ihren feurigen Liebhaber. Welchen »vornehmen Herrn« hatte er gemeint? Doch nicht etwa denselben, den sie so erfolglos ausgeraubt hatte? Nein, wahrscheinlich hatte sie sich verhört.


    Die Kordel mit dem Schlüssel daran hing noch immer um den Hals des erschöpften Schnarchers, doch der Schlüssel selbst hatte sich seitlich unter seine mächtige Brust geschoben und befand sich damit außerhalb von Marias Reichweite. Sie zupfte leicht an der Kordel. Ihr Liebhaber stieß ein Grunzen aus und rollte sich noch mehr auf den Bauch.


    Maria hätte am liebsten vor Enttäuschung aufgeschrien. Warum, verdammt, stach ihn das Metall nicht so sehr, dass er sich auf den Rücken rollte? Es blieb ihr nichts anderes übrig: Sie musste nachhelfen.


    Maria richtete sich vorsichtig in dem engen, muffigen Bett auf. Dabei fuhren die Spitzen ihrer Brüste sanft über den Rücken des Schlafenden. Als errege diese Berührung höchst angenehme Traumbilder in ihm, begann er zu lächeln und rekelte sich auf der harten Matratze. Dann drehte er sich endlich!


    Mit einem Griff hatte Maria ihm den heiß ersehnten Schlüssel über den Kopf gezogen, und mit zwei Sprüngen war sie bei der Truhe. Sie öffnete sie rasch und lautlos und packte das erste Säckchen. Sie war vorsichtig geworden; also warf sie zunächst einen Blick hinein.


    Knöpfe, Kieselsteine, ein paar wertlose Kupfermünzen. Sonst nichts.


    Maria schleuderte die Geldkatze wütend zurück in die Truhe und schnappte sich den zweiten Lederbeutel.


    Glänzendes Gold strahlte sie an.


    Und der dritte – jener, den der Kaufmann als Letztes in die Truhe gelegt hatte – enthielt neben Kleingeld auch gute Silber und zwei Goldmünzen.


    »Hab ich dich, du nichtswürdige Hure!« Eine Hand packte sie am Arm und riss sie herum. Der kleine Kaufmann war aufgewacht und hatte bemerkt, dass sein Schlüssel fehlte.


    Maria reagierte sofort. Sie riss sich aus dem Griff des Mannes los, der offensichtlich keine Gegenwehr erwartet hatte, und versetzte ihm einen Schlag gegen die breite, gewölbte Brust, sodass er rückwärts auf das Himmelbett fiel. Rasch hob sie ihren Rock, ihr Hemd, ihr Mieder und die beiden Ärmel vom Boden auf. Ihr blieb nur noch Zeit, den Rock hastig überzustreifen; die restlichen Kleidungsstücke warf sie sich über den Arm, während der Kaufmann bereits wieder aus dem Bett krabbelte. Sie griff nach den beiden wohlgefüllten Geldkatzen und rannte aus dem kleinen Zimmer. Der Kaufmann folgte ihr sofort. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass er nackt war.


    Maria stolperte die hohe, enge Stiege herunter, rannte durch das Kontor, in dem der bleiche Jüngling Stielaugen angesichts ihrer hüpfenden Brüste bekam, und als sie gerade bei der Haustür angekommen war, hörte sie, wie der Junge vor Lachen losprustete. Offenbar hatte auch der Kaufmann die Arbeitsstube erreicht.


    Maria kümmerte sich nicht darum, welche Erscheinung sie abgab, und hastete hinaus in die übel riechende Gasse. Erregte Pfiffe gellten aus einigen Läden; ein Schmied schlug gar vor Überraschung neben seinen Amboss, und ein Schuster ließ den Stiefel fallen, den er gerade pfeifend reparierte.


    »Haltet die Diebin!«, kreischte es da aus dem Haus des Kaufmanns. Maria warf einen Blick hinter sich. Er verfolgte sie nicht; sein Adamskostüm war ihm doch wohl zu peinlich.


    Gerade als sie gehofft hatte, dass ihr die Flucht glücken würde, bemerkte sie, dass der Schuster aufgesprungen war. Er hastete hinaus in die Gasse und nahm die Verfolgung auf. Quiekend stoben die beiden mageren Schweine vor ihm auseinander. Hühner rannten aufgeregt umher und schlugen mit den Flügeln. Dieser Aufruhr zog immer mehr Menschen auf die Straße.


    Und immer mehr verfolgten sie.


    Der Schuster, der der Erste gewesen war, hatte bereits gefährlich aufgeholt. Maria kam an eine Kreuzung, huschte nach links in eine Seitenstraße – und stolperte über etwas. Beinahe wäre sie zu Boden gefallen, doch starke Arme fingen sie auf. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hörte sie eine gepresste, raue Stimme: »Bück dich und beweg dich nicht«. Sie gehorchte sofort. Dann fiel etwas Schweres, Kratzendes auf sie und nahm ihr jede Sicht. Es musste eine härene Pferdedecke sein. Zumindest stank sie entsetzlich nach Pferd.


    Aus ihrem Versteck, das sich doch mitten auf der Straße oder zumindest am Rand der Häuser befinden musste, hörte Maria aufgeregtes Schritteklappern. Dann eine hektische Stimme: »Wo ist sie?«


    »Wer?« Das war die Stimme, die ihr geholfen hatte.


    »Das halbnackte Weib.«


    »Hab kein halbnacktes Weib gesehen, sonst wär es jetzt ganz nackt, das könnt ihr mir glauben. Steh nur hier mit meinen Stoffballen unter der Decke und wart auf meine Frau. Dieses zänkische Luder, ob sie mich wieder versetzt hat?«


    Die Schritte entfernten sich.


    Trotzdem dauerte es noch einige Zeit, bis sich die Decke hob.


    »Komm hoch.«


    Maria reckte und streckte sich.


    Vor ihr stand ein junger, verwegen aussehender Mann. Er war nach der Art der Bauern gekleidet und trug einen langen, blauen Kittel aus grobem Leinen. Das kurze, blonde Haar war ins bartlose Gesicht gekämmt. Trotz seiner Jugend durchzogen tiefe Falten seine Wangen, als ob er bereits bis in die Hölle und zurück gewandert wäre. Seine hellblauen Augen blickten trotzig und zugleich belustigt drein.


    »Was für ein hübscher Anblick«, sagte er mit seiner rauen Stimme. »Es tut mir zwar leid, es sagen zu müssen, aber du solltest dir jetzt besser etwas anziehen. Schließlich scheinst du schöne Kleider zu haben.« Er befühlte kennerhaft den schweren Stoff des Mieders.


    Natürlich hatte Maria diese Sachen nicht gekauft; dazu hatte sie kein Geld. Sie hatte sie vor einem Monat bei einer adligen Dame »ausgeborgt«, wie sie es nannte. Hastig zog sie zuerst das schlichte Hemd – ihr eigenes – und dann das Mieder an und befestigte zum Schluss die Ärmel an den Schultern.


    »Wir müssen uns beeilen. Komm! Und vergiss deine Beute nicht!« Der Mann zerrte an ihrem Arm.


    Maria stemmte sich gegen ihn. »Halt!«, rief sie. »Wer sagt denn, dass ich mit dir gehen will?«


    »Dein Verstand sagt es dir. Ohne mich hast du keine Möglichkeit, heil aus diesem Städtchen herauszukommen. Mein Pferd wartet schon. Komm doch endlich.«


    Maria gab seinem Drängen nach. Er geleitete sie in einen kleinen, stillen Hinterhof, in dem eine winzige Stallung lag. Der Mann führte eine kräftige Stute heraus, warf ihr die Decke über und schnallte dann einen alten Sattel darauf, der neben dem Pferd im Stall gestanden hatte. »So«, sagte er, »jetzt geht’s los.« Er hob Maria nach vorn in den Sattel, setzte sich hinter sie, ergriff die Zügel und trieb das Pferd an.


    Sie kamen an das Stadttor. Marias Retter winkte einem der Wächter zu, der die beiden anstandslos passieren ließ. Als sie das Tor gerade hinter sich gebracht hatten, sagte der junge Bauer: »Spätestens in einer Viertelstunde wäre hier kein Durchkommen mehr gewesen; dann nämlich werden die Wächter von deinem Verbrechen wissen.«


    Bei einem kleinen Buchenwäldchen, von dessen Rand aus man in der Ferne die Tore und Türme von Volkach sehen konnte, hielt Marias Retter das Pferd an. Sie stiegen ab und setzten sich ins hohe Gras.


    »Hat es sich denn gelohnt?«, fragte der junge Mann.


    Maria wollte ihm zunächst nicht ihre Beute zeigen, aber etwas in seinem Blick sagte ihr, dass sie es besser tun sollte. Schließlich war sie ihm vollkommen ausgeliefert. Sie war ohne ihren Willen in diese seltsame Situation hineingeraten, die ihr keineswegs gefiel. Widerwillig gab sie dem Mann die beiden Geldkatzen.


    Er schüttete ihren Inhalt ins Gras. »Sehr schön«, sagte er. »Das behalte ich als Lohn für deine Rettung, aber hab keine Angst, denn das Geld wird auch dir zugutekommen. Einer für alle und alle für einen. Schließlich gehörst du jetzt zu uns.«


    »Ich will zu niemandem gehören. Ich gehöre nur mir.«


    Der junge Mann lachte. »Du bist ein wildes Mädchen! Wie heißt du?«


    »Maria.« Ihr kam es plötzlich so vor, als gebe sie mit ihrem Namen ihr Innerstes preis.


    »Reist du ganz allein durch Gottes weite Welt?«


    »Was geht dich das an?«, gab Maria schnippisch zurück.


    »Verzeih«, sagte der junge Mann, »du hast recht. Es geht mich wirklich nichts an. Aber eigentlich würden wir gut zusammenpassen. Ich heiße nämlich Josef.« In seinen blassblauen Augen lauerte der Schalk. Er hatte etwas jungenhaft Liebenswürdiges an sich, aber gleichzeitig war er mit seinen eingefallenen Wangen und seinem durchdringenden Blick auch eine unheimliche Erscheinung. »Es wäre gut, wenn du niemanden auf der Welt hättest, denn wenn du einen Liebsten hast, dann musst du ihm jetzt Lebewohl sagen.«


    »Warum?«


    »Ich wiederhole mich nur ungern: Weil du jetzt zu uns gehörst.« Josefs Stimme hatte nun etwas Schneidendes an sich.


    »Ich bin allein. Schon seit vielen Jahren. Das heißt natürlich nicht, dass ich noch nie einen Mann gehabt hätte.« Sie warf ihr schönes, braunes Haar kokett in den Nacken, zog dann die Knie an und umfasste sie mit den Armen.


    »Das ist mir klar. Soweit ich weiß, hattest du vorhin noch ein besonders beeindruckendes Exemplar unserer Gattung.«


    Maria musste lachen, doch mitten in ihrem Gelächter fiel ihr etwas auf. Sie verstummte.


    »Woher weißt du das? Du warst nicht unter denen, die mich verfolgt haben.«


    »Oh, ich weiß sogar noch mehr. Das war nicht dein einziger Raubzug heute.« Josef streckte die Beine aus, lehnte sich an einen jungen Buchenstamm und riss einen Grashalm aus. Er kaute genüsslich daran herum, während er Marias Verwunderung offensichtlich sehr genoss.


    »Steckst du etwa mit diesem vornehmen Herrn unter einer Decke?«


    Josef pfiff anerkennend durch die Zähne. »Er hatte recht. Du bist nicht nur schön, geschickt und gewissenlos, sondern auch schlau.«


    »Ich bin nicht gewissenlos«, schmollte Maria und zog eine Schnute. Jetzt sah sie wie ein kleines, ertapptes Mädchen aus. »Was ich tue, tue ich nur, um nicht zu sterben. Ich nehme mir bloß das, was ich unbedingt brauche.«


    »Genau wie wir«, gab Josef zurück. »Na ja, das heißt, manchmal nehmen wir vielleicht ein ganz klein wenig mehr – aber wirklich nur ein ganz klein wenig.« Es hatte lustig klingen sollen, aber es lag etwas in seinen Worten, das Maria eine Gänsehaut verursachte. »Weißt du, dir hätte gar nichts Besseres passieren können, als dem Meister aufzufallen.«


    »Dem Meister?«


    »So nennen wir alle den Grafen. Er ist ein hochvornehmer Herr, und wir sind froh, dass er uns in seine Dienste genommen hat.«


    »Was sind das für Dienste?«


    »Na, du weißt schon …«


    Auf einem Ast geradewegs über Maria hatte sich eine kecke Amsel niedergelassen und sang nun ihr abwechslungsreiches Lied. Der laue Frühlingswind spielte durch Marias Haar und streichelte ihr über die Wangen, als wolle er sie beruhigen. War das hier nicht die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte? Lag in Josefs Bande nicht die höchste Sicherheit, die sie je haben konnte? »Wie viele seid ihr?«, fragte sie nach einer längeren Pause, während der Josef sie unverwandt aus seinen seltsamen blauen Augen angestarrt hatte.


    »Mit mir acht«, sagte er. »Den Grafen natürlich nicht eingerechnet. Es sind alles prächtige Burschen, und eine solche Lilie wie du wäre der passende Schmuck für uns – abgesehen davon, dass wir deine Fertigkeiten ganz dringend brauchen. Deshalb hat der Graf dich ja ausgesucht.«


    »Ausgesucht?«


    »Du warst ihm schon recht früh aufgefallen, und da hat er dich auf die Probe gestellt. Er sagte mir, er sei sehr beeindruckt von deiner Fingerfertigkeit, aber er musste unbedingt auch wissen, wie weit du zu gehen bereit bist. Deshalb hat er den armen Kaufmann heiß auf dich gemacht.«


    Jetzt fiel Maria wieder ein, dass ihr jämmerlicher Liebhaber von einem »vornehmen Herrn« gesprochen hatte. Plötzlich hatte sie den Eindruck, als habe sie sich in einem Spinnennetz verheddert, und jede ihrer Bewegungen führe nur dazu, dass sie fester von den klebrigen Fäden umsponnen wurde. »Und warum soll ich für ihn oder für euch von so großem Nutzen sein?«


    »Weil wir etwas Großes vorhaben. Wenn du mich fragst, geht es dabei um mehr als nur um Gold und Silber. Aber wir vertrauen dem Meister blind. Wir fragen nicht. Wir sind sein Eigentum.« Josefs Blick war starr in die Ferne gerichtet.


    Maria spürte das Prickeln des Abenteuers. Warum sollte sie eigentlich nicht herauszufinden versuchen, warum dieser merkwürdige Graf sich so viel Mühe mit ihr gemacht hatte? »Was bleibt mir denn anderes übrig, als mich zu euch zu gesellen?«, sagte sie schließlich.


    Josef spuckte den zerkauten Grashalm aus. »Ich wusste ja, dass du ein kluges Kind bist. Wirst es nicht bereuen. Schon morgen Nacht geht es los. Wir werden es mit leichten Gegnern zu tun haben: mit drei Benediktinermönchen …« Er füllte das Geld wieder in die Säckchen und stand auf. Auch Maria erhob sich aus dem weichen Gras. Die Amsel über ihrem Kopf flog laut schimpfend davon.


    An ihre Stelle setzte sich ein fetter Rabe. Sein Krächzen hallte schauerlich durch den Buchenhain.


    


    
      
    


    

  


  
    4. Kapitel


    
      
    


    Immer wieder warf Bruder Martin einen Blick auf den Reiter neben sich. Auch Suitbertus, der vorausritt, schaute andauernd über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


    Nichts war in Ordnung!


    Als Martin am vergangenen Abend Pater Hilarius reglos am Boden seines Zimmers gefunden hatte, hatte er zuerst befürchtet, der Geistliche sei tot. Der junge Mönch war neben ihm niedergekniet und hatte ihm den Puls gefühlt, so wie der heilkundige Pater Jakobus es ihm früher einmal im Kloster gezeigt hatte. Der Puls des Paters Hilarius hatte noch ganz schwach geschlagen. Gemeinsam mit Suitbertus, der sich schließlich aus seinem Zimmer herausgetraut hatte, als er sicher gewesen war, dass ihm keine Gefahr mehr drohte, hatte Martin den heiligmäßigen Geistlichen wieder zu Bewusstsein gebracht, indem sie ihm leichte Klapse auf die Wangen gegeben hatten. Martin hatte sich dabei wie jemand gefühlt, der einen Heiligen beleidigt und demütigt, doch er hatte nicht gewusst, was er sonst hätte unternehmen sollen. Schließlich war Hilarius aufgewacht und hatte seine beiden jungen Gehilfen und Beschützer aus dem Zimmer gejagt, ohne auch nur ein einziges Wort der Erklärung abzugeben.


    Den gesamten Morgen hatte Hilarius im Gebet verbracht, und erst gegen Mittag waren sie aus dem Wirtshaus in Volkach abgereist und hatten sich auf den Rückweg zum Kloster Eberberg gemacht. Hilarius war bleich wie der Tod persönlich, und andauernd las er in seinem zerfledderten Brevier oder leierte Gebete herunter. Er konnte zwar reiten, aber er saß sehr unsicher im Sattel, und Martin hatte Angst, dass der Pater vom Pferd fallen und sich den Hals brechen könnte. Hilarius indes duldete keinerlei Hilfestellung, die ihm zu nahe kam. Dabei hatte er Schwierigkeiten mit seinem Pferd, das immer wieder bockte und den Kopf wiehernd hochwarf. Martin hatte schon früher bemerkt, dass Pferde den Pater nicht besonders mochten.


    Sowohl Suitbertus als auch Martin hatten mehrfach versucht, das Gespräch auf den Besuch des edlen Herrn am gestrigen Abend zu lenken, doch Hilarius hatte sie jedes Mal mit finsteren Blicken bedacht und geschwiegen.


    Schließlich hatte Martin zu fragen gewagt: »Wäre es nicht besser, wenn wir nach Burgebrach reisen und diesen Erzzauberer Laurenz Hollmann ergreifen?«


    »Schweig, Satan!«, lautete die vernichtende Antwort. Mehr war aus dem glühenden Hexenschnüffler nicht herauszubekommen. Martin verstand die Welt nicht mehr. Aber insgeheim war er froh, wieder in sein Kloster und in sein enges, verständliches Zuhause zurückkehren zu können. Er hatte einen winzigen Zipfel der großen, gefährlichen, voll und ganz in der Macht der Hexen und Zauberer befindlichen Welt gelüpft, und das reichte fürs Erste.


    


    Die Landstraße war staubig; schon lange hatte es nicht mehr geregnet. Zu beiden Seiten lagen Weizenfelder, deren Halme noch niedrig waren, und weit im Westen schloss sich ein dichtes Waldband an. Die Sonne hing bereits in den höchsten Wipfeln und schwärzte deren Umrisse, sodass sie wie rätselhafte Buchstaben gegen den dunkelblauen Himmel standen. Im Osten dagegen war nichts als Feld und Wiese; der Blick wurde erst in großer Ferne von einigen Hügeln unterbrochen.


    Die Luft war erfüllt vom Abendgesang der Vögel. Weit und breit war niemand sonst zu sehen. Die drei Reiter nahmen einsam ihren Weg und hatten sich in ihr Schweigen wie in schwere Pelzmäntel gehüllt. Martin wollte nicht an die Berichte denken, denen zufolge eine Räuberbande diese Gegend unsicher machte. Er hoffte, dass sie noch vor der Nacht die Herberge erreichten, in der sie auch auf der Hinreise genächtigt hatten. Es war ein elendes Loch, aber er zog es allemal einer Nacht im Wald vor.


    Immer drückender legte sich die Dämmerung über die stille Welt. Nach und nach verstummten die Vögel, und nur noch das Klappern der Pferdehufe unterbrach die Ruhe des Abends. In solchen Augenblicken fühlte sich Martin Gott besonders nahe. Oder wollte er sich nur in die Obhut des Herrn flüchten, damit dieser ihn vor den Gefahren des Unbekannten bewahrte, die von jeder Stille und jeder Dunkelheit ausgingen?


    


    Zuerst war es nur ein schwarzer Fleck, wie ein riesiges, sprungbereites Tier – wie ein kauernder Dämon, der unvorsichtigen Reisenden auflauerte. Martin hörte, wie Pater Hilarius neben ihm wieder laut den Rosenkranz betete. Suitbertus befahl seinem Pferd, langsamer zu gehen, und setzte sich an die andere Seite von Hilarius. Offensichtlich wollte der lebenslustige Mönch nun nicht mehr die Vorhut übernehmen.


    Als sie dem Fleck etwas näher gekommen waren, sah Martin die beiden gelblichen Augen. Er hielt den Atem an und zerrte an den Zügeln. Sein Pferd schnaubte und wieherte, aber es gehorchte und hielt an. Auch Hilarius’ Reittier blieb stehen. Suitbertus tat es ihnen gleich.


    »Jesus und Maria, was ist das?«, fragte er leise.


    Hilarius sah erst ihn, dann Martin schweigend an. Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid ja unvergleichlich mutige Dämonenjäger«, sagte er. Zum ersten Mal seit langer Zeit schwang so etwas wie Humor in seiner Stimme. »Ich vermute, es ist der Höllenschatten – eines Wirtshauses.« Dann trieb er sein störrisches Pferd unbarmherzig wieder an und setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe.


    Suitbertus lächelte verschämt und sagte: »Natürlich, was sollte es denn sonst sein?«


    Martin aber hatte noch immer Angst. Je näher die finsteren Umrisse kamen, desto deutlicher konnte er erkennen, dass es sich tatsächlich um ein Haus handelte, an das der vorhin noch so weit entfernte Wald inzwischen sehr nahe herangekrochen war. Es machte jedoch einen so abweisenden und düsteren Eindruck, dass ihm auch angesichts des zu erwartenden Mahles und einer Schlafgelegenheit nicht froher zumute werden wollte.


    Als sie die Herberge erreicht und ihre Pferde in dem winzigen Stall hinter ihr versorgt hatten, nahmen sie ihre wenigen Habseligkeiten, die sie in ledernen Säcken bei sich trugen, und betraten die von etlichen Kienspänen erleuchtete Wirtsstube.


    Welch ein Unterschied war das zu dem anständigen Gasthaus, das sie in Volkach bewohnt hatten. Als sie auf der Herreise hier genächtigt hatten, war ihm alles noch neu und aufregend vorgekommen, doch inzwischen vermochte er bereits Unterscheidungen zu treffen.


    Hier war der Sand auf den Bodendielen schon seit Langem nicht mehr ausgewechselt worden; er war an vielen Stellen zusammengeklumpt, wo Essen, Bier oder Erbrochenes sich auf ihn ergossen hatten; die Stube war dunkel und eng und stank entsetzlich nach Kienspänen; in Volkach hatte man Kerzen benutzt. Und auch die Gäste waren anders.


    In der Stadt waren es einfache Leute gewesen, die sich zwar lustig aufgeführt, aber durchaus die Schicklichkeit nicht verletzt hatten. In dieser Herberge jedoch tummelte sich ein wilder Haufen, der wie eine Räuberbande wirkte. Verwegene Gestalten mit verfilztem Haar, wirren Bärten und stechenden Augen saßen an den beiden Tischen des kleinen Raumes und tranken, was das Zeug hielt. Zwischen ihnen befand sich ein wunderschönes Mädchen mit kastanienbraunem Haar und einem feinen Kleid, das ihre jugendlichen Formen aufs Trefflichste hervorhob. Sie wirkte seltsam fehl am Platze inmitten all diesen Gesindels, doch sie schien zu ihm zu gehören, denn sie scherzte und neckte sich mit den bösen Buben. Drei Reisende, die wie verwilderte Landsknechte aussahen, saßen etwas abseits und waren in ein lautstarkes Würfelspiel vertieft. Als die drei Mönche eintraten, zischte einer der Spieler: »Pfaffengesindel dulden wir hier nicht! Macht euch aus dem Staube, wenn ihr nicht als Schweinefutter enden wollt!«


    Martin versank vor Scham und Angst schier in den Boden. Weder Hilarius noch Suitbertus erwiderten etwas auf diese Frechheit.


    Der Wirt kam um den Tisch herum und trat in seiner fleckigen Schürze auf die Neuankömmlinge zu. »Alles besetzt«, sagte er. »Selbst hier unten in der Stube ist kein Schlafplatz mehr frei.«


    »Aber wir sind die drei Gottesmänner, die bereits vor einigen Tagen hier genächtigt haben«, erklärte Hilarius verwundert. »Ihr sagtet, dass wir auf unserer Rückreise wieder hier unser Quartier beziehen können.«


    »Die Zeiten ändern sich«, sagte der Wirt hart. »Ihr seht ja, wie beliebt meine Herberge seitdem geworden ist. Und ich muss sagen, dass mir die neue Gesellschaft lieber ist als die Eure.«


    »Ihr könnt uns doch nicht einfach die Tür weisen«, sagte Suitbertus verzweifelt. »Wo sollen wir denn nächtigen? Der Wald ist voller Räuber.«


    Einer der Männer an dem langen Tisch lachte laut auf. »Ihr habt doch Gottes Beistand«, rief er. »Was kann euch da schon passieren?« Das Mädchen fiel in sein Gelächter ein. Ihr Blick begegnete dem von Martin. Er konnte ihm nicht lange standhalten.


    Hilarius sagte: »Selbst in einer Bärenhöhle wäre ich lieber als in eurer Gesellschaft. Kommt, Brüder, wir gehen.«


    Gerade als sich der Pater umwandte, sprang der Mann auf, der soeben noch voller Spott gegen die Geistlichen gewesen war. »Nichts für ungut, ehrwürdiger Vater«, sagte er und blinzelte Hilarius aus blassblauen Augen zu. »Ich hab’s nicht so gemeint. Bin immer gut ausgekommen mit Mutter Kirche. Ich biet euch mein eigenes Zimmer an, droben im ersten Stock. Es ist ein wenig eng, aber es stehen drei Betten darin, also gerade genug für euch. Meine Gefährten werden sich freuen, mit mir hier unten zu übernachten. Nicht wahr, Männer?« Vom Tisch kam ein nicht gerade sehr begeistertes Brummen. »Also ist es abgemacht. Wirt, zeig ihnen ihr Zimmer und wirf unsre eigenen Sachen hinaus. Es sind ja wenig genug.«


    Hilarius schien von dieser Entwicklung sehr überrascht zu sein. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er das Angebot ablehnen, doch schließlich nickte er, und ohne ein Wort des Dankes ging er hinter dem Wirt zur Stiege.


    Suitbertus und Martin folgten ihm sofort.


    »Essen gibt’s um neun«, murmelte der Wirt, als er das verdreckte Gepäck der drei Männer aus dem Zimmer schaffte. Er machte keine Anstalten, frische Bettwäsche zu holen, sondern schlurfte ohne einen weiteren Gruß aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


    »Das Ganze gefällt mir nicht«, sagte Suitbertus leise. »Diese Spießgesellen da unten machen keinen guten Eindruck – von dem Mädchen einmal abgesehen.«


    Dafür fing er sich einen tadelnden Blick von Hilarius ein.


    Nachdem sie sich etwas auf den harten, strohgepolsterten Betten ausgeruht hatten, die einen leisen, stechenden Geruch verbreiteten, befahl Hilarius Suitbertus, er möge eine Kanne Wein von unten holen und etwas zu essen, wenn er oder Martin es wolle. Suitbertus sprang sofort auf, als habe er auf diesen Wunsch bereits die ganze Zeit gewartet, und rannte aus dem Zimmer.


    Martin wünschte sich plötzlich, sie hätten das Angebot des lockeren Gesellen nicht angenommen. Der alte Pater Johannes hatte ihm während langer Winterabende manchmal hinter vorgehaltener Hand etwas von berüchtigten Herbergen erzählt, in denen die ahnungslosen Reisenden zuerst ausgeraubt und dann ermordet wurden; selbst die Diener Gottes seien vor einem solchen Schicksal nicht gefeit. Martin beruhigte sich aber mit dem Gedanken, dass während ihrer Übernachtung auf der Hinreise schließlich auch nichts Gefährliches geschehen war.


    Suitbertus war schnell zurück. In der einen Hand jonglierte er mit einem riesigen, beinahe randvollen irdenen Weinkrug; in der anderen hielt er eine Wurst und ein Stück Braten sowie ein Messer. Er schenkte zuerst Hilarius ein, der wieder einmal das Essen verschmähte – er hatte nur am Mittag vor der Abreise etwas Brot zu sich genommen –, dafür aber den Trunk in einem einzigen Zug hinunterkippte und sich dann auf seinem Bett zurücklehnte. Der Mann musste wirklich heilig sein, wenn er so sehr auf menschliche Bedürfnisse verzichten konnte, dachte Martin. Suitbertus hockte sich auf das Bett seines Mitbruders und teilte mit ihm alles, was er von unten herbeigeholt hatte. Dabei flüsterte er ihm zu:


    »Ich habe eine Verabredung für uns beide getroffen. Du hast doch bestimmt das schöne Mädchen gesehen, nicht wahr?«


    Martin nickte.


    »Sie wird uns zu Willen sein, heute Nacht. Wir müssen nur noch etwa eine Stunde warten, bis der Alte eingeschlafen ist«, er nickte in Hilarius’ Richtung; der Pater hatte sich inzwischen zur Wand gedreht, als ob er Schutz von ihr erwarte, und seine Atemzüge wurden immer regelmäßiger, »und dann sollen wir zum letzten Zimmer rechts am Ende des Ganges kommen – hinter der Biegung.«


    Martin schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Das will ich auch nicht.«


    »Du bist ein Dummkopf, Bruder Martin«, stöhnte Suitbertus. »Da bekommst du einmal die Gelegenheit, das richtige Leben kennenzulernen, und was machst du? Du kneifst. Na meinetwegen. Ich jedenfalls werde mir den Spaß nicht verderben lassen. Leg dich hin und träum etwas Schönes.«


    Er kletterte in sein eigenes Bett, das unter dem kleinen, mit einer Holzplatte vernagelten Fenster stand, und nach wenigen Minuten tat er so, als schlafe er tief und fest. Er grunzte wie eine ganze Schweineherde. Aber Pater Hilarius stand ihm kaum nach.


    Martin kratzte sich an der Tonsur. Er war hin und her gerissen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, so wollte er gern einmal die verbotenen Freuden der körperlichen Liebe genießen, aber er nahm seine Berufung als Mönch und damit ebenfalls die drei Gebote der Armut, des Gehorsams und leider auch der Keuschheit ernst. Er wusste, dass viele seiner Brüder es mit alldem nicht so genau nahmen, aber er brachte es nicht über sich, so nachlässig wie sie zu sein. Er wollte dereinst in das Himmlische Jerusalem einziehen und Gott von Angesicht zu Angesicht schauen. Über diesem Gedanken schlief er ein – trotz des Lärms, den seine Mitbrüder veranstalteten.


    


    Als er erwachte, schien es mitten in der Nacht zu sein. Durch die Ritzen des Fensterverschlages drang nicht der geringste Lichtschein in die enge Kammer.


    Etwas hatte sich bewegt. Er spürte den Luftzug, und etwas berührte ihn an der Wange. Dann war es vorüber.


    Martin setzte sich benommen auf. Noch immer drang das laute Atmen des Paters zu ihm – aber dort, wo Suitbertus liegen sollte, war alles still. Zu still.


    Dann fiel es ihm wieder ein. Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde und nackte Füße verstohlen auf den Bohlen umhertappten. Ganz kurz sah er im Türrahmen den tiefschwarzen Umriss von Suitbertus. Er war unterwegs zu seinem Liebchen. Der Gedanke daran verursachte Martin ein Prickeln in der Leistengegend. Ein Teil von ihm wollte Suitbertus nachschleichen, ein anderer Teil hielt ihn zurück.


    Da hörte er, wie Hilarius etwas murmelte.


    Martin zuckte zusammen. Zuerst glaubte er, der Mönch sei ebenfalls aufgewacht, doch dann erkannte er, dass er im Schlaf sprach.


    »Apokalypse!«, rief der Pater plötzlich, und dann: »Geh weg, Satan, du wirst mich nicht holen! In meinem Kloster werde ich in Sicherheit sein. Soll doch die Welt um mich herum untergehen!« Die Stimme des Paters wurde immer aufgeregter. »Nein! Nein!«, rief er plötzlich. Martin bekam eine Gänsehaut. Der Pater schrie, winselte, röchelte. Martin hielt es nicht mehr aus. Er sprang auf und rannte aus dem Zimmer.


    Als er auf dem Gang stand, war wieder alles still; kein Laut drang mehr aus der Kammer, in der Hilarius seinen eingebildeten Kampf ausfocht. Doch dafür hörte Martin andere Geräusche. Von unten quoll noch immer gedämpft das Gemurmel und Rufen der Gäste im Schankraum herauf, und hinten, am Ende des Ganges, hörte er leises, keckes Kichern. Suitbertus und dieses Mädchen! Bevor Martin bemerkte, was er tat, schlich er bereits um die Biegung des Flures und auf das Zimmer zu, in dem sich sein Mitbruder vergnügte. Der matte, gelbe Schimmer eines Kienspans drang durch die Ritzen der Tür und das Schlüsselloch auf den Flur hinaus. Martin pirschte sich an die Tür, ging in die Hocke und spähte durch das Schlüsselloch.


    Suitbertus und das wirklich wunderschöne Mädchen standen in der Mitte des Zimmers, in dem sich zwei Betten rechts und links an den Wänden befanden. Suitbertus half dem Mädchen gerade, ihr Hemd auszuziehen. Was darunter hervorkam, raubte dem armen Martin beinahe den Atem. Er sah die prallen, großen Brüste, deren Zitzen frech in die Luft stachen. Suitbertus umfasste diese Liebeshügel und drückte heiße Küsse auf die Brustwarzen. Das Mädchen wand sich wolllüstig unter seinen Liebkosungen. Dann riss er sich von ihr los und zog ihr den Rock herunter. Wie eine Prinzessin stieg sie aus dem am Boden liegenden Kleidungsstück und griff dann unter Suitbertus’ Kutte. Sie schien zu reiben. Suitbertus stöhnte hemmungslos. Er riss sich die Kutte vom Leib und warf sie achtlos zu Boden. Martin sah, dass er eine starke Erektion hatte. Schamhaft stellte er fest, dass sie aber nicht so groß war wie seine eigene, die er bisweilen mit gewaltigem Entsetzen auf der Latrine oder nach dem Schlaf bemerken musste. War es nicht der ehrwürdige Kirchenvater Origines gewesen, der sich das Gemächt abgeschnitten hatte, damit er ohne Störungen Gott dienen konnte? Ein weiser Mann!


    Jetzt ließ das Mädchen den Mönch los, kletterte in das Bett und kniete sich auf alle viere wie eine läufige Hündin. Voller Schrecken sah Martin, wie sie mit dem Hinterteil wackelte. Suitbertus stieß ein brünstiges Grunzen aus, das sich gar nicht so sehr von den Lauten unterschied, die Martin vorhin von Pater Hilarius hatte vernehmen müssen, sprang ebenfalls in das knirschende Bett, kniete sich hinter das Mädchen und stach mit seiner Lanze zu. Das Mädchen kreischte auf – nicht vor Schmerz. Nun begann der Tanz.


    Suitbertus rammelte wie ein Besessener, was dem Mädchen ausnehmend zu gefallen schien. Sie war wie im Fieber. Er beugte sich über sie, griff nach ihren herabbaumelnden, zitternden Brüsten und knetete sie. Das schien ihr noch besser zu gefallen. Martin sah, wie sich auf Suitbertus’ Rücken Schweißperlen bildeten. Und dann geschah es.


    Es ging so schnell, dass Martin zunächst nicht begriff, was überhaupt passierte. Er sah nur, dass das Bett plötzlich noch viel heftiger schaukelte. Und auch das andere Bett schwankte. Suitbertus hielt in seiner Bewegung inne, und das Mädchen wirkte, als sei es erfroren oder zu einer Statue geworden.


    Dann stürzten schwarze Schemen unter den Betten hervor und warfen sich auf Suitbertus. Der Mönch bäumte sich auf und schrie vor Überraschung und Schmerz. Martin wollte ihm zu Hilfe eilen, aber er traute sich nicht.


    Es waren zwei der Männer aus dem Schankraum. Sie stachen mit Dolchen auf Suitbertus ein, dessen Rücken sich in Windeseile rötete. Das Mädchen schrie vor Entsetzen auf und raufte sich die Haare. Sie versuchte, in ihrer erregenden Nacktheit auf die beiden Männer loszugehen, doch einer von ihnen schleuderte sie fort. Dann vollendeten sie ihr blutiges Werk.


    Jetzt drang auch aus dem vorderen Teil des Hauses ein Höllenlärm. Martin sprang auf die Beine und rannte zurück zu seinem Zimmer. Von der Stiege her sah er einen rötlichen Schimmer. Unten kreischten Menschen. Flammen leckten über die Stufen und in den Gang hinein.


    Hilarius! Was war mit dem Pater? Martin warf sich in das enge Zimmer. Die flackernden Flammen, die sich mit rasender Geschwindigkeit auf dem Flur ausbreiteten, leuchteten den Raum gespenstisch aus.


    Pater Hilarius war verschwunden. Der Lederbeutel mit seinen Habseligkeiten lag noch neben seinem Bett, doch von ihm selbst war keine Spur mehr zu sehen.


    Wenn Martin doch nur bei ihm geblieben wäre, statt sich von seinen schmutzigen Gelüsten überwältigen zu lassen! Es war allein seine Schuld! Er hatte versagt. Er musste Hilarius retten. Aber wie? Die Flammen fraßen sich bereits in das Zimmer hinein. Eine Hitze wie in der Hölle schlug Martin entgegen. Er konnte nicht mehr fliehen. Atemlos irrte sein Blick durch das Zimmer. Er saß in der Falle.


    Das Fenster! Aber es war ja zugenagelt! Als wäre das alles genau geplant gewesen! Er sprang auf das Bett unter der Fensteröffnung und drückte gegen die Holzplatte. Sie gab nicht nach. Die Flammen knisterten und fauchten und versengten ihm mit ihrem Atem das Haar. Wie ein Wahnsinniger warf er sich gegen die Platte.


    Jetzt löste sie sich rechts unten. Mit neuer Hoffnung rammte er mit der Schulter noch einmal gegen das Holz. Es splitterte, aber es hing noch immer zu fest im Rahmen. Die Hitze wurde unerträglich. Er konnte nicht einmal mehr auf dem schwankenden Bett Anlauf nehmen; die Flammen waren schon zu dicht hinter ihm. Er warf einen kurzen Blick zurück und sah, dass sie bereits an dem hölzernen Bettgestell nagten. Martin hämmerte mit den Fäusten gegen die Platte. Seine Knöchel drohten zu zerspringen. Da gab sie endgültig nach und knirschte aus dem Rahmen. Der Weg in die Nacht war frei.


    Die plötzliche Öffnung in der Wand fachte die Flammen noch mehr an. Eine feurige Zunge leckte gierig nach Martin. Ohne zu zögern, stürzte er sich aus dem Fenster. Zu spät erinnerte er sich daran, dass es im ersten Stock lag.


    


    
      
    


    

  


  
    5. Kapitel


    
      
    


    Zäh zerriss die Schwärze. Martin rieb sich den schmerzenden Kopf und schlug die Augen auf. In geringer Entfernung vor ihm brannte das Gasthaus lichterloh. Er bemerkte, dass er am Boden lag, und es dauerte einen Augenblick, bis er sich daran erinnerte, wie er dieser Flammenhölle durch einen beherzten Sprung aus dem Fenster im ersten Stock entkommen war. Offenbar hatte er sich noch ein kleines Stück vorangeschleppt, bevor er zusammengebrochen und ohnmächtig geworden war. Allzu lange konnte seine Bewusstlosigkeit jedoch nicht gedauert haben, denn das Feuer wütete noch genauso schrecklich wie bei seiner Flucht.


    Jetzt stürzte die Rückwand mit einem seltsam menschlich klingenden Stöhnen ein; Funken stoben in den schwarzen Nachthimmel wie aufsteigende Sterne, wie die Seelen derer, die in diesem Brand umgekommen waren. Sicherlich forderte das grauenvolle Toben der Flammen viele Opfer. Opfer …


    Wie ein Sturzbach ergoss sich die Erinnerung in ihn. Gerade hatte er versucht, sich zu erheben, und hatte dabei jeden Knochen in seinem geschundenen Leib gespürt; jetzt warf ihn die Macht der Erinnerung zurück auf den kalten, trockenen Erdboden. Pater Hilarius befand sich in der Gewalt einer Räuberbande, die ihn verschleppt hatte – nur so war sein Verschwinden zu erklären. Suitbertus war während seines schändlichen Treibens von den Banditen ermordet worden, und Martin hatte es nur seiner eigenen Keuschheit zu verdanken, dass er noch lebte. Er erinnerte sich an das wunderschöne Mädchen, das seinen Konfrater verführt hatte. War es wirklich möglich, dass sie mit dem Gesindel gemeinsame Sache gemacht hatte? Sie hatte versucht, Suitbertus zu verteidigen, aber sie war nicht allzu überrascht vom Auftauchen der Mordbuben gewesen. Ob sie sich aus der Flammenhölle hatte retten können? Hilarius …


    Er musste dem heiligmäßigen Pater helfen! Er musste ihn aus den Klauen der Banditen befreien! Aber wie? Martin versuchte erneut, aufzustehen. Grelle Schmerzen schossen wie Feuerpfeile durch seinen dünnen Körper. Doch schließlich stand er aufrecht und bemerkte mit großer Dankbarkeit, dass er zwar viele Prellungen und Quetschungen davongetragen hatte, aber offenbar keine Knochenbrüche. Vorsichtig ging er einige Schritte auf das brennende Gasthaus zu.


    Es war seine Schuld, dass Pater Hilarius entführt worden war. Wenn Martin nicht fortgeschlichen wäre und durch das Schlüsselloch gespäht hätte, wäre es den Banditen nicht so einfach gewesen, den heiligmäßigen Mönch zu entführen. Hilarius würde ihm gegenüber eine schreckliche Wut hegen. Ein Grund mehr, ihm zu helfen, auch wenn er entsetzliche Angst vor dem Zorn des Paters hatte.


    Martin stolperte um das Gebäude herum, in dem die Flammen tobten. Vorn, in der offen stehenden Eingangstür, lag jemand. Es war unmöglich zu sagen, wer es war: ein Gast, der Wirt, einer der Mordbuben oder vielleicht sogar das wunderschöne Mädchen. Der Körper war schwarz verbrannt; ein Arm war wie in einem vergeblichen Versuch ausgestreckt, nach etwas Rettendem zu greifen; der Arm war nicht mehr als ein schwarzer, verkohlter Stock. Entsetzt wich Martin einige Schritte zurück. Ein heißer Hauch traf ihn; es war wie der Atem der Hölle. Martin entfernte sich noch weiter von dem brennenden Haus, das die Nacht in einen roten und gelben Schleier hüllte.


    Niemand war auf der staubigen Landstraße zu sehen – zumindest nicht, so weit das Licht des knisternden und krachenden Feuers reichte. Dahinter schien die Welt an allen Seiten zu Ende zu sein. Die Welt … zu Ende … genau wie dieser Zauberer es gesagt hatte, dessen Folter und Tod Martin so zugesetzt hatten. Das Ende der Welt steht bevor … Wenn er sich dieses Flammenwüten ansah, mochte er es gern glauben. Der Weltenbrand …


    Auf dem Boden sah er viele Hufspuren; sie führten in die Richtung, in der das Kloster Eberberg lag. Ob sie von den Pferden der Entführer stammten? Martin ging ihnen nach, ging fort von den Flammen, die nun hinter seinem Rücken zischelten und fauchten. Wenn man lange genug in die Flammen schaute, konnte man die Dämonen darin erkennen; das hatte er oft gehört. Immer wieder sah er sich um, doch nichts verfolgte ihn – kein Mensch und kein Dämon.


    Als Bruder Martin etwa zehn Minuten lang gegangen und das brennende Wirtshaus bereits hinter einer Wegbiegung verschwunden war und nur noch der Widerschein der Flammen hinter den schwarzen Bäumen hervorloderte und einen zuckenden, schwachen Schein auf den Weg warf, bogen die zahlreichen Hufspuren plötzlich nach links ab – mitten in den Wald hinein, der hier bereits an beiden Seiten nah an den breiten, staubigen Weg herangeschlichen war. Martin blieb stehen und versuchte, in den dichten Wald hineinzuspähen.


    Es war kaum etwas zu sehen. Schon wenige Ellen jenseits des Weges verschwammen die großen Buchen und Tannen zu einer einförmigen schwarzen Masse, die schier undurchdringlich erschien. Sollten die Entführer tatsächlich an dieser Stelle in den finsteren Wald hineingeritten sein? Martin würde sich dort drinnen heillos verirren, von den zahlreichen natürlichen und übernatürlichen Gefahren eines derartigen Ortes ganz zu schweigen. Sollte er nicht besser zum Kloster zurückkehren und von dort Hilfe holen? Es lag noch etwa einen Tagesritt entfernt. Einen Tagesritt … aber er hatte kein Pferd. Zu Fuß würde es mindestens zwei Tage dauern, vielleicht sogar drei, bis er die rettenden Klostermauern erreicht hatte. Wäre es dann nicht bereits viel zu spät, um Pater Hilarius zu helfen? Vielleicht war Hilarius dann schon längst tot.


    Was wollten diese Verbrecher überhaupt von einem mittellosen Mönch? Er konnte ihnen kein Geld geben, keine Edelsteine, nur seinen Gaul. Ob sie mit ihm vielleicht Lösegeld erpressen wollten? Aber würde das Kloster tatsächlich für ihn bezahlen? Martin bezweifelte es; Abt Odilo liebte es nicht, etwas weggeben zu müssen; er würde lieber auf einen Mitbruder als auf die Reichtümer des Klosters verzichten, auch wenn es sich um einen im Ruche der Heiligkeit Stehenden handelte. Wahrscheinlich wäre er der Meinung, dass Pater Hilarius sich vermittelst seiner Heiligmäßigkeit selbst befreien konnte. Wenn nicht, hätte das Kloster sogar einen Märtyrer. Martin konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Abt sagen würde: »Gott hat es so gewollt, meine lieben Mitbrüder, und wir sollten ihm für seine unendliche Weisheit dankbar sein. Wenn er gewollt hätte, dass wir unseren Klosterschatz für Pater Hilarius eintauschen, so hätte er uns in seiner unendlichen Milde ein Zeichen gegeben; leider aber ist mir keines zugegangen.«


    Martin spürte, wie sein Groll gegen den Abt, den er noch nie hatte leiden können, immer stärker wurde. War es wirklich sinnvoll, zum Kloster zurückzugehen? Pater Hilarius wurde zwar von vielen verehrt, doch seine asketische Strenge und sein gewaltiger Ruf war etlichen seiner Mitbrüder ein Dorn im Auge. Würden sie ihm überhaupt helfen wollen?


    Bruder Martin fühlte sich, als zerrten ihn Engel und Dämonen in verschiedene Richtungen. Waren es die Dämonen, die ihn in die Sicherheit seines Klosters scheuchen wollten, oder waren es die Engel? Er horchte in sich hinein und wusste es nicht.


    Über ihm stand nun das Beulengesicht des Mondes, der sein silbriges Licht hinunter auf die Landstraße warf. Sterne waren an den höchsten Spitzen der Tannen und Buchen aufgespießt. Die Unendlichkeit des Himmels dazwischen war samtblau, wie ein Versprechen von Gottesnähe. Der Weg lag fahl vor ihm – der Weg zum Kloster, fort von der Finsternis und dem unheimlichen Wald. Martin machte einen zögernden Schritt, dann noch einen – die Straße hinunter, auf seine Heimat zu. Je mehr Schritte er machte, desto schneller ging er. Jetzt, da er sich entschieden hatte, ging es ihm besser. Was konnte er als Einzelner, als schmächtiger Mönch schon gegen eine Räuberbande ausrichten? Er würde sein Leben nur sinnlos wegwerfen, und nichts wäre dabei gewonnen.


    Aber tief in seinem Inneren hörte er die giftige, mahnende Stimme des Paters Hilarius.


    Martin nahm sich fest vor, bei seinem Abt um die Errettung des Paters zu bitten und alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit Hilarius aus den Klauen der Verbrecher befreit wurde. Immer schneller, immer befreiter schritt er aus. Er freute sich bereits auf ein warmes Essen, auf ein anheimelndes Feuer, auf seine Mitbrüder, auf die Ruhe seines Klosters.


    Da sah er in einiger Entfernung vor sich auf der Landstraße einen seltsamen Schemen. Verwirrt hielt er inne. Der Schemen blieb ebenfalls stehen. War es ein Wanderer? Jetzt, mitten in der Nacht? Kaum möglich. Martin glaubte, klagende Laute zu hören; sie kamen von dem schwarzen Umriss, der sich nun recht rasch auf den Mönch zubewegte.


    Martin zauderte. Sollte er an diesem Umriss vorbeigehen? Würde er unbehelligt bleiben? Was war das für eine Gestalt? Der Mönch warf einen schnellen Blick über die Schulter. Der Rückweg war frei. Er drehte sich um und lief los. Weit hinten konnte er den rötlichgelben Widerschein der Flammen erkennen.


    Und vor ihm malte sich nun ein zweiter Umriss mitten auf der Straße ab, der aus dem Nichts gekommen zu sein schien oder aus dem finsteren Wald zuseiten des Weges. Der Rückweg war dem Mönch abgeschnitten.


    Fieberhaft sah sich Martin um. Er befand sich jetzt etwa an der Stelle, wo die Entführer die Landstraße verlassen hatten und in den Wald geprescht waren. Sollte er wirklich …? Die Schemen kamen näher. Immer deutlicher war das seltsame, klagende Geräusch zu hören – wie das Gejammer der Seelen im Fegefeuer.


    Martin hastete in den Wald hinein. Schon nach wenigen Schritten hatte ihn die Finsternis eingehüllt. Zweige peitschten ihm ins Gesicht; raue Blätter und Nadeln stachen ihm in Hände und Beine. Er spürte es kaum. Immer wieder schaute er hinter sich. Aber niemand schien ihm zu folgen. Dann blieb er stehen und hielt den Atem an.


    Aus der Ferne drang noch immer das leise Zischen der Flammen, doch da, wo er stand, war es vollkommen still. Auch die jammerhaften Laute waren verstummt. Und von den Schemen war nichts mehr zu sehen. Warteten sie auf der Landstraße? Unter keinen Umständen durfte Martin dorthin zurückkehren – zumindest nicht, solange es dunkel war. Am Morgen würde die Macht der höllischen Heerscharen nachlassen, doch bis dahin musste Martin ausharren. Wie sehr sehnte er sich nach dem hellen Schein der Sonne, nach dem klaren Blau des Himmels und dem Gesang der Vögel! Es war ihm, als trennten ihn davon die bodenlosen Schächte der Hölle.


    Er schlich tiefer in den Wald hinein, denn er befürchtete plötzlich, von der Straße aus noch sichtbar zu sein. Erst als er weder den Schein des Feuers noch die im Mondlicht badende Landstraße mehr sehen konnte, blieb er stehen.


    Die Stille traf ihn wie ein Hammerschlag.


    Nichts raschelte, nichts regte sich; es war, als halte der Wald den Atem an. Martin gefiel diese Stille nicht. Er machte vorsichtig einen weiteren Schritt, um wenigstens das Geräusch seiner Sandalen auf dem Waldboden zu hören.


    Da geschah es.


    Plötzlich war alles Aufruhr und Geschrei. Er hob die Hände abwehrend vors Gesicht. Etwas zischte ihn an. Blätter wirbelten auf. Gekreisch. Eine Hexe! Die teuflischen Mächte! Er war in ihr Gebiet eingedrungen! Das Gekreisch erhob sich über ihn, ein Ast schlug ihm gegen die Wange. Er sank auf die Knie. »Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name …« Dann vergrub er das Gesicht in den Händen. Das Gekreisch entfernte sich; Stille floss zurück in das leere Becken der Nacht. Martin wagte es, den Kopf zu heben. Dort oben war es.


    Es flog immer höher, hinauf zu den sternumkleideten Wipfeln, und war schließlich aus seinem Blickfeld entschwunden. Dem Umriss nach mochte es eine große Eule gewesen sein, die er durch sein Umhertappen aufgescheucht hatte, doch wer vermochte zu sagen, dass es nicht ein grässlicher, geflügelter Teufel gewesen war, den Martins Gebet vertrieben hatte? Aber tief in seinem Innern wusste er, dass es nur eine ganz gewöhnliche Eule gewesen war, so wie man sie manchmal im Gebälk der Klosterscheune beobachten konnte.


    Nur langsam beruhigte sich Martins Herz wieder. Er stand mit zitternden Beinen auf und musste sich am glatten Stamm einer gewaltigen Buche festhalten, damit er nicht umkippte. Kalter Schweiß tropfte ihm aus den Haaren und kitzelte Nase und Wangen. Er atmete erleichtert auf.


    Das Mondlicht warf winzige Inseln aus Silber zwischen die dicht beieinanderstehenden Stämme und schmückte die Spitzen der Bäume mit glänzendem Geschmeide. Die Schwärze der Nacht reckte sich hoch zum kalten, falschen Licht der Sonne der Finsternis und ihren unzähligen Kindern, den Sternen.


    Und nun raschelte etwas irgendwo in der silbergespickten Dunkelheit vor ihm. Schon raste sein Herz wieder, doch er versuchte seine Angst zu bekämpfen. Es wird nur ein Waldtier sein, das ich aufgeweckt habe, sagte er sich. Ein Waldtier wie die Eule. Die Welt ist nicht voller Teufel, wie Pater Hilarius immer sagt.


    Oder doch?


    Im ungewissen Schein des Mondes erkannte er, dass sich etwas zwischen den Stämmen vor ihm bewegte. Es war noch viele Ellen entfernt, doch es schlich aufrecht wie ein Mensch. War es etwa eine der Gestalten, die er vorhin auf der Straße gesehen hatte? Hatte sie seine Spur aufgenommen? Wenn ja, dann konnte es kein Mensch sein. Kein Mensch hätte ihn hier zwischen den Bäumen und Gebüschen entdecken können, kein Mensch, der nur auf seine unvollkommenen, von der Nacht betäubten Sinne angewiesen war …


    Doch wo war der andere? Zuvor auf der Landstraße hatte er zwei Umrisse gesehen. Kesselten sie ihn nun ein? Martin warf den Kopf herum. Hinter sich konnte er nichts Verdächtiges sehen. Er schaute wieder gebannt nach vorn.


    Die Gestalt näherte sich ihm sehr langsam und keinesfalls auf geradem Wege. Es war, als schleiche sie auf einem gewundenen, unsichtbaren Pfad dahin. Vielleicht hatte sie den Mönch noch gar nicht bemerkt. Vielleicht war es ja auch gar kein Mensch. Aber welches Tier lief auf zwei Beinen?


    Martin spürte, wie ihm erneut der Schweiß ausbrach. Instinktiv wich er zurück, drückte sich an dem glatten Baumstamm vorbei, wollte so viel Raum wie möglich zwischen sich und diese suchende Gestalt bringen. Dabei trat er auf einen trockenen Ast, der mit einem scharfen Geräusch wie ein Peitschenknall zerbrach.


    Martin gefror in seinen Bewegungen. Die Gestalt hielt ebenfalls inne; es war, als spähe sie angestrengt durch die Dunkelheit.


    Und dann sah er die anderen Schemen.


    Sie schienen aus den Bäumen herauszuwachsen. Sie bewegten sich lautlos. Sie bildeten einen Kreis um ihn.


    Von allen Seiten kamen sie nun auf ihn zu. Und sie veränderten sich. Ihre Schatten schrumpften zusammen, zogen sich in die Länge, schmolzen zu den Umrissen von Tieren zusammen. Und als der leise, klagende, lang gezogene Laut ertönte, wusste Martin Bescheid.


    Das Jaulen eines Wolfes.


    Aber er hatte doch genau gesehen, dass die Wölfe vorhin auf zwei Beinen gegangen waren! Es konnte sich also nicht um richtige Wölfe handeln, sondern um – Werwölfe. Wie viele Geschichten hatte er aus dem Mund des Paters Hilarius über diese verderbten, dem Teufel verfallenen Geschöpfe gehört! Es waren Zauberer und Hexen, die sich in einem Pakt dem Teufel verschrieben und von ihm neben vielen anderen Dingen die Fähigkeit erhalten hatten, sich in Wölfe zu verwandeln und so nächtens unter den Christenmenschen auf Raub und Mord auszugehen. Nichts konnte sie aufhalten außer einer geweihten Silberkugel oder dem mächtigen Exorzismus eines noch mächtigeren Hexenbanners.


    Jetzt konnte er die blinkenden, silbernen Augen der Untiere sehen und ihre langen, halb offen stehenden Schnauzen, aus denen der Geifer tropfte. Sie waren unheimlich ruhig; nur der Leitwolf ließ bisweilen sein leises, heiseres, jaulendes Klagen hören. Sie waren sich ihrer Beute sicher.


    Pater Hilarius hatte dem erschauernden Bruder Martin daheim am Kaminfeuer im Parlatorium des Klosters Eberberg viele Geschichten von Hexen erzählt, die nachts als Werwölfe in die Häuser und Stallungen der Bauern einbrachen und Mensch und Vieh ohne Unterschied rissen. Manchmal gelang es einem Beherzten, einem dieser Geschöpfe des Satans eine Wunde zuzufügen, und es war oft geschehen, dass am nächsten Tag der oder die der Zauberei Beschriene an genau derselben Stelle verletzt war, an welcher der Wolf getroffen worden war. Das war ein untrügliches Zeichen für eine Hexe oder einen Zauberer und reichte zu einer Verurteilung und zum Verbrennen allemal aus.


    Sie kreisten Martin immer enger ein. Hier waren sie, die Heerscharen der Hölle. Sie trieben ihn auf eine monddurchflutete Lichtung, in deren Mitte sich eine einsame, abgestorbene Eiche erhob; ihre uralten Äste reckten sich knorrig und gezackt wie ein erstarrter Blitz der Nacht entgegen.


    Er konnte inzwischen alle Tiere deutlich erkennen. Es waren acht. Eines von ihnen war ihm bereits etwas näher gekommen als die anderen, die einen Kreis bildeten. Der Leitwolf. In seinen Augen glitzerte alle Bosheit der Hölle.


    »Weicht, ihr Hexen und Zauberer! Im Namen des Herrn, ich befehle es euch!«, schrie Martin heiser und wirbelte herum. Sie ließen sich nicht aufhalten. Schien es ihm nur so, oder hatten sie ihre grässlichen Mäuler nun tatsächlich zu einem spöttischen Lächeln verzogen?


    »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes …«


    Was hätte Pater Hilarius in dieser Situation getan? Er hätte einen Ausweg gefunden.


    Der Kreis zog sich immer enger um ihn, aber noch griffen die Werwölfe nicht an. Gehetzt sah der junge Mönch sich um. Nichts bot ihm Schutz. Nichts außer dem abgestorbenen, knorrigen Baum. Er rannte zu dem kahlen, rindenlosen Stamm, der glatt wie die Schuppen eines Fisches war. Der erste Ast befand sich erst in einer Höhe von vier oder fünf Ellen über dem Boden. Martin sprang hoch und konnte ihn mit der Hand berühren. Aber er fand keinen Halt.


    Die Wölfe begannen zu knurren. Es war ein Geräusch, das dem Mönch die Haare zu Berge stehen ließ. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Er nahm einen kurzen Anlauf, sprang wieder – und konnte sich nun an dem Ast hochziehen. Das tote Holz ächzte und knarrte bedenklich. Hoffentlich konnte es ihn tragen. Er zog sich hoch, bis er schließlich auf dem Ast saß. Dieser gab zwar noch einmal ein unwilliges Knirschen von sich, aber er hielt.


    Die Wölfe hatten den Baum umzingelt. Der erste sprang hoch. Beinahe hätte er mit seinen im Mondlicht funkelnden Krallen den Mönch erreicht. Martin stellte sich vorsichtig auf den Ast und kletterte von dort aus noch höher, bis er schließlich glaubte, in Sicherheit zu sein. Die Wölfe gaben es auf, nach ihm zu springen, und warteten stattdessen. Sie legten sich in das tauglänzende Gras und sahen hoch zu ihrer Beute. Martin hatte sich dort auf den Ast gesetzt, wo dieser aus dem Stamm hervorwuchs, und lehnte nun mit dem Rücken gegen das abgestorbene Holz. Es dämmerte ihm, dass er zwar für den Augenblick außer Gefahr, aber trotzdem verloren war. Schließlich musste er irgendwann wieder herabsteigen, und dann war es um ihn geschehen. Auf Hilfe konnte er in diesem gottverlassenen Wald nicht hoffen.


    Er spürte, wie er müde wurde.


    Die Ereignisse des Tages und der Nacht waren einfach zu viel für ihn. Nur nicht einschlafen!, herrschte er sich selbst an. Nur nicht einschlafen! Im Schlaf würde er rasch das Gleichgewicht verlieren und vom Baum fallen. Nur nicht einschlafen!


    Die Wölfe schauten ihn an – alle. Ja, sie lächelten eindeutig. Und dann sagte der Leitwolf in einer seltsamen, knurrenden Stimme zu ihm: »Du kannst uns nicht entkommen. Wir werden uns an deinem Körper laben und an deiner Seele, die jetzt schon uns gehört.«


    »Pater Hilarius wird euch vernichten, ihr Hexengezücht!«, schrie Martin außer sich vor Angst.


    »Pater Hilarius? Vor dem haben wir keine Angst. Er ist schlimmer als wir und hat keine Macht über uns. Nur weiß er das noch nicht.«


    Und dann hörte Martin wieder diesen klagenden Laut; es war derselbe, den er zuvor auf der Landstraße vernommen hatte. Der Baum, die Welt begannen sich zu drehen, und auf einen Schlag waren die acht Wölfe verschwunden. Dem Mönch wurde übel; Schwärze breitete sich vor seinen Augen aus und tauchte den Mond und die Sterne in Vergessen, und er spürte, wie er eine schreckliche Sekunde lang in der Luft schwebte. Dann hatte er sich wieder gefangen und hielt sich verzweifelt an dem kalten Stamm fest.


    Er war doch eingeschlafen, hatte bloß geträumt, dass der Leitwolf zu ihm gesprochen hatte, und beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Er atmete auf, als er wieder sicheren Halt auf dem Baum hatte.


    Das klagende Geräusch indes war nicht verstummt.


    Verwundert sah Martin nach unten. Die Wölfe waren tatsächlich nicht mehr zu sehen; statt ihrer saß dort unten eine Gestalt gegen den Stamm gelehnt, die etwas Unförmiges in den Händen hielt und daran herumfingerte und -drückte. Die seltsamen Töne schwollen an und ab.


    Noch immer herrschte tiefste Nacht. Der Mond war weitergewandert und stand nun knapp über den Wipfeln des in Finsternis brütenden Waldes. Die Sterne hingegen waren jetzt, da sie ihren Meister verloren, heller geworden und funkelten bedrohlicher und aufdringlicher.


    Die Gestalt unter dem toten Baum sah plötzlich nach oben; gleichzeitig verstummte das Klagen, das irgendwie aus ihr zu strömen schien. Und Martin hörte, wie sie sprach: »Oh, du bist wach geworden. Ist das nicht ein wenig ungemütlich dort oben? Komm doch herunter!«


    »Und die Wölfe? Wo sind die Wölfe?«


    »Welche Wölfe?« Martin sah, wie ihm die Gestalt ihr spitzes Gesicht entgegenreckte. In ihren Augen blitzte der Spott. »Hab hier keine Wölfe gesehen. Bin ihnen in dieser Gegend noch nie begegnet. Und nun komm schon herunter. Ich werd dich nicht beißen.«


    Martin machte sich langsam an den Abstieg, doch als er den untersten Ast erreicht hatte, brach dieser entzwei, und der Mönch purzelte unbeholfen in das hohe Gras.


    »Wie eine faule Frucht«, sagte die Gestalt hämisch. »Wie ein fauler Apfel. Ein sehr fauler Apfel.«


    Martin rappelte sich auf und schaute auf die noch immer sitzende Gestalt herunter. Es war ein recht junger Mann in einem Flickenwams und mit landsknechtshaften Pluderhosen, die an vielen Stellen geflickt und gestopft waren. Bunte Stofffetzen waren an allen möglichen Stellen aufgesetzt, wohl um Löcher zu verdecken. Auf seinem Kopf hockte schief eine kecke Mütze. Neben ihm im hohen, feuchten Gras lag ein prall gefüllter Ranzen. Die Gestalt machte sich nicht die Mühe, aufzustehen. »Man nennt mich Federlin. Bin wie eine Feder; jeder Windstoß wirbelt mich weiter, mal hierhin, mal dorthin. Und wer bist du?«


    Martin stellte sich vor.


    »Soso, ein Mönchlein. Mag deinesgleichen aber gar nicht.« Federlin presste die Hände zusammen, und dem Ding zwischen seinen Armen entquoll ein letzter klagender Laut. Martin starrte es verblüfft an; dann verstand er allmählich. Das musste ein Dudelsack sein! Der junge Mönch hatte nie zuvor ein solches Instrument gesehen, aber schon viel darüber gehört. Es war in den letzten Jahren unter dem fahrenden Volk sehr beliebt geworden.


    Fahrendes Volk. Ja, das war es. Dieser Federlin musste ein Wandersmann sein, ein Bänkelsänger vielleicht oder ein Gaukler. Auf keinen Fall war er ein ehrenhafter Mann.


    Warum muss ich nur an einen solchen geraten, dachte Martin und schickte einen Stoßseufzer zum Himmel.


    »Was machst du denn so allein mitten in der Nacht auf einem Baum?«, fragte Federlin verschmitzt. »Habt ihr Weihrauchschwenker jetzt die Schlafart der Fledermäuse angenommen?«


    Martin musste seinen Ärger herunterschlucken. Er berichtete in allen Einzelheiten, wie er in diese missliche Lage gekommen war. Der Gaukler sah ihn von unten herauf ungläubig an. »Wölfe, sagst du? Das kann ich nicht glauben. Zumindest waren keine Wölfe hier, als ich herkam. Keine außer dir. Aber was du da von deinem Mitpfaffen sagst, erinnert mich an etwas. Habe vor etlichen Stunden viele Reiter durch den Wald preschen gesehen. Hab schon geglaubt, es wär die Wilde Jagd. Verwegene Burschen, das kann ich dir sagen. Und ein Mägdlein war auch dabei; zart wie der erste Mondstrahl und feurig wie die Sonne im gekelterten Wein. Und so ein fetter Mönch, dem der Bauch im Sattel wabbelte. Wo doch sein Gesicht ganz asketisch war, wie ihr es so liebt. Seltsame Gestalt. Ja, die hab ich gesehen.«


    »Und?«, fragte Martin atemlos.


    »Was: und?«, fragte der fahrende Geselle scheinheilig, beugte sich hinüber zu seinem prallen Ranzen und zog etwas daraus hervor. Martin blinzelte. Es war ein Kartenspiel. Federlin hielt es ihm entgegen. »Zieh eine Karte.«


    Martin wandte sich ab. »Kartenspiele sind des Teufels«, sagte er verächtlich.


    »Zieh eine Karte!« In der Stimme dieses seltsamen Gesellen lag nun etwas, das keine Widerrede duldete. Martin kam der Aufforderung nach. »Zeig sie mir nicht, Mönchlein. Ich will dir sagen, was es für eine Karte ist. Es ist der Tod, und er trägt die Kutte und das Antlitz eines deinesgleichen. Und nun schau nach.«


    Martin drehte die Karte herum. Er musste die Augen nahe an die kolorierte Kupferstichabbildung heranbringen, denn der Mond war inzwischen fast ganz hinter den Bäumen verschwunden. Doch endlich konnte Martin die Darstellung erkennen.


    Er sprang einen Schritt zurück und warf die Karte zu Boden. Federlin hüpfte mit einer Leichtigkeit hoch, die seinem Namen alle Ehre machte, hob die Karte auf, strich sie glatt und steckte sie zu den anderen.


    Martin hatte eine lebensgetreue Abbildung des Paters Hilarius gesehen! Den dicken Bauch, das dünne, ausgemergelte Gesicht, die schwarze Kutte der Benediktiner, die dunklen, wilden Augen … Oder hatte ihm das ungewisse Licht einen Streich gespielt? »Kann ich die Karte noch einmal sehen?«, krächzte er heiser.


    »Nein«, sagte Federlin, der jetzt dem Mönch gegenüberstand. »Du hast genug gesehen, und du hast richtig gesehen. Willst du wirklich diesem Pater helfen? Warum?«


    »Weil er mein geistiger Lehrer ist und weil er im Ruche der Heiligkeit steht. Wer weiß, was die Mordgesellen ihm angetan haben oder noch antun werden?«


    »Schlechte Gründe«, sagte Federlin. »Kennst du keine besseren?«


    Nun fiel Martin wieder die Aussage des Zauberers in Volkach ein. Das Ende der Welt … Doch hatte Hilarius sich nicht geweigert, diese Aussage ernst zu nehmen? Hatte er nicht nach Eberberg zurückkehren wollen? Nein, das war ein noch schlechterer Grund …


    »Bist du sicher?«, fragte Federlin, als habe er die Gedanken des Mönchs gelesen. Martin wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Stattdessen fragte er: »Wo hast du die Räuberbande gesehen?«


    »Was nützt es dir schon, wenn ich es dir sage? Du findest sie ja doch nie.«


    »Ich kann es aber versuchen.«


    »Du kämst nicht weit.«


    »Warum nicht?«


    »Hast du eben nicht selbst gesagt, dass es hier von Wölfen wimmelt?«


    »Und du hast gesagt, es gäbe hier keine …« Jetzt war der Gaukler dem Mönch vollends unheimlich geworden. Pater Hilarius hätte gewusst, ob Federlin vielleicht auch dieser Hexensekte angehörte … »Nun sage mir schon, in welche Richtung sie geflohen sind!«


    »Wie wäre es, wenn ich dich zu ihrem Versteck führe?«, meine Federlin leichthin.


    »Zu ihrem Versteck?«, wiederholte Martin ungläubig. »Du kennst es?«


    »Ich kenne alles in diesen Wäldern. Aber es müsste sich für mich schon lohnen, und ich sehe nichts, womit du mich entgelten könntest.«


    »Der Dank und die Liebe unseres Herrn Jesus Christus werden dir gewiss sein, mein Bruder.«


    »Sehr schön, aber mit diesem Dank und dieser Liebe kann ich meinen stets fordernden Körper nicht zufriedenstellen, Mönchlein. Da muss schon etwas Handfesteres her.«


    »Ich habe aber nichts«, sagte Martin schnippisch.


    »Du vielleicht nicht, dein Kloster aber schon. Wie wäre es, wenn du mir einige Goldmünzen und etwas Schmuck versprächest – aus der Schatulle deines Abtes, der mit irdischen Gütern reicher gesegnet ist als du.« Es machte den Eindruck, als kicherte Federlin bei diesen Worten in sich hinein.


    »Das kann ich nicht«, sagte Martin und kratzte sich am Kinn. Er spürte, dass die Bartstoppeln immer länger wurden.


    »Dann kannst du auch nicht deinen Ersatzgott retten – diesen Pater, der so schrecklich dick und dürr zugleich ist.« Federlin bückte sich, steckte das Kartenspiel zurück in den Ranzen, nahm diesen auf und hängte ihn sich über den Rücken. Dann ergriff er seinen Dudelsack, klemmte ihn unter den Arm und ging.


    »Halt!«, rief Martin ihm hinterher. »Du kannst mich doch nicht einfach hier allein zurücklassen!«


    »Kannst mit mir kommen, wenn du willst«, rief Federlin über die Schulter. Weder drehte sich der Gaukler um noch hielt er an. Seine Gestalt drohte mit der Nacht zu verschmelzen.


    »Warte!« Martin rannte ihm nach. Seine Schritte federten auf dem feuchten, weichen Gras. »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit …«


    Federlin sah offenbar noch immer keinen Grund, sich umzudrehen.


    Jetzt hatte Martin ihn erreicht und zupfte an dem stark geflickten Wams des Gauklers. »Ich bin mir inzwischen sicher, dass sich das Kloster sehr dankbar für die Rettung des Paters Hilarius zeigen wird – nicht nur in geistlicher Hinsicht.«


    »Kannst du mir das garantieren?« Jetzt war Federlin endlich stehen geblieben. Er sah Martin tief in die Augen. In seinem Blick lag etwas erschreckend Spöttisches, etwas Blasphemisches. Der Mönch bemerkte im silbernen Licht des hinter den Wipfeln versinkenden Mondes, dass das linke Auge des Gauklers dunkelgrün war, das rechte hingegen schwefelgelb. Ob es richtig war, mit einem solchen Menschen einen Handel einzugehen? War das nicht genauso, wie wenn man einen Pakt mit dem Teufel abschließt? Aber was blieb Martin denn übrig, wenn er dem Pater helfen wollte?


    »Ja, du hast mein Wort als Benediktiner darauf«, sagte er schließlich.


    »Das ist herzlich wenig«, erwiderte Federlin. Der Spott in seinem Blick war noch beißender geworden. »Du solltest dir gewiss sein, dass meine Rache fürchterlich sein wird, wenn du dein Wort nicht hältst.«


    Martin nickte.


    »Na gut, dann will ich das Leben deines Ersatzgottes gnädigerweise retten«, sagte Federlin, seufzte laut auf und ging weiter. »Folge mir und habe keine Angst.«


    Und sie verließen die Lichtung und gingen in den düsteren, sterndurchglühten Wald hinein. Es ist, als wolle die Morgendämmerung nie kommen, dachte Martin, während er auf sein schwarzes Schicksal zustolperte.


    


    
      
    


    

  


  
    6. Kapitel


    
      
    


    Auf dem wilden Ritt durch den Nachtwald wusste Maria bald nicht mehr, ob sie noch aus Fleisch und Blut oder bereits zu einem Gespenst geworden war. Die Angst vor ihren mordlüsternen Spießgesellen und vor diesem schrecklichen alten Mönch war über ihr zusammengeschlagen und hatte sie unter sich begraben. Sie hatte die Finger in Josefs blauen Bauernkittel verkrallt und kauerte hinter ihm auf dem harten und schmalen Sattel. Sie flogen den anderen voraus und waren so schnell wie eine Hexe auf dem Weg zum Sabbat. Maria bekam kaum mehr Luft. Der Galopp des Pferdes rüttelte sie, die es nicht gewohnt war zu reiten, mit schrecklicher, unwiderstehlicher Macht durch.


    Sie hatte nicht die Zeit gehabt, Josef, den Anführer der Bande, zu fragen, ob er von dem furchtbaren Mord seiner Gesellen wusste oder ob er ihn gar befohlen hatte. Ihr ging das schweinische Grunzen und Quieken des abgestochenen Mönchs nicht aus dem Sinn. Sofort nach der Tat und nachdem die Räuber in der Herberge Feuer gelegt hatten, waren sie auf ihren Pferden davongestürmt, zuerst die Landstraße hinunter, dann geradewegs in den vor Schwärze starrenden Wald. Sie hatten ihren Auftrag ausgeführt; der widerliche alte Mönch war gefangen genommen und ritt in diesem Augenblick zusammen mit Christoffel auf dessen Pferd hinter ihnen her.


    Maria fühlte sich schrecklich schuldig. War sie es nicht gewesen, die den armen Mönch dem Tode überliefert hatte? Wenn sie gewusst hätte, was diese Gesellen des Teufels geplant hatten, hätte sie nicht mitgespielt. Doch nun war es zu spät für Reue. Sie hatte bei dieser schändlichen Tat mitgewirkt und fragte sich, ob sie je wieder ihres Lebens froh werden konnte. Zugegeben, sie hatte schon oft das Gesetz verhöhnt, aber noch nie war sie für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich gewesen. Sie hielt nicht viel von den feisten, vollgefressenen Mönchen, die den armen Leuten die Höllenqualen in den schillerndsten Farben malten, nur damit die Bauern und einfachen Handwerker für ihr Seelenheil so viel Geld und Gold und Schmuck und Land spendeten wie möglich. Es war eines, die Mönche dafür zu verachten, dass sie sich an den Armen mästeten, aber es war ein anderes, einen von ihnen einfach umzubringen. Obwohl es manchmal nicht den Anschein hatte, so waren auch sie Geschöpfe Gottes.


    Maria hielt sich ängstlich an dem Räuberhauptmann fest.


    Er war so heiß; seine Wärme glühte durch die Kleidung hindurch. Heiß wie ein Teufel, nicht wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Am liebsten wäre sie vom Pferd gesprungen, doch sie ritten zu schnell. Außerdem war da noch etwas anderes.


    Etwas, das dieser ungelenke Mönch in ihr entfacht hatte und das nun nach einer Befriedigung wie noch nie lechzte. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie drückte sich noch enger an Josef.


    Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Josef zügelte sein Pferd, und es hielt schnaubend und zitternd an. Maria sah, wie dicke Schweißperlen aus seiner Mähne tropften und auf seinem struppigen Hals im Mondlicht glitzerten. Auch die anderen Pferde kamen zum Stillstand. Josef saß ab und half Maria galant vom Pferd. Sie sah, wie der Mönch unsanft aus dem Sattel gestoßen wurde und zu Boden fiel. Er stieß einen hohen Schrei aus, in dem unendliche Qual lag – viel mehr, als man aufgrund dieses Sturzes hätte erwarten können. Sein fetter Bauch wabbelte auf und ab, und der Mönch hielt die Hände fest darum geschlossen. Er keuchte.


    »Steh endlich auf, Pfaffenmemme!«, zischte Christoffel, ein vierschrötiger Klotz von einem Mann, der beinahe so breit wie hoch war. Und doch schien er kein Gramm überschüssiges Fett zu besitzen; er war nur Muskeln und Sehnen. Mit einer Hand hob er den Mönch an und ließ ihn dann wieder fallen. »Gewogen und für zu leicht befunden«, sagte er unter dem Gelächter der anderen.


    »Hör mit den Spielchen auf«, herrschte Josef ihn an. Aus seinen hellblauen Augen schossen Feuerpfeile. »Wir brauchen den Mönch noch. Der Graf wird nicht sehr erbaut sein, wenn er unseren Gefangenen in schlechtem Zustand vorfindet.«


    Christoffel brummelte etwas, half aber dem Mönch auf. Dieser nahm die ihm angebotene Hilfe an, erhob sich und stieß die Hand dann sofort weg. Er bückte sich und rieb den gröbsten Dreck von seiner schwarzen Kutte ab, die inzwischen reichlich zerknittert und fleckig war. Dann verzerrte sich sein Gesicht wieder wie in großen Schmerzen, und er hielt sich den Bauch fest. Die anderen standen inzwischen um ihn herum und betrachteten ihn wie ein seltenes Wild.


    »Na los, bringt ihn rein«, befahl Josef.


    Erst jetzt bemerkte Maria, dass sie sich vor den Ruinen einer kleinen Burg befanden, die mitten im Wald stand. Efeu rankte an den zerbröckelnden Mauern hoch; die Dächer waren eingefallen; nur noch ein einziger Turm stand aufrecht, doch seine Haube war verschwunden, sodass er wie ein uralter Zahnstummel aussah, der mit dem Nachthimmel verschmolz. Das Tor jedoch bestand aus neuem Holz und war überaus massiv. Während Christoffel die Pferde zu einer verfallenen Scheune führte, ging Josef voran und öffnete das Portal mit einem großen, schwarzen Schlüssel. Er trat ein und sagte zu Maria, die ihm folgte: »Hier siehst du eines unserer bescheidenen Heime. Ich hoffe, es sagt dir zu. Es hat einmal einer Prinzessin gehört, und jetzt gehört es wieder einer Prinzessin.« Ihr Bubenstück in der Herberge hatte die Bande in einem anderen Quartier geplant.


    Auf einem schmalen Teppich aus Mondlicht betraten sie einen sehr großen, gewölbten Raum, dessen Decke noch unbeschädigt zu sein schien. An einer Wand befand sich eine ausladende Eichentruhe, die ein Stück weit aus der Dunkelheit herausragte; in der Mitte stand ein riesiger Tisch, wie es ihn wohl in einem Kloster geben mochte, und er war flankiert von vielen massiven Stühlen, die im ungewissen Licht wie kniende Menschen wirkten. Eine einzige Tür führte auf der gegenüberliegenden Seite aus diesem Raum hinaus. Josef ging durch das Gemach auf diese Tür zu; sie war nicht verschlossen. »Hinunter mit unserer Kriegsbeute!«, herrschte er seine Gefolgsmänner an. Christoffel zerrte den Mönch hinter sich her; die anderen folgten ihm; es war wie eine Prozession zerlumpter Gestalten, die zu einem sonderbaren Gott unterwegs waren. Maria folgte ihnen.


    Sie zündeten eine Fackel an, die an der Wand hing; dann brachten sie den Mönch in ein unterirdisches, fensterloses Verlies, stießen ihn hinein, und Josef verriegelte die Tür hinter ihm, wozu er denselben Schlüssel wie vorhin benutzte. Dann steckte er ihn in eine weite Außentasche seines Kittels. »Jetzt wollen wir uns dem angenehmen Teil unseres Auftrages widmen«, meinte er grinsend, als sie wieder nach oben in die Halle stiegen. Die Mordbrüder steckten Fackeln in Halterungen an den Wänden und entzündeten das schwarze Pech; dann schlossen sie das Portal, und der Teppich aus silbernem Mondschein verschwand. Bald war der große, gewölbte Raum in ein verwirrendes Muster aus rotem Licht und grauen Schatten getaucht. Christoffel entfachte in einem großen Kamin ein lustiges Feuer, und die übrigen holten aus anderen Kellerräumen kleine Fässer sowie gepökeltes Fleisch. Sie ließen sich an dem Tisch nieder, und Christoffel holte aus der Truhe vornehme und wertvolle silberne Becher, in die verschlungene Muster eingraviert waren. Er stellte auch Maria einen Becher hin.


    In den kleinen Fässern lagerte schwerer, roter Wein, der an das träge Blut eines alten Mannes erinnerte. Maria sah von einem Zecher zum anderen. Man konnte kaum glauben, dass es Menschen waren. Sie zerrissen das Fleisch zwischen den Zähnen, spülten den Wein hinunter, als wäre es Wasser, achteten nicht darauf, dass ihnen der Trunk aus den Mundwinkeln lief; sie schwatzten mit vollem Mund, hauten auf den Tisch, dass die Becher wackelten, und brüllten vor Lachen, wenn einer einen Witz machte.


    Christoffel war bei allem der Lauteste, der Ungebärdigste. Er soff den meisten Wein, fraß das meiste, rülpste am vernehmlichsten – und schielte Maria immer wieder lüstern an. Die anderen verblassten ein wenig neben diesem derben und knorzigen Gesellen: Gänschen, der ein wenig schüchtern war, aber die Klinge so gut wie kein anderer zu führen wusste und keinerlei Skrupel kannte und der seinen Spitznamen wegen seines abnorm langen Halses erhalten hatte – er war einer der Mörder des Mönchs gewesen –; Hütlein, der zwar nur mittelgroß war, aber einen Baum aus der Erde reißen konnte, sonst allerdings nicht viel zuwege brachte und die meiste Zeit aus leeren Augen dumpf vor sich hin stierte – er war der zweite Mörder gewesen –; Hans, der nur noch einen einzigen Zahn im Munde hatte und immer schrecklich aus dem Rachen stank, aber die schlimmsten Witze machte und deshalb bei den Buben sehr beliebt war; Mohammed, der so hieß, weil er seinen eigenen Angaben zufolge ein Jahr unter den Türken gelebt hatte und die Gesellschaft oft mit erbaulichen Schilderungen aus dem Harem des Sultans unterhielt, zu dem er angeblich jederzeit Zugang gehabt hatte; Pfäfflein, der ein entsprungener Pfarrer war, dem seine arme Gemeinde nicht genug Pfründe gebracht hatte und den die Bande als ihren Hofgeistlichen ansah, der ihnen – und sich selbst – nach jeder Schandtat bereitwillig die Absolution erteilte und das Vaterunser fast fehlerlos auf Latein dahersagen konnte; und schließlich noch Spatzel, der in der Tat so einfältig wie ein Spätzlein war, aber immer alles getreulich ausführte, was man ihn hieß.


    Auf was hatte Maria sich bloß da eingelassen? Als Josef sie beschwatzt hatte, war es ihr eine gute Idee erschienen, sich dieser Gruppe anzuschließen, doch inzwischen hatte sie ihre seltsamen Gefährten näher kennengelernt und war entsetzt von ihnen. Auch Josef, der ihr mit seinen blauen Augen und den Furchen in seinem jungen Gesicht so edel vorgekommen war, schien nun ein anderer geworden zu sein. Er saß neben ihr und hatte den Arm um sie gelegt.


    »Bald sind wir reich«, sagte er zu ihr, nachdem er den Mund geleert und den letzten Bissen Pökelfleisch mit dem Roten heruntergespült hatte. »Morgen kommt der Meister her und wird uns fürstlich belohnen.«


    »Was will er denn von dem Mönch?«, fragte Maria.


    »Was weiß ich? Er hat uns nur aufgetragen, ihn einzufangen, und zwar lebend und unverletzt. Das haben wir getan. Es muss sich wohl um eine ungeheuer wichtige Sache handeln.«


    »Ach wasch«, nuschelte Christoffel über den Tisch. »Er will mit ihm doch nur Löschegeld erpreschen. Dasch Kloschter scholl schahlen.«


    »Du bist und bleibst ein Narr«, sagte Josef zu ihm. »Glaubst du wirklich, seine Brüder würden auch nur einen roten Heller für ihn springen lassen? Nein, es muss etwas anderes dahinterstecken – etwas, das in der Person des Paters selbst liegt.«


    »Mir gefällt er nicht«, meinte Pfäfflein, nachdem er wieder einmal seinen Humpen geleert hatte. »Ich habe natürlich auch schon von seiner Heiligmäßigkeit gehört – ich bin sicher, dass wir es hier mit dem Pater Hilarius aus Eberberg zu tun haben –, aber auf mich wirkt er eher wie ein Dämon.«


    »Du kennst diesen Pater?«, fragte Maria den Pfaffen verwundert.


    »Aber natürlich; wir stammen schließlich aus derselben Zunft«, sagte Pfäfflein und lächelte sie über den Tisch hinweg an. Ihr gefiel dieses Lächeln nicht. Er stierte auf den Ausschnitt an ihrem Kleid. »Sein Ruf ist legendär. Er ist ein Hexenschnüffler und Geisterbanner. Vielleicht soll er für den Grafen ja einen Geist bannen – oder vielleicht auch einen rufen.«


    »Was ist der Graf eigentlich für ein Mensch?«, wollte Maria wissen.


    »Oh, ein sehr merkwürdiger«, antwortete Pfäfflein. »Wir haben ihn erst vor Kurzem kennengelernt. Unser legendärer Ruf muss bis zu ihm gedrungen sein. Ich weiß nicht, wo er herkommt, aber ich weiß, dass der Meister unendlich reich ist.«


    Maria dachte an die welken Blätter und die Zähne in der Geldkatze, die sie dem Mann abgenommen hatte, von den sie sicher war, dass es sich bei ihm um den Grafen gehandelt hatte.


    »Er ist ein Edelmann«, sagte Josef und legte den Arm enger um sie. Seine Hand rutschte von ihrer Schulter hin zu dem Ansatz ihres Busens. Dort verweilte sie wie angeklebt. »Er wirkt vielleicht etwas düster, und in mancher Hinsicht erinnert er mich an unseren Gast dort unten, aber er ist unendlich gebildet und scheint jede einzelne Wissenschaft, die es auf unserer Welt gibt, studiert zu haben. Du wirst ihn kennenlernen – morgen. Aber jetzt wollen wir erst einmal Spaß haben.« Und seine Hand rutschte noch tiefer.


    Maria versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien.


    »Was ist? Willst du mir etwa nicht das gönnen, was du einem schäbigen Mönchlein gewährt hast?«, fragte Josef erbost und hielt sie noch fester. Seine rechte Hand hatte sich jetzt in ihren Ausschnitt gestohlen und drückte die Brust heftig. Es tat weh.


    Ja, sie wollte. Nein, sie wollte nicht. Sie wusste nicht mehr, was sie wollte. »Aber doch nicht hier, nicht vor den anderen …«, beschwerte sich Maria.


    Die anderen, die ihr mit offenen, geifernden Mündern gegenübersaßen, lachten schallend.


    »Glaube nicht, dass meine Gesellen noch nie ein nacktes Weib gesehen haben«, raunzte Josef sie an und zerrte an ihrem Ausschnitt. Er beugte sich zu ihr herüber und küsste sie. Sie roch seinen säuerlichen, nach Wein und Gewalt stinkenden Atem. Dann war seine Zunge in ihrem Mund.


    Es ekelte sie. In den vergangenen zwei Tagen hatte sie sich manchmal gewünscht, Josef möge sie nehmen, doch er hatte sich ihr gegenüber stets höflich und sittsam benommen. Jetzt fiel seine Maske von ihm ab. Und jetzt gefiel es ihr gar nicht mehr.


    Er zwang sie dazu, sich vor ihn zu knien, und nahm seine dicke, kurze Rute aus der Hose. »Mach den Mund auf, du Hure«, knurrte er sie an. Es bliebt ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er drückte ihren Kopf so nahe an sein Gemächt heran, dass sie keine Wahl hatte. Sie nahm die Rute in den Mund. Josef keuchte und ächzte. Maria würgte. Die Rute wurde in ihrem Mund noch etwas dicker, aber zum Glück nicht länger.


    Er zwang sie dazu, sich wieder zu erheben und auszuziehen. Dann legte er sie unter dem anfeuernden Beifall seiner Spießgesellen mit dem Rücken auf den Tisch und stieß sie mit aller Kraft. Dabei brüllte er wie ein Tier. Sein grober Bauernkittel, den er nicht ausgezogen hatte, rutschte bei jedem Stoß raschelnd hin und her.


    Die anfängliche sachte Erregung, die Maria widerwillig gespürt hatte, als er zum ersten Mal in sie eingedrungen war, wich schnell tiefstem Abscheu. Das da über ihr war kein Mensch, es war eine Bestie. Sie betete, dass es schnell vorübergehen mochte. Als sie seinen warmen Saft in sich spürte und er dabei wie ein Irrsinniger grölte, hoffte sie, dass sie es hinter sich hatte.


    Aber sie irrte sich. Gründlich.


    Josef zog seine erschlaffte Rute aus ihr heraus und keuchte zu den Männern an der anderen Seite des Tisches: »Jetzt könnt ihr sie haben.«


    Das ließen sich die Männer nicht zweimal sagen. Nur das schüchterne Gänschen machte einen noch längeren Hals als üblich und blieb reglos auf seinem Stuhl sitzen, als wäre er auf dem Holz angewachsen; und den einfältigen Spatzel schien es ebenfalls nicht danach zu gelüsten, es den anderen gleichzutun. Doch Hütlein, Christoffel, Hans, Mohammed und auch das Pfäfflein fielen über Maria her. Einer oder zwei hielten sie jeweils fest, während die anderen sich nacheinander und manchmal auch gleichzeitig an ihr vergingen. Dabei soffen sie weiter ihren Wein. Marias Schreien und Wimmern störte sie nicht, ja es schien sie nur noch stärker anzuregen. Wenn sich Maria allzu unwillfährig zeigte, schlugen ihr die Räuber ins Gesicht oder kniffen sie heftig in die Brust. Schließlich gab sie jede Gegenwehr auf und lag auf dem Tisch wie ein Stück totes Fleisch, an dem sich jedermann nach Belieben bedienen konnte.


    Als schließlich Christoffel sie das zweite Mal mit seiner gewaltigen Rute genommen und wund gescheuert hatte, lagen die anderen bereits im Weinrausch auf dem Tisch oder dem Boden. Auch Christoffel brach endlich über Maria zusammen. Sein massiger Körper erdrückte sie fast. Sein Atem stank wie eine Kloake. Es gelang ihr, sich auf dem Tisch unter ihm hervorzuwinden. Mit zitternden Beinen stand sie da und heulte. Sie klaubte ihre Kleider vom Boden auf. Der Rock und das Hemd waren von Wein und Erbrochenem besudelt, aber das Mieder und die beiden Ärmel, die etwas abseits auf den kalten, nackten Steinfliesen gelegen hatten, waren zum Glück noch recht sauber. Nachdem sie den schlimmsten Schmutz abgewischt hatte, zog sie sich an. Dann schaute sie sich um. Alle Männer waren inzwischen in einen weinseligen Schlaf gesunken. Einen Augenblick lang wünschte sie sich, es wäre ihr irgendwie möglich, ihre Peiniger auf einen Streich zu töten. Auf keinen Fall wollte sie länger bei dieser Bande bleiben. Wie schändlich hatte Josef sie getäuscht! Sie hatte gehofft, in dieser Gesellschaft Schutz zu finden; stattdessen hatte sie sich ihnen schutzlos ausgeliefert. Schluchzend setzte sie sich auf einen der Stühle. Das schnarchende Gänschen, das neben ihr auf einem Stuhl hockte und den Kopf in die auf dem Tisch liegenden Arme gelegt hatte, regte sich leicht, aber es erwachte nicht.


    Die Situation war günstig. Sie sollte von hier verschwinden. Aber wohin sollte sie gehen? Maria wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie hatte doch niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte, und die Verbrecher würden bald ihre Spur entdeckt haben, und ihre Rache wäre sicherlich furchtbar. Da fiel ihr der alte Mönch mit dem dicken Bauch und dem hageren Gesicht ein, der unten im Verlies hockte. Vielleicht konnte er ihr helfen? Aber sicher, er war schließlich ein Mann Gottes, und wenn er ihr auch beim ersten Anblick unangenehm und sogar unheimlich erschienen war, so war er wenigstens kein so wilder Bruder wie diese schnarchenden Gesellen.


    Entschlossen stand Maria auf. Ja, das war die einzige Möglichkeit.


    Sie hatte gesehen, wie Josef den Schlüssel, der sowohl das Portal als auch die Tür zum Verlies des Paters aufschloss, in seinem Kittel verstaut hatte. Irgendwie musste sie an diesen Schlüssel herankommen.


    Josef lag auf dem Boden, mit dem Bauch nach unten. Sie stellte sich rechts neben ihn und versuchte, an die Außentasche heranzukommen.


    Er lag genau darauf.


    Maria zerrte vorsichtig an dem Kittel, doch er ließ sich nicht weit genug bewegen. Aber Josef schien etwas bemerkt zu haben.


    Er drehte sich um.


    Maria sprang entsetzt auf. Ihr Herz raste. Der Atem stockte ihr. Was sollte sie ihm bloß sagen? War das ihr Ende? Sie wartete darauf, dass er die Augen aufschlug.


    Aber sie blieben geschlossen. Sein Schnarchen wurde nun, da er auf dem Rücken lag, sogar noch lauter. Als er sich umgedreht hatte, war ihm der große, schwarze Schlüssel aus der Tasche gefallen. Wie ein nutzloses Werkzeug lag er auf den Steinfliesen. Sofort ergriff Maria ihn und hastete zur Tür, die hinunter in die Kellergewölbe führte. Bevor sie sie hinter sich schloss, warf sie einen Blick zurück.


    Niemand war aufgewacht.


    Die Fackel im Gang brannte noch und beleuchtete flackernd die schweren Türen, die von ihm abzweigten. Hinter welcher saß der Pater? War es die zweite oder die dritte an der linken Seite gewesen? Sie trat an eine der Türen heran und klopfte zaghaft. »Seid Ihr hier drin, Pater?« Keine Antwort. Sie versuchte es bei der nächsten Tür. Sie glaubte, dahinter ein Geräusch zu hören. Sie klopfte noch einmal und sprach etwas lauter. Nun hörte sie ein seltsames Grunzen. Beherzt steckte sie den Schlüssel in das Schloss und sperrte die Tür auf.


    Der Pater saß gegen die hintere Wand gekauert. Er schien gerade unter seine schwarze Kutte gegriffen zu haben, denn er zerrte den Stoff sofort herunter, als er die Störung bemerkte. Maria spürte, wie Ekel in ihr hochstieg. Er war doch auch nur ein Mann. Sollte sie ihm wirklich helfen? Würde er dann auch ihr helfen? Oder würde er sie genauso missbrauchen wie die anderen? Es war zu spät, um darüber nachzudenken; sie hatte sich bereits in dem Augenblick entschieden, in dem sie die Tür entriegelt hatte.


    »Was willst du von mir, Teufelshure?«, zischte der Pater.


    Warum lasse ich ihn nicht einfach hier in diesem Loch verrecken?, fragte sie sich. Weil ich dann mitverrecke; weil ich dann bei lebendigem Leib verfaule und genau das werde, was er mich eben genannt hat. »Euch befreien.«


    »Warum?« Der Pater blinzelte sie an; in seinem Blick lagen Unglauben, Angst und Wut.


    »Weil ich Eure Hilfe brauche.«


    »Wie sollte ich dir helfen können?« Seine Stimme war fester geworden; sie war nun schneidend kalt.


    »Ihr sollt mir helfen, von hier zu fliehen, und Ihr sollt mir helfen, mich vor dieser schrecklichen Bande in Sicherheit zu bringen.«


    Der Pater stand auf; sein Bauch schaukelte dabei. »Wo sind deine Kumpane?«


    »Oben; sie sind alle betrunken und schlafen. So kommt doch endlich! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Pater Hilarius schlurfte wenige Schritte näher, doch er hielt sich noch immer mehrere Ellen von Maria entfernt, als traue er ihr nicht.


    »Wenn Ihr nicht wollt, gehe ich eben allein. Bleibt doch hier, wenn es Euch hier besser gefällt als in meiner Gesellschaft.«


    »Rede keinen Unsinn, Mädchen. Geh voran. Und versuch nicht, mich in die Irre zu führen. Gott würde dich fürchterlich dafür strafen.«


    Sie schlichen in den gewölbten Raum zurück, in dem die Mitglieder der Bande grunzten und schnarchten. Hier und da regte sich ein Arm, ein Bein, aber niemand wachte auf. Sie waren erschöpft und betrunken. Maria spürte noch immer das Gefühl der Wundheit zwischen den Beinen, und eine Welle von Hass, aber auch von Trauer und Scham überflutete sie. Sie weinte still.


    »Was hast du?«, fragte Pater Hilarius sie und schaute sie eingehend an, während sie vor dem Hauptportal standen.


    Maria gefiel sein Blick nicht. Er schien sich kaum von dem Josefs und der anderen brünstigen Räuber zu unterscheiden. Sie gab keine Antwort, sondern zog das Portal sehr vorsichtig auf. Die Angeln gaben keinen Laut von sich. Von draußen wehte eine frische Nachtbrise herein. »Schnell!«, sagte sie und schlüpfte durch das Portal. Der Pater folgte ihr sofort.


    »Wir sollten uns zwei Pferde ausborgen«, meine Maria und wollte schon um das verfallende Gebäude herumgehen; die Pferde waren in einem baufälligen Stall an der Rückseite des Schlosses untergebracht.


    Hilarius blieb stehen, schaute kurz in die Nacht und zischte dann: »Nein!«


    »Warum nicht?« Maria hielt ebenfalls inne und schaute ihn verwundert an.


    »Weil … weil ich nicht gern reite. Pferde mögen mich nicht besonders. Außerdem können wir uns besser verstecken, wenn wir zu Fuß sind. Dann werden sie uns nicht so leicht finden. Komm jetzt. Wir müssen rasch fort von hier.« Hilarius lief in den Wald hinein, und Maria folgte ihm widerstrebend.


    


    Es schien ihr, als irrten sie schon seit Stunden zwischen den hohen, schwarzen Stämmen her. Immer wieder hielten sie an und schauten sich um. Nichts und niemand verfolgte sie. Maria drängte sich mehrmals eng an den Leib des Paters, weil sie in diesem riesigen, undurchdringlichen Wald mit seinen vielen seltsamen Geräuschen entsetzliche Angst hatte und sich nach körperlicher Nähe sehnte, doch der Pater stieß sie jedes Mal barsch von sich. War er wirklich so ausgemergelt, oder was sonst hatte sie bei diesen kurzen Berührungen gespürt? Wie erklärte sich dann sein enormer Bauch?


    »Warum haben sie Euch eigentlich entführt?«, fragte Maria schließlich, als sie wieder einmal stehen blieben. Der Mond goss silbernes Licht zwischen die Stämme, das sich in einer Pfütze am weichen Waldboden gesammelt hatte.


    »Woher soll ich das wissen?«, gab der Pater unwillig zurück.


    »Sie haben etwas von einem Grafen gesagt, der Euch sprechen wollte – kennt Ihr diesen Grafen zufällig?«


    »Ich bin ein Gottesmann. Ich kenne keine Grafen!«


    Sie hatte nicht den Eindruck, dass er die Wahrheit sagte; deshalb versuchte sie nicht mehr, das Gespräch weiterzuführen.


    Vor ihnen flatterte plötzlich eine riesige Eule auf. Maria stieß einen Schreckensschrei aus und schlug die Hände vor den Mund. Auch der Pater war zusammengezuckt. »Nicht alles, was wie ein Geschöpf Gottes aussieht, ist auch eines«, sagte er, als die Eule im schwarzen Gewirr der Zweige über ihnen verschwunden war.


    »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Maria.


    »Das Hexengezücht kann jede beliebige Gestalt annehmen«, flüsterte er und warf ihr brennende Blicke zu. »Meistens lassen sie sich von ihren Buhlteufeln zum Sabbat fliegen, doch manchmal legen sie die Strecke auch in verwandelter Gestalt selbst zurück.«


    »Soll das heißen, dass das eine Hexe war?«, wisperte Maria ängstlich und schlang die Arme um sich. Plötzlich war es noch viel kälter zwischen den schweigenden Stämmen geworden. Ein leiser Wind raschelte in den Zweigen; es wirkte, als bewegten sie sich aus eigener Kraft – Arme, die sich nach den hilflosen Menschenkindern in dem so fremd gewordenen Wald ausstreckten; Arme, die sie aus der Nacht der Welt in eine Welt der Nacht ziehen wollten. Es war Maria, als würde der Tag nie wieder anbrechen.


    »Die Hexen sind überall. Ich kann sie erschnüffeln; mir ist noch keine entkommen. Ich hasse sie sogar noch mehr als die Juden, die unseren Herrn ans Kreuz genagelt haben!« Wieder dieser glühende Blick, in dem mehr als nur ein Quäntchen Gier und Lust lagen. »Ich wiege sie zuerst in Sicherheit, bis sie glauben, ich hätte sie nicht erkannt, doch dann falle ich über sie her und reiße ihnen die Maske vom Gesicht!« Die Augen des Paters flackerten wie Höllenfeuer.


    Was hatte sie nur getan? Maria hob die rechte Hand und biss sich in die Knöchel. Da hatte sie ihren Peinigern entkommen wollen und sich einem Besessenen anvertraut! Denn besessen war der Pater, dessen war sie sich sicher. Und jetzt war sie ganz allein mit ihm in diesem endlosen, finsteren Wald, in der von Bleichheit durchsetzten Schwärze, aus der alle Farben des Tages ausgeflossen zu sein schienen und nichts mehr so war, wie es sein sollte.


    »Hörst du die Dämonen, mein Kind?«, wisperte der Pater und riss die dunklen Augen auf; sie schienen ihm fast aus dem Kopf zu fallen, schienen aus den Höhlen hervorzuquellen. Er bleckte die langen Zähne in wölfischem Grinsen.


    Es war wirklich etwas zu hören.


    Nicht sehr weit vor ihnen raschelte es im Unterholz. Konnte es ein Reh sein? Maria sah, wie der Pater gefror. Kleine weiße Wölkchen quollen aus seinem noch immer offen stehenden Mund. Es schien beständig kälter zu werden. Die Geräusche kamen näher. Pater Hilarius schaute seine Befreierin an. Sein Gesicht war zu einer höllischen Fratze geronnen.


    »Was ist das?«, flüsterte sie so leise, dass sie die Worte kaum selbst hören konnte.


    »Das ist die Nacht«, gab der Pater genauso leise zurück. »Die lebende Nacht. Die Verkörperung der Nacht und der Dunkelheit.«


    Jetzt konnte sie schwache Schemen erkennen. Sie kamen nur sehr langsam näher – quälend langsam. Der Mond war inzwischen hinter die Wipfel der Bäume gesunken, und die Silberpfuhle am Boden trockneten aus. Die Bäume streiften das Kleid der Bleichheit ab und zeigten sich in ihrer nackten Schwärze. Sie verschmolzen mit dem Waldboden und der dunklen Ferne, und die wenigen Sterne hoch oben waren die tausend Augen der Nacht, die ihre Opfer allwissend anblinzelten.


    Waren es menschliche Schemen? Bisweilen schienen sie sich zu ducken, schienen zu den Umrissen von Tieren zu werden, die über den Waldboden krochen. Auf der Jagd, schoss es Maria durch den Kopf. Sie konnte sich nicht mehr bewegen, war gebannt von Angst und Grauen. Sie sind auf der Jagd, auf der Jagd nach Seelen. Immer näher kamen sie, wichen manchmal etwas nach rechts oder links aus, doch fanden jedes Mal wieder zu ihrem Kurs zurück. In wenigen Minuten würden sie auf Maria und den Mönch stoßen.


    »Was ist das?«, flüsterte Maria noch einmal.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Pater Hilarius atemlos.


    Die raschelnden Geräusche wurden lauter. Jetzt war es bald so weit.


    Maria wollte ihr eigenes Ende nicht sehen. Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


    Dann war das Rascheln ganz nahe gekommen.


    Sie waren da.


    


    
      
    


    

  


  
    7. Kapitel


    
      
    


    Es waren zwei. Der eine machte einen seltsamen Eindruck auf Pater Hilarius, aber den anderen erkannte er sofort. Es war sein Schüler Martin. Dieser wollte den Pater bereits umarmen, doch Hilarius konnte ihn gerade noch davon abhalten und trat einen Schritt zurück. Das Erste, was er sagte, war: »Wo ist Bruder Suitbertus?«


    Martin musste ihm von den grauenvollen Geschehnissen der Nacht berichten. Hilarius war entsetzt, als er vom Tod seines Konfraters erfuhr. Dann erzählte er, was ihm selbst widerfahren war, und schließlich deutete er auf den buntscheckigen Gaukler und fragte: »Und wer ist der da?«


    »Federlin bin ich genannt, stets zu Euren Diensten, heiligmäßiger Hilarius. Bin nur ein armer Schlucker und wandere durch die Welt, aber manchmal bin ich durchaus zu etwas nützlich – zum Erschnüffeln von Weihrauchschwenkern zum Beispiel.« Er machte einen tiefen Diener und zog seine Mütze ab. Es wirkte wie eine Verspottung. Hilarius kniff die Augen zusammen. Diese Gestalt war seltsam. Er fasste sofort eine heftige Abneigung gegen den so kecken Gaukler.


    Irgendwo knackte etwas. Martin fuhr zusammen und sah sich besorgt um. Auch Hilarius wurde nervös. Federlin reckte sich wieder auf, warf Maria eine Kusshand zu und sagte: »Keine Sorge, es sind nur niedere Tiere.«


    Wieder ertönte ein Knacken. Hilarius glaubte nun, Umrisse im Wald zu sehen. Das Licht war zu schlecht, um Gewissheit zu geben, doch dort hinten bewegte sich etwas. Und dort! Und dort! »Hier stimmt etwas nicht«, murmelte Hilarius. Martin schaute sich gehetzt um. »Wie vorhin!«, zischte er. »Als ich den Wölfen begegnet bin.« Er sah Federlin ängstlich an. Dieser lachte kurz auf.


    »Wölfe! Habt ihr Angst vor Wölfen? Es gibt andere Geschöpfe, vor denen ihr Angst haben solltet.« Geziert setzte er seine Mütze wieder auf.


    Es war eindeutig; da bewegten sich Wesen im Unterholz – und sie bewegten sich auf die kleine Gruppe zu! Hilarius hörte, wie Martin ein Vaterunser nuschelte; seine Zähne klapperten. Maria schlang die Arme um sich, als friere sie schrecklich. So musste es sein, wenn sich die Mächte der Finsternis sammelten.


    Dann brachen sie aus dem Unterholz hervor und umzingelten die kleine Gruppe. Hilarius wusste nicht, ob er aufatmen oder noch mehr Angst haben sollte.


    Es waren keine Dämonen, keine Geschöpfe des Teufels und der Finsternis.


    Oder etwa doch?


    Es waren die Mordbuben, die ihn entführt hatten. Hilarius erkannte sofort deren Anführer wieder, der nun breitbeinig in einer Entfernung von mehreren Ellen vor ihm stand und grinste. Er hielt ein Messer in der Hand. Die übrigen waren mit Keulen, Messern und einem Schwert bewaffnet.


    »Wie schön, dass wir uns so schnell wiedersehen, Pfaffe!«, sagte der Anführer mit einer Stimme, die schneidend wie eine Klinge war. »Wie ich sehe, hast du dir Verstärkung zugelegt: ein noch schwächeres Pfäfflein und einen Herumtreiber, den der leichteste Windstoß umwerfen wird.« Dann wandte er sich an Maria und machte eine leichte Verbeugung vor ihr. »Und ich freue mich, dich wiederzusehen, Lichtstrahl meines Lebens, Blume meines Winters. In meiner unendlichen Güte biete ich dir an, zu vergessen, was du mir angetan hast, wenn du freiwillig zu uns zurückkommst. Ich schenke dir das Leben. Wenn du dich uns widersetzt, wirst du sterben. Ich werde dir einen qualvollen Tod bereiten. Deine schlimmsten Befürchtungen werden wir bei Weitem übertreffen.«


    »Du nimmst den Mund recht voll, Bube«, sagte Federlin unbekümmert, während er ein eingebildetes Stäubchen von der Blase seines Dudelsacks abwischte.


    Hilarius sah den Gaukler besorgt an. Sein freches Mundwerk würde sie noch in des Teufels Küche bringen! Er sah, dass auch Martin dem fahrenden Gesellen einen erschrockenen Blick zuwarf. Maria wich vor dem Anführer zurück, bis sie mit dem Rücken gegen Martin stieß. Martin schlang in einer unbewussten Bewegung die Arme um sie, ließ sie aber sofort wieder los, als er bemerkte, was er getan hatte. Sein Gesicht lief rot an.


    »Stopft ihm sein freches Maul!«, bellte der Anführer wütend. Seine Männer kamen mit erhobenen Waffen heran. Und dann brach die Hölle los.


    Hilarius hob die Arme schützend vor den Kopf; deshalb bekam er nicht genau mit, was eigentlich geschah. Er hörte Schreie, wusste aber nicht, von wem sie kamen. Waffengeklirr ertönte, als ob die Räuber gegeneinander kämpften, denn weder Martin noch der Gaukler oder Maria waren bewaffnet. Zerreißende Geräusche, wie wenn Kleider in Fetzen geschnitten wurden; Brüllen und Schnauben, dann Rascheln und Keuchen, dass sich rasch entfernte. Hilarius blinzelte durch die Armbeuge.


    Die Verbrecher waren fort.


    Martin lag am Boden neben einem der Mordbuben. Maria kniete sich zuerst neben den Verbrecher, dann neben Martin. Hilarius stellte sich an ihre Seite, schaute kurz auf die beiden herunter und dann auf Federlin, der wie unbeteiligt etwas abseits stand und seinen Dudelsack wieder an sich nahm, den er kurz zuvor abgesetzt hatte. Er bemerkte den fragenden, verwirrten Blick des Paters und sagte lächelnd:


    »Sie hatten wohl nicht mit Gegenwehr gerechnet. Es ist immer ein großer Fehler, seinen Feind zu unterschätzen.« Er drückte gegen den Balg seines Instruments, und ein klagender Ton schraubte sich in die kalte Nacht.


    Martin schlug die Augen auf. Er starrte in das Gesicht Marias, das knapp über dem seinen schwebte. »Was … was ist passiert?«, stammelte er.


    »Sie sind fort«, antwortete ihm Maria. Sie streckte die Hand aus und wäre ihm beinahe übers Haar gefahren, doch sie ließ die Hand nur über seinem Kopf schweben; dann zog sie sie fort und drehte sich zu dem zweiten Niedergestreckten um. Er hatte eine schreckliche Wunde am Hals, aus der viel Blut geflossen war. Nun lag er still. Er war tot. »Mohammed«, flüsterte Maria. In ihrer Stimme lagen Abscheu, aber auch Unverständnis und Angst. Von den anderen Mordgesellen war nichts mehr zu sehen.


    Martin erhob sich benommen und zupfte seine schwarze Kutte zurecht. Das Zingulum hatte sich gelöst; er band es wieder um seine Hüfte und starrte dabei Federlin ungläubig an. »Was war das? Was hast du mit ihnen gemacht?«


    Der Gaukler entlockte seinem Instrument einen weiteren jaulenden Ton. »Ich habe viele Fähigkeiten. Kämpfen ist eine davon«, sagte er nur. Dann klemmte er sich den Dudelsack unter den Arm und meinte: »Wenn sie den ersten Schreck überwunden haben, werden sie wiederkommen. Wir sollten von hier verschwinden. Ich kenne einen guten Unterschlupf ganz in der Nähe, wo wir uns ein wenig ausruhen können. Kommt.« Ohne die Reaktion der Mönche oder Marias abzuwarten, ging er los. Die anderen warfen sich fragende Blicke zu. Hilarius zuckte schließlich die Achseln und folgte dem Gaukler; Martin und das Mädchen kamen sogleich hinterdrein.


    Federlin schien keine Schwierigkeiten zu haben, sich in der stockdunklen Nacht zurechtzufinden. Das Gelände wurde ein wenig hügelig. Auf Hilarius wirkte es so, als lägen unter dem Waldboden schlafende Riesen, von denen nur die Köpfe herausschauten.


    Fast erwartete er, dass sich einer der Hügel bewegte. Doch alles blieb reglos.


    Federlin blieb stehen und entfernte etwas am Fuße eines dieser seltsam runden Hügel. »Los!«, zischte er. Maria, die direkt hinter ihm gegangen war, verschwand als Erste. Dann quetschte sich auch Martin in das enge Loch, das sich knapp über dem Boden aufgetan hatte. Nun war die Reihe an Hilarius. Das Loch war sehr eng; er spürte, wie er mit dem Bauch stecken blieb. »Soll ich nachschieben?«, hörte er Federlin mit gehörigem Spott in der Stimme hinter sich sagen. Alles, nur das nicht! Hilarius zwängte sich mit aller Kraft hindurch und kroch auf allen vieren ein Stück weiter, bis er gegen etwas Weiches stieß. »Wer ist das?«, presste er zwischen den Zähnen hindurch. Es war so dunkel hier, dass er nicht das Geringste sehen konnte.


    »Maria«, lautete die leise Antwort. Er spürte, wie etwas von ihm fortraschelte.


    Dann huschte etwas hinter ihm vorbei, und er hörte die Stimme des Gauklers: »Setzt euch. Hier sind wir vollkommen sicher. Es ist zwar etwas kalt, aber das dürfte euch euer Leben wert sein.«


    »Wo sind wir hier?«, fragte Hilarius in die Finsternis hinein. Es gefiel ihm nicht, dass er nichts sehen konnte. So musste es sein, wenn man blind war.


    »In einer Höhle, die sehr weit in die Erde hineinreicht. Aber habt keine Angst; Ihr werdet schon nicht in den Eingeweiden der großen Mutter verloren gehen.«


    Es war eindeutig Federlins Stimme, aber nun kam sie nicht von rechts, wie kurz zuvor, sondern von links. Ging er herum? Aber Hilarius hörte nicht das leiseste Geräusch, das darauf schließen ließ. »Weißt du, wie wir von hier aus auf dem schnellsten Weg zum Kloster Eberberg kommen?«, fragte Hilarius missmutig. Wie viel hätte er darum gegeben, wenn er nun in seinem Bett im Kloster liegen könnte – wenn all das nur ein Albtraum wäre.


    Nun war es nicht Federlin, der antwortete, sondern Martin; der junge Mönch schien irgendwo vor ihm zu hocken. Er sagte leise und voller Zweifel: »Sollten wir wirklich zum Kloster zurückkehren, ehrwürdiger Meister? Ist es nicht unsere Pflicht, das nachzuprüfen, was uns der Zauberer gebeichtet hat, den Ihr … befragt habt?«


    Hilarius spürte, wie Wut in ihm hochstieg. Seit wann gab dieses Lamm eines Bruders Widerworte? Er legte die Hände vorsichtig über den Bauch und sagte in die Finsternis hinein: »Wir werden jemand anderes schicken.«


    »Was hat dieser Zauberer denn gebeichtet?«, hörte Hilarius die Stimme des Gauklers. Jetzt schien sie von oben zu kommen – von direkt über ihm. Er schaute hoch, aber er hätte es nicht einmal sehen können, wenn unmittelbar vor seiner Nase ein Ochse gestanden hätte. War es das Echo in dieser Höhle, das mit der Stimme des Gauklers spielte? Aber Martins Stimme blieb an derselben Stelle, als er antwortete: »Es soll einen Hexer in Burgebrach geben, der das Ende der Welt heraufbeschwört und die Gefahr der Apokalypse über die Welt bringt.«


    »Die Apokalypse …«, ertönte Federlins Stimme – unter Hilarius. Fast wäre er von der Stelle, an der hockte, aufgesprungen, doch er beherrschte sich. Bei allen Heiligen, wer war dieser Mensch? Wie hatte er allein die Mordgesellen besiegen können? Hier ging es doch nicht mit rechten Dingen zu! »Schweig, Martin!«, schnitt Hilarius dem Gaukler das Wort ab. Er spürte, wie ihm das Herz in der Brust raste.


    »Habt Ihr Angst, ehrwürdiger Pater?«, mischte sich Federlin wieder ein. Nun kam seine Stimme von dort, wo Hilarius sie zum ersten Mal gehört hatte – von irgendwo rechts aus der Dunkelheit. »Warum seid Ihr eigentlich entführt worden? Seid Ihr so wertvoll?« Die Stimme kicherte unterdrückt.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Hilarius barsch. Sein Herz wollte sich nicht beruhigen. Er sagte die Wahrheit – und gleichzeitig log er.


    Jetzt drang Marias Stimme durch das bodenlose Nichts zu ihm. Er erschrak, als er bemerkte, wie nahe sie ihm war. Er spürte ihren Atem in seinem Nacken. »Die Mörder haben etwas von einem Grafen gesagt, der morgen den Pater sehen wollte. Seinen Namen kenne ich aber nicht.«


    »Oh, ein Graf!« Federlins Stimme schien keinen Körper mehr zu besitzen, sondern frei im Raum zu schweben.


    Plötzlich hatte Hilarius den Eindruck, als ströme von irgendwo ein schwaches Licht herbei – ein Glimmen, das in der vollkommenen Finsternis wie ein Strahl aus Sternenglanz wirkte. Und in diesem Strahl sah der Pater den Gaukler, dessen Umrisse sich aufzulösen schienen. Schattenarme wuchsen aus ihm hervor, spiralten sich in die Finsternis, tasteten sich durch das seltsame Licht – und dann war wie auf ein geheimes Kommando alles wieder verschwunden. Hatte Hilarius geträumt, oder hatte er das Licht wirklich gesehen?


    »Ein Graf?«, echote es von den Wänden – in einer anderen Klangfarbe. Jetzt war es Martins Stimme, die sprach. »Aber wir sind doch einem Grafen begegnet – in Volkach!«


    »Schweig, du Zunge des Satans!«, fuhr Hilarius ihn an.


    Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte seinem jungen, unerfahrenen Mitbruder den Hals umgedreht.


    Die Stimme Federlins lenkte ihn ab: »Ich habe auf meinen Wanderungen von der Apokalypse reden hören. Die Gerüchte verdichten sich, dass sich gewisse Teile der Welt auf die Ankunft des Bösen vorbereiten. Wenn Ihr einen Hinweis darauf habt, ehrwürdiger Pater, dann sollten wir ihm nachgehen.«


    »Gar nichts sollten wir!«, giftete Hilarius. »Du hast keine Ahnung von Gott und der Welt. Bist du überhaupt von dieser Welt?«


    Federlin lachte leise, aber es klang nicht belustigt. »Ich bin genauso von dieser Welt wie von jeder anderen«, lautete seine rätselhafte Antwort. »Glaubt mir, ich kenne die Welt.«


    »Aber du scheinst Gott nicht zu kennen. Was ist, wenn Er in Seiner unendlichen Weisheit den Untergang der Welt beschlossen hat, weil Er sieht, dass Seine Schafe sich von ihm abgewandt haben und der Sünde verfallen sind?«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr Gott nicht mit dem Teufel verwechselt?«, gab Federlin zur Antwort. Seine Stimme hallte leise wider, als sei die Höhle, an deren Anfang sie sich befanden, unendlich groß. Was mochte sich in ihr verbergen?


    »Ich bin ein Mann Gottes. Wieso sollte ich mir nicht sicher sein?«


    »Habt Ihr nicht bemerkt, dass sich in unserer Welt vieles verändert hat? Der Glaube wankt und zersplittert, Krieg und Rohheit überziehen das Antlitz der Welt wie Mehltau, der Hexen werden immer mehr – das müsstet doch gerade Ihr bemerkt haben –, und die Welt füllt sich mit Teufeln und Dämonen. Ist das alles nicht wie ein Vorspiel zu dem großen Drama vom Ende der Welt? Aber es könnte auch etwas ganz anderes sein, etwas, das nur wenige ahnen – nämlich der gewaltige Beginn von etwas vollkommen und vielleicht erschreckend Neuem. Es ist doch kaum mehr als eine Binsenweisheit, dass jedes Ende einen neuen Anfang gebiert. Aber – ist dieser Anfang gut oder böse? Er kann beides sein; das wisst Ihr.« Federlin hatte ruhig und beherrscht gesprochen, doch Hilarius spürte das Feuer hinter diesen Worten. Es drohte den Pater zu verbrennen. Oh, das alles hatte er natürlich bemerkt, er wusste es, aber er wollte es nicht wissen. Er wollte sich in die Sicherheit seines Klosters zurückziehen und die Welt sich selbst überlassen. Was ging sie ihn an? Nun hatte er Bauchschmerzen. Er antwortete:


    »Gott spricht nicht durch einen Gaukler.«


    »Hat er nicht sogar durch ein Kind in der Wiege gesprochen?«


    »Nein, er hat nicht durch das Kind gesprochen; er war das Kind, denn das Kind ist Teil des dreieinigen Gottes.«


    Federlin gab nicht auf. »Wenn Gott Euch ruft, versperrt Ihr dann Eure Ohren mit Wachs?« Seine körperlose Stimme schien wieder von überall her zu kommen; sie war wie eine Schlange, die sich in das Gehirn des Paters fraß.


    »Warum willst du unbedingt an dieses Gerede vom Ende der Welt glauben? Und warum glaubst du, dass in Burgebrach der Schlüssel dazu liegt? Das ist doch nur ein unbedeutendes Städtchen im Osten, nicht viel mehr als ein Dorf. Geh doch hin, wenn es dich danach giert. Aber erst zeigst du mir den Weg nach Eberberg.« Hilarius schwieg eine Weile, dann fügte er langsam hinzu. »Vielleicht fällt ja dort eine Belohnung für dich ab.« Als er keine Antwort erhielt, sagte er noch: »Ich bin schrecklich müde. Wir haben morgen einen langen, harten Weg vor uns. Ich schlafe jetzt.« Er versuchte, es sich auf dem kalten Steinboden bequem zu machen, aber es gelang ihm nicht. Von den anderen hörte er ebenfalls nur noch Rascheln und schließlich Schnarchen. Es dauerte lange, bis auch Hilarius einschlief.


    


    »Steht auf. Es ist Zeit.«


    Hilarius streckte den Kopf vor, rieb sich die Augen und öffnete sie. Ein greller Lichtstrahl zwang ihn dazu, sie sofort wieder zu schließen. Er hatte drei Schemen in diesem Strahl ausmachen können.


    Eine andere Stimme sagte: »Kommt, Pater Hilarius. Wir sollten uns beeilen, wenn wir vor Einbruch der Dämmerung in Eberberg sein wollen.« Es war Martins Stimme.


    Hilarius stand auf. Sein ganzer Körper schmerzte; ein solch hartes Lager war er nicht gewöhnt. Er schlug wieder die Augen auf. Jetzt konnte er erkennen, dass das Licht durch den freigelegten Eingang der Höhle hereinströmte. Gerade war Martin dabei, hinaus ins Freie zu klettern. Maria folgte ihm; Federlin schien schon draußen zu sein. Hilarius schickte sich an, seinen unförmigen Körper durch die schmale Öffnung zu zwängen. Diesmal gelang es ihm mit geringeren Schwierigkeiten, und bald stand er in dem sonnendurchfluteten Wald. »Federlin, führ uns nach Eberberg«, sagte er mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete.


    Der Gaukler hängte sich seinen Dudelsack um, nickte und ging voran. Hilarius war erstaunt, dass er sich wortlos fügte.


    


    Der Weg war lang und beschwerlich, auch wenn das Wetter gut und angenehm war. Sie begegneten den Mordgesellen nicht mehr; Federlin schien etliche Schleichwege zu kennen, und nur selten überquerten sie eine Straße, und noch seltener folgten sie einer für eine kurze Zeit.


    Der Wald schien vor Leben zu bersten; Rehe und Wildschweine sah Hilarius in der Ferne; Kaninchen und Hasen hoppelten und hasteten oft vor ihren Füßen dahin, und mehr als einmal beschwerte sich Martin und sagte, dass er großen Hunger habe.


    »In der Abtei wird sicherlich gut für euch gesorgt werden«, gab Federlin jedes Mal zur Antwort. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Hilarius bemerkte, dass Maria sehr oft neben Martin herging. Der Pater hörte, wie sie ihm ihre Lebensgeschichte erzählte. Bei bestimmten unziemlichen Stellen wusste der arme junge Mönch vor Verlegenheit gar nicht, wo er hinschauen sollte. Hilarius hatte diese Schwierigkeiten nicht. Wenn er diese Dirne in ihrem dreckigen, aber teuren Kleide betrachtete, wurden seine Blicke immer wieder von ihrem tiefen Ausschnitt angezogen. Er spürte, wie sich bei ihm Gefühle regten, die er lange überwunden geglaubt hatte. Dieser herrlich weiße Brustansatz, diese aufregende Wölbung, diese schmale, elegante Hüfte … all das verstörte ihn. Sie war wie eine Hexe, die einen mächtigen Liebeszauber gewirkt hatte. Wieder und wieder sah er sie von der Seite an, schaute auf ihren wiegenden Gang, auf die schlanken Fesseln und die hübschen braunen Locken. Es war, als ströme das Böse bei jedem Schritt wie ein schrecklich verführerischer Duft aus ihr heraus.


    Martin war ihrer Gegenwart erlegen. Er gab seinem Bedauern über ihre misslichen Erfahrungen stotternd Ausdruck, und es war deutlich zu sehen, wie die Engel und Dämonen in ihm um die Vorherrschaft kämpften. Die ewige Verführerin … Die Schlange … Schweigend lief Hilarius manchmal neben ihnen und manchmal hinter ihnen her. Nun, da sie schon weit weg vom Schlupfwinkel der Räuber waren, erlaubte Federlin sich bisweilen, ein lustiges Liedchen auf seinem Dudelsack zu pfeifen. Doch auch die munterste Weise geriet ihm eigenartig schwermütig und traurig. Was für ein Gegensatz zu seinem unbekümmerten, kecken Gehabe …


    


    In der Abenddämmerung ließen sie endlich den Wald hinter sich und kamen an Getreidefelder, auf denen die Halme bereits kniehoch standen. Weit in der blauen Ferne erhoben sich die Dächer und Türmchen einer kleinen Stadt. Hilarius hatte inzwischen vollkommen die Orientierung verloren, doch er glaubte zu wissen, dass auf dem Weg nach Eberberg keine Stadt zu passieren war. Er fragte Federlin danach.


    »Ach, es hat schon seine Richtigkeit«, antwortete dieser leichthin zwischen zwei lang gezogenen, klagenden Tönen. »Ich habe halt einen anderen Weg genommen – einen sichereren.«


    Je näher sie der Stadt kamen, desto zweifelhafter erschien Hilarius die ganze Sache. Inzwischen war das Tor deutlich zu sehen; es war bereits geschlossen. Dahinter erhoben sich die Spitzdächer und Fachwerkgiebel der eng aneinandergedrängt stehenden Häuser, die von der hohen Stadtmauer geschützt, aber auch eingeengt wurden.


    Federlin marschierte geradewegs auf das Tor zu. Martin wandte sich an den Pater und fragte leise: »Wo sind wir? Ist das noch der richtige Weg?«


    Obwohl Federlin ihn nicht gehört haben konnte, antwortete dieser anstelle des Paters: »Es ist immer der richtige Weg.«


    Nun waren sie bei dem alten hölzernen Tor angekommen, das etliche Einkerbungen trug, die von vergangenen Scharmützeln berichteten. Federlin klopfte heftig gegen das rissige Holz. Eine kleine Klappe öffnete sich darin, und eine fleischige Nase und ein breiter Mund waren dahinter zu sehen. »Wer begehrt Einlass?«, fragte eine barsche Stimme hinter dem Tor.


    Gerade als Hilarius den Gaukler von der Klappe wegdrängen wollte, hörte er weit hinter sich ein donnerndes Geräusch. Die anderen hatten es ebenfalls gehört und drehten sich alle gleichzeitig um.


    Es waren Reiter, die in rasendem Galopp heranpreschten. Es gehörte keine ausschweifende Phantasie dazu, sich vorzustellen, um wen es sich da handelte. Schon aus dieser Entfernung glaubte Hilarius, den Hauptmann der Räuberbande zu erkennen. Er wandte sich an den Torwächter und herrschte ihn an: »Wir sind Gottesmänner. Verdammnis über dich, wenn du uns nicht hereinlässt! Wir werden von Mördern verfolgt, denen wir nur knapp entwischen konnten. Da hinten kommen sie!«


    Die Nase und der Mund hinter der Klappe schoben sich nach unten, und zwei braune Augen erschienen und versuchten, den Wahrheitsgehalt von Hilarius’ Behauptung zu überprüfen. Diese Augen schauten nicht allzu helle drein. »Das macht ihr besser unter euch aus«, sagte der Torwächter schließlich. »Habe keine Lust, solches Gesindel in unsere schöne Stadt hereinzulassen.«


    »Du sollst auch nicht diese da hereinlassen, sondern nur uns, du vollkommener Trottel!«, brauste Hilarius auf.


    »Ihr seid mir ein ähnliches Gesindel. Papisten, wie ich sehe. Sind hier reformiert und hängen dem wahren Glauben an und wollen nichts mit Weihwasseranbetern und Heiligenschwätzern zu schaffen haben. Ich glaube, ich sollte jetzt die Klappe schließen und für euch beten.«


    »Untersteh dich …!« Hilarius stand kurz vor einem Wutanfall. Er spürte, wie seine Schläfenadern schwollen. Rasch warf er einen Blick zurück. Sie durften keine Zeit mehr verlieren!


    »Du wirst auf ewig in der Hölle schmoren, wenn du uns nicht hereinlässt!«, spie Hilarius aus, doch auch das schien den Torwächter nicht sonderlich zu beeindrucken.


    »Du kannst nur Papisten in die Hölle schicken, Mönchlein«, spottete der Wächter.


    Da drückte Federlin den Pater sacht, aber bestimmt zur Seite, presste das Gesicht so nah wie möglich an die kleine Öffnung und flüsterte dem Wächter etwas zu.


    Sofort schloss sich die Klappe.


    »Was hast du da getan, du Wahnsinniger!«, schrie Hilarius und ballte die Fäuste. In wenigen Sekunden würden die Reiter sie erreicht haben und dann … »Willst du uns alle umbringen!«


    Da öffnete sich das Tor einen Spaltbreit. Federlin lächelte, verbeugte sich spöttisch vor dem Pater und ließ ihm den Vortritt. Sofort schlüpften Hilarius, Martin und Maria hindurch; Federlin folgte, nachdem er einen letzten Blick zurück geworfen hatte. Dann schloss sich das Tor wieder. Draußen wurden die wiehernden Pferde gezügelt; man hörte, wie die Bande absaß, und es hämmerte gegen das Tor. Der Wächter trat einige Schritte zurück. Bald ließ das Hämmern nach; die Bande hatte eingesehen, dass sie heute Nacht nicht in das Städtchen hineinkommen konnte.


    Was mochte Federlin dem Wächter gesagt haben? Hilarius sah, dass der Mann bleich wie Kerzenwachs war und am ganzen Leibe zitterte. Nachdem es am Tor still geworden war, trat der Pater auf den Wächter zu und fragte ihn: »Wie heißt dieser Ort?«


    Zuerst schien der Wächter die Frage nicht verstanden zu haben. Doch dann antwortete er langsam: »Burgebrach.« Er ging mit seltsam eckigen Schritten zurück in sein Wächterhaus und schlug die Tür hinter sich zu.


    


    
      
    


    

  


  
    8. Kapitel


    
      
    


    »Was hast du zu ihm gesagt?«, flüsterte Martin dem Gaukler zu, nachdem der Wächter in seinem Torhäuschen verschwunden war.


    Federlin gab nur ein seltsames Lächeln als Antwort. Er wäre auch kaum dazu gekommen, etwas zu sagen, denn schon polterte Hilarius los:


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Du hast uns an der Nase herumgeführt, du elender Gaukler! Du Verbrecher! Aber wenn du glaubst, dass du mich übertölpelt hast, dann hast du dich geirrt! Ich werde wieder nach draußen gehen!« Und er drehte sich zum Tor um und ging tatsächlich darauf zu.


    »Seid doch vernünftig!«, warnte Maria ihn. »Hinter dem Tor warten die Mordbuben!«


    »Mit Gottes Hilfe werde ich ihnen schon entwischen.«


    »Da wäre ich mir an Eurer Stelle aber nicht so sicher«, warf Federlin ein, während er am Halteseil seines Dudelsacks spielte. »Ihr habt schon recht: Gott hilft seinen Geschöpfen oft – aber nur dann, wenn er es will.«


    Hilarius wirbelte herum und sah den Gaukler mit brennenden Augen an; sein ausgemergeltes Gesicht war hasserfüllt. »Warum soll er es nicht wollen? Ich bin ein Krieger Gottes!«


    »Manchmal glauben die Krieger Gottes, dass sie für ihn kämpfen; in Wahrheit aber kämpfen sie gegen ihn. Das, was auf den ersten Blick weiß aussieht, könnte in Wirklichkeit auch schwarz sein – und umgekehrt.«


    »Dass du schwarz bist, weiß ich inzwischen – da kann es keinen Irrtum geben!«


    »Ihr tut einem armen fahrenden Gesellen unrecht. Ich gebe zu, dass ich mich ein wenig im Weg geirrt habe – aber das Kloster Eberberg wäre noch weit gewesen, und mein Magen hat sich wohl erlaubt, meinem Hirn in Notwehr etwas vorzuflunkern. Ich weiß, dass es hier in Burgebrach ein gutes Wirtshaus gibt. Wäre Euch nicht ebenfalls nach einem herzhaften Braten zumute, ehrwürdiger Hilarius? Und nach einem weichen Bett? Die Sonne geht bereits unter; Ihr solltet froh sein, hier eine Zuflucht gefunden zu haben.«


    Pater Hilarius drehte sich wieder nach dem Tor um und brummte etwas, das Martin nicht verstehen konnte. Der junge Mönch wünschte sich im Augenblick nichts sehnlicher, als dass Hilarius dem Gaukler nachgab und das einheimische Gasthaus aufsuchte. Er war hundemüde und hatte außerdem schrecklichen Hunger. Von der Seite her warf er einen verstohlenen Blick auf Maria. Sie stand noch aufrecht und ließ nicht erkennen, ob sie erschöpft war. Martin bewunderte diese junge Frau, die in ihrem kurzen Leben schon so vieles Schreckliche gesehen und erlebt hatte. Eine Sekunde lang verspürte er den Drang, sie in die Arme zu nehmen und vor der Welt zu beschützen, doch er begriff rasch, dass sie seinen Schutz nicht brauchte.


    »Streitet euch nur weiter«, sagte sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich jedenfalls werde nun in dieses Wirtshaus gehen und es mir dort gut gehen lassen.« Mit raschen Schritten lief sie in die Richtung des Ortsmittelpunktes, der von einem hoch aufragenden, spitzen Kirchturm markiert wurde. Und das Wirtshaus konnte nicht weit von der Kirche entfernt sein.


    Die drei Männer starrten ihr nach.


    »Was will sie denn dort?«, grummelte Pater Hilarius. »Sie hat doch gar kein Geld; das weiß ich genau. Ich übrigens auch nicht mehr, also können wir uns den Weg sparen. Verstocktes Frauenzimmer! Der Herr sagt: Bewahre dich vor der glatten Zunge einer Fremden.«


    Federlin hob fragend eine Augenbraue.


    »Sprüche 6, 24«, erklärte Hilarius selbstgefällig und faltete die Hände vor seinem dicken Bauch, während er Maria hinterhersah.


    »Was das Geld angeht, so hätte ich noch ein wenig davon«, meinte Federlin sanft und verführerisch. »Es reicht allemal für einige Zimmer, wenn auch vielleicht nicht mehr für ein Essen. Aber wozu bin ich ein Spielmann? Ich bin schon oft arm wie eine Kirchenmaus in einer Stadt angekommen und habe sie doch wohlgenährt wieder verlassen.«


    Martin sah seinen Mitbruder flehend an, wagte aber nicht, für Federlin Partei zu ergreifen. Sehnsüchtig schaute er nun auf Maria, die gerade in diesem Augenblick hinter einer Straßenbiegung verschwand.


    Hilarius grunzte missgestimmt. Schließlich aber sagte er: »Nun gut.«


    Mehr wollte Martin nicht hören. Er nahm die Beine in die Hand und rief durch die herannahende Dämmerung: »Maria! Warte auf uns!«


    


    Martin war erstaunt, als Federlin sie nicht zum Mittelpunkt des Ortes, sondern an dessen Rand führte. »Neben der Kirche gibt es zwar den Ochsen, aber das Goldene Kalb ist viel besser.« Sie hatten Maria eingeholt und gingen nun durch die verwinkelten, abendlichen Gassen der kleinen Stadt. Ein paar Hühner scharrten im Staub der Gosse, eine Ziege meckerte irgendwo. Kaum jemand war auf der Straße zu sehen. Martin spürte, wie die Müdigkeit langsam an ihm hochkroch und sich anschickte, sogar seinen brüllenden Hunger zu überlagern. Er freute sich, als sie nach einem kurzen Marsch vor einem kleinen Haus standen, dessen Schild es als Wirtsstube auswies. Sein Erdgeschoss bestand aus Stein, und darüber ragte vorkragend ein Geschoss aus frischem Fachwerk. Warmer Schein von Kerzen drang durch die kleinen Butzenfenster hinaus auf die dunkle, staubige Straße. Federlin zögerte nicht lange und trat ein.


    Drinnen saßen einige Männer bei Bier und Wein, und der Wirt kam sofort hervor, als er die neuen Gäste sah. Doch dann blieb er stehen, als habe ihn der Schlag getroffen. Er sah Hilarius und Martin an, und sein Gesicht wurde zu einer Maske des Hasses. »Papisten!«, rief er und spuckte aus. Martin hörte, wie der Speichel vor ihm auf die frisch gescheuerte Diele klatschte.


    »Seid nicht so verstockt«, meinte Federlin, stellte sich vor den Wirt und klopfte ihm auf die breite Schulter. »Ihr kennt mich doch wohl, bin schon einige Male hier bei Euch gewesen. Diese Männer und das Mädchen sind meine Freunde und befinden sich in einer bedauernswerten Zwangslage. Ich bürge für sie, will sogar die Unterkunft für sie zahlen. Ist ein Goldstück genug?« Wie durch Zauberei hielt er plötzlich eine schimmernde Goldmünze in der Hand. Der Wirt entspannte sich etwas, schaute abwechselnd die Münze und die beiden Mönche an. »Alles voll«, brummte er, »aber ihr könnt auf dem Dachboden nächtigen. Für die Münze bekommt ihr dann noch ein Abendessen.«


    »Ich brauche ein eigenes Zimmer«, sagte Hilarius plötzlich und sah den Wirt herausfordernd an. Martin bemerkte, wie das Gesicht des Wirtes vor Wut rot anlief.


    Wie ungeschickt von ihm, dachte Martin und hatte wegen dieses ungebührlichen Gedankens sofort heftigste Gewissensbisse. Ein Heiliger tat schließlich immer das Richtige. Aber die Aussicht auf ein Bett – und mochte es nur ein einfaches Strohlager sein – und eine warme Mahlzeit vertrieben bei Martin langsam jegliche Ehrerbietigkeit.


    »Kaum reicht man einem Papisten den kleinen Finger, schon will er den ganzen Mann – und natürlich die Seele dazu«, zischte der Wirt. Federlin klopfte ihm besänftigend auf die Schulter.


    »Wie sollte ich deine Seele haben wollen?«, brauste Hilarius auf. »Du hast sie doch schon verkauft – an diesen Antichristen von Luther, diesen Teufel in Mönchsgestalt!«


    Seid doch ruhig!, hätte Martin ihm am liebsten zugerufen. Er sah, wie Maria ungläubig den Kopf schüttelte und dabei den jungen Mönch vorwurfsvoll anstarrte. Was kann ich denn schon dafür?, wollte er sagen, doch er entschied, dass es besser war, zu schweigen.


    Der Wirt ballte die Fäuste und erhob sie drohend. »Marsch, ihr Gesindel! Macht, dass ihr von hier fortkommt! Ein solches Teufelsgezücht dulde ich nicht unter meinem Dach!« Er wäre auf Hilarius losgegangen, wenn Federlin nicht dazwischengetreten wäre.


    »Beruhigt Euch, Meister«, sagte er mit sanfter Stimme. »Der Pater hat Schlimmes durchgemacht und ist etwas verwirrt. Lasst uns einfach …«


    »Was war das?«, schrie Hilarius; nun war auch sein Gesicht rot angelaufen. »Verwirrt? Ich gebe dir Teufelsdudler ein ›verwirrt‹!« Er krempelte die weiten Ärmel seiner schwarzen Kutte hoch und wollte schon auf Federlin eindreschen, als dieser nur ein einziges Wort sagte. Er hatte es leise gesagt, doch in diesem einen Wort lag eine Macht, die sowohl Hilarius als auch den Wirt auf der Stelle gefrieren ließ. Die anderen Gäste, die sich bisher lautstark an der Auseinandersetzung erfreut hatten, schwiegen nun ebenfalls. Es war so still, dass man einen Floh hätte husten hören können. Niemand wagte zu atmen; es war, als sei die Welt plötzlich erfroren und alles Leben auf ihr erstorben.


    Schließlich durchbrach Federlin diese unheimliche Stille. »Also ist es abgemacht?«, fragte er den Wirt. Dieser nickte. Und zu Hilarius gewandt: »Seid Ihr einverstanden?« Auch Hilarius brachte nicht mehr als ein Nicken zustande.


    Martin schüttelte verwirrt den Kopf. Was war das für ein Wort gewesen, das Federlin da gesprochen hatte? Martin hatte es genau verstanden, denn sonst wäre nicht auch ihm das Blut in den Adern erfroren, aber er konnte sich nicht mehr an dieses Wort erinnern – an keine Silbe davon.


    Der Wirt drehte sich um und stieg eine schmale, steile Treppe hoch, die am hinteren Ende des Schankraums in den ersten Stock führte. Von dort aus ging es über eine Hühnerleiter hinauf in den Dachboden. Als sie nach oben kletterten, fragte Martin das Mädchen leise: »Was hat Federlin da gesagt?«


    Maria zuckte die Achseln und wisperte zurück: »Ich habe es vergessen.« Sie sah verwirrt aus.


    Der Dachboden entpuppte sich als ein wirres Durcheinander von alten Truhen, Teilen von Schränken und Betten, Säcken mit unkenntlichem Inhalt, Kleiderfetzen und durchlöcherten Schuhen. Zwischen all dem Unrat standen fünf Betten, die mit dreckigen, strohgefüllten Matratzen gedeckt waren.


    Als Hilarius dieses Gerümpel sah, holte er tief Luft und machte den Mund auf. Doch er sagte nichts. Er hatte es wohl aufgegeben. Auch er musste schrecklich müde sein – und hungrig. Schließlich aber wandte er sich an Federlin, nachdem der Wirt wieder nach unten gegangen war, und sagte: »Hilf mir dabei, mein Bett hinter die Truhen und Schrankteile da hinten zu ziehen. Dort ist genug Platz für mich.«


    »Warum?«, fragte Federlin nur.


    »Glaubst du etwa, ich will mit euch Gesindel Seite an Seite nächtigen?«, giftete ihn der Pater an.


    Auch Martin fühlte sich von diesen Worten getroffen. Was war bloß mit Hilarius los? Martin kannte ihn als strengen und asketischen, aber gerechten Mann. Nie zuvor war er so streitlustig, herablassend und rechthaberisch gewesen.


    Nachdem er zusammen mit Federlin das Bett abseits hinter die Bretter und Möbelreste geschleift und die anderen ihre eigenen Betten auserkoren hatten, gingen sie allesamt wieder hinunter – gerade rechtzeitig zum Abendessen. Sie setzten sich zufrieden an einen der beiden langen Tische. Es gab Schweinebraten mit Sauerkraut und dazu Bier und Wein. Der Braten war entsetzlich fett, das Kraut noch saurer als der Wein, doch für Martin hätte himmlisches Manna nicht besser schmecken können. Er schlang herunter, so viel er essen konnte, und spülte mit reichlich Bier und ein wenig Wein nach. Auch Hilarius sprach kräftig dem leicht gewürzten Wein zu. Federlin aß nur wenig; er unterhielt derweil die anderen Gäste mit allerlei Zauberstückchen. Er legte ein Reiskorn auf den Tisch und stülpte eine leere Muschel darüber; dann holte er noch zwei andere Muscheln aus seinem Ranzen und legte sie rechts und links daneben. Nun schob er die Muscheln mit rasender Geschwindigkeit hin und her, und die Anwesenden mussten raten, unter welcher sich das Reiskorn verbarg. Meistens rieten sie falsch; nur manchmal trafen sie die richtige Muschel, doch es hatte für Martin den Anschein, dass Federlin sie in diesen Fällen absichtlich gewinnen ließ. Bisweilen blinzelte er Martin mit seinen verschiedenfarbigen Augen belustigt zu. Zumindest gewann der Gaukler auf diese Art etliche Schoppen Bier und Wein, mit denen er auch die beiden Mönche und Maria versorgte.


    Überdies zeigte er etliche Kartenkunststückchen, und schließlich erbot er sich, etwas ganz Besonderes darzubieten, wenn jeder der Anwesenden ihn dafür bezahlte. Einer der Gäste, ein kleiner, etwas verwachsener Mann mit einer unglaublich hohen Stirn und einer leisen Fistelstimme, hatte nämlich gesagt, er habe einmal gesehen, wie ein Gaukler den Geist einer schönen Frau beschworen hätte. Zu so etwas sei Federlin sicherlich nicht in der Lage; er sei schließlich nur ein Scharlatan. Das wollte Federlin nicht auf sich sitzen lassen. Er befahl, dass alle Lichter gelöscht wurden. Durch die eintretende Finsternis fraß sich seine melodische Stimme: »Jeder bleibt dort, wo er gerade sitzt. Keiner soll sich bewegen. Gleich wird eine schwache, milchige Kugel in der Luft erscheinen. Schaut sie an.«


    Und tatsächlich erschien bald eine solche Kugel. Martin rieb sich ungläubig die Augen. War Federlin wirklich ein Zauberer, ein Schwarzmagier? Hatten sie sich dem Teufel anvertraut, ohne es zu wissen? Ein Seufzen der Bewunderung ging durch die Reihen der Zuschauer. Nun gleißte ein greller Blitz aus der in der schwarzen Luft schwebenden Kugel. Er verschwand und mit ihm die Kugel, und an ihrer Stelle schwebte nun eine wunderschöne nackte Frau in der Luft.


    Martin musste sofort an Maria denken, die nicht weit von ihm entfernt saß. Ja, hatte diese verlockende Schönheit nicht sogar Ähnlichkeit mit dem jungen, leidgeprüften Mädchen? Er drehte sich um und wollte die Dunkelheit mit seinem Blick durchdringen und sehen, ob Maria noch an ihrem Platz saß, aber er konnte nur die ungewissen Umrisse von Köpfen und Leibern, jedoch keinerlei Gesichtszüge erkennen. Er drehte sich wieder um und sah die schwebende Frau an. Er hörte Keuchen; den Männern im Raum schien die Darbietung zu gefallen. Und Martin gefiel sie auch. Er musste daran denken, was sein verstorbener Mitbruder Suitbertus mit Maria gemacht hatte, und mit einem Mal schien Martin sein Tod wie eine gerechte Strafe für diese allerschändlichste Unzucht zu sein. Doch er konnte die Augen nicht von diesen straffen Brüsten, diesem flachen Bauch, diesem wohlgerundeten Hintern und den strammen Schenkeln abwenden. Er spürte, wie etwas zwischen seinen Lenden hart wurde, und war äußerst dankbar dafür, dass niemand seinen Zustand bemerken konnte – vor allem Pater Hilarius nicht.


    Dann löste sich das Bild auf, und es erschien ein neues. Zuerst sah Martin in der schwarzen Ferne nur eine brennende Stadt. Ihre Türme, Häuser und der spitze Kirchturm hoben sich wie Schatten vor dem Gelb und Rot der züngelnden Flammen ab. Aus der Dunkelheit der Schankstube heraus rief jemand: »Aber das ist ja Burgebrach!« Und dann preschten von rechts vier Reiter heran. Sie waren größer als die Kirche, größer als die Stadttore, und sie sahen schrecklich aus. Es waren ein weißes, ein schwarzes, ein rotes und ein fahles Pferd, und die Personen, die darauf ritten, waren schrecklich anzusehen: ein Bogenschütze, der den tiefsten Pfuhlen der Hölle zu entstammen schien, ein Mann mit einem Schwert, ein Mann mit einer Kappe auf dem Kopf, der eine Waage in der Hand hielt, und als Letzter ritt der Tod daher: ein bleiches Gerippe mit einem teuflischen Grinsen.


    Martin kannte diese Gestalten. Es waren die vier Reiter der Apokalypse. Was sie da vor sich sahen, war ein Abbild des Weltuntergangs. Martin erinnerte sich wieder an die Aussage des auf der Folter gestorbenen Zauberers – und er erinnerte sich daran, dass hier in Burgebrach jener Hexer leben sollte, der vieles über den bevorstehenden Untergang wusste und vielleicht sogar mit ihm in Zusammenhang stand. War es ein Zufall, dass Federlin ihnen ein Bild aus der Apokalypse zeigte? Er hörte, wie Hilarius laut aufstöhnte. Viel zu laut. Als stehe er vor dem Rachen der Hölle.


    »Licht!« Es war die Stimme des Gauklers.


    Jemand entzündete eine Kerze. Ihr Schein stahl sich schwach und unsicher durch die dichte Finsternis des Schankraumes, schälte die betroffen und erschreckt dreinblickenden Gesichter aus der Schwärze, und dann brannten immer mehr Kerzen, und die Schatten und die brennende Stadt und die vier Reiter zogen sich zurück.


    Federlin stand einige Ellen von den beiden Tischen entfernt und verstaute gerade etwas in seinem Ranzen. Dann blickte er auf und lächelte die Männer an, die mit offenem Mund und ungläubigem Grinsen vor ihm saßen. »Habe ich euch zu viel versprochen?«


    »Du bist ein Zauberer«, sagte einer der Männer in einem eleganten, pelzbesetzten Wams. »Ein Hexer.«


    »Nein, das bin ich nicht. Bin nur ein kleiner Gaukler, dem es gefällt, andere zum Staunen zu bringen.« Er verneigte sich spöttisch.


    »Wir hier im rechtgläubigen Braunberg vernichten die Hexer, wo wir sie antreffen«, sagte der Elegante.


    »Nicht immer«, entgegnete der verwachsene Mann, der Federlin zu dieser Gaukelei aufgefordert hatte, und sagte in den Raum hinein: »Was ist denn mit Laurenz Hollmann?«


    Laurenz Hollmann!


    Auf einen Schlag verstummten alle Geräusche; nur Hilarius, der sich offenbar ebenfalls an diesen Namen erinnerte, schnaubte verächtlich.


    »Wie kannst du seinen Namen öffentlich aussprechen?«, schalt ein anderer Mann, der eine Nase wie ein Schiffskran hatte, den Buckligen. »Wer weiß, ob er uns nicht gerade zuhört?«


    »Was ist denn mit diesem Hollmann los?«, wollte Federlin wissen und ging nahe an den Buckligen heran, der schrecklich schief auf seinem Stuhl hockte. Der Gaukler beugte sich zu ihm herunter und sah ihm tief in die Augen.


    »N… nichts«, stotterte der Verwachsene und rückte auf seinem Stuhl so weit wie möglich von dem Gaukler fort.


    »Nichts? Dafür habt ihr aber mächtig Angst vor ihm!« Er schleuderte die Worte in die Runde.


    »Sind doch alles Teufelsanbeter, diese Lutheraner«, murrte Hilarius und goss den nächsten Schoppen Wein hinunter. »Alles Teufelsbündler, alle miteinander.«


    Der Mann mit der vorspringenden Nase ruckte herum, als sei er von einer Schlange gebissen worden. »Aus dem Munde eines Papisten kann ja nichts anderes kommen! Wenn du Hollmann kennen würdest, Mönchlein, hättest du mehr Respekt vor ihm.«


    Hilarius richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Ich habe vor keiner Hexe und keinem Zauberer Respekt, ja nicht einmal vor den Dämonen und dem Teufel selbst.« Er schlug mit der Faust kräftig auf den Tisch, sodass die Becher und Krüge wackelten. »Ich bin Hexenschnüffler und habe noch jedem Geschöpf Satans den Garaus gemacht.«


    »Wie wäre es denn, wenn du deine Kunst an Hollmann ausprobiertest?«, schlug der Bucklige listig vor; seine kleinen Schweinsäuglein funkelten.


    »Bist du verrückt!«, schrie der Mann mit der gewaltigen Nase. »So etwas dürfen wir nicht einmal denken, wenn wir und unsere Familien in Ruhe leben wollen.«


    »Na, er scheint euch ja gut im Griff zu haben«, meinte Hilarius und lächelte. Der Verwachsene sagte nichts mehr, blickte den Pater aber verächtlich an. Hilarius sagte: »Eher würde ich euch Lutheranern weitere Teufel an den Hals hetzen, als euch von einem zu befreien – obwohl ich das durchaus könnte.«


    »Dann tut es doch!«, giftete der Schmächtige ihn an.


    »Niemals.«


    Martin atmete auf. Nichts wäre ihm schrecklicher gewesen als eine Begegnung mit diesem Erzzauberer, der wohl eines der furchtbarsten Geschöpfe auf Gottes Erde zu sein schien. Er war dem alten Hilarius für dessen starre Haltung dankbar. Doch andererseits: War es nicht Martin selbst gewesen, der vorgeschlagen hatte, nach Burgebrach zu kommen und den Hexer zu stellen? Wie stand es nun um seine Entschlossenheit? Offenbar war seine Feigheit größer. Wie leicht war es doch, etwas vorzuschlagen, wenn die Durchführung in weiter Ferne lag, und wie schwer, den Vorschlag in die Tat umzusetzen …


    »Wohl bekomm’s Euch!«, sagte da Federlin. Er hatte einen Humpen Wein vom Tisch aufgenommen und prostete Hilarius zu. Er goss den Wein in einem einzigen Schluck hinunter. Dann zwinkerte er Hilarius zu, der seinen Pokal ebenfalls erhoben hatte, aber zögerte, aus ihm zu trinken. »Wollt Ihr mir etwa einen Trunk schuldig bleiben?«, sagte Federlin. »Das wäre aber eine schlimme Beleidigung – bei allem, was ich für Euch getan habe.«


    Hilarius machte den Mund auf, als wolle er etwas entgegnen, doch dann trank auch er. Und schon hatte der Gaukler seinen Humpen wieder gefüllt und trank dem Pater noch einmal zu. Hilarius sagte mit schwerer Zunge: »Es reicht. Es … reicht.« Dann ließ er sich seinen Pokal ebenfalls wieder füllen und trank. Als er absetzte, nuschelte er stur: »Kein Ssauberer nimmt es mit mir auf.«


    Der Bucklige und die übrigen Männer steckten die Köpfe zusammen, und schließlich sagte er zu Hilarius: »Wir glauben dir nicht. Du musst es uns beweisen. Wir haben uns entschieden, dass du diesen Beweis dadurch antreten kannst, indem du unsere Stadt vom Fluch des Laurenz Hollmann befreist. Obwohl du ein Papist bist, wird dir unser ewiger Dank gewiss sein.«


    Hilarius sprang auf, torkelte vor dem Tisch herum, hielt sich an der Platte fest und schrie: »Ich bin der König der Hexenschnüffler! Bringt mich zu diesem Abschaum!« Und dann fiel er betrunken zu Boden.


    Federlin und Martin schleppten ihn nach oben zu seinem Bett. Zuvor hatte Federlin den versammelten Männern versprochen, dass Hilarius sein Versprechen wahrmachen werde; man solle ihm bloß ein paar Stunden Schlaf gönnen. Maria ging mit ihnen nach oben, und sie alle suchten ihre Betten auf.


    Vorher aber fragte Martin den Gaukler, wie er die unheimlichen Bilder unten in der Schankstube hervorgebracht habe. Federlin lächelte unergründlich und sagte nach einem kurzen Schweigen: »Ach, das war nichts anderes als eine Kerze, etwas bemaltes Papier, das um die Kerze gedreht wird, Salmiak, zerriebener Kupfer und Kampfer. All das zusammen ergibt hübsche Dämpfe, feuriges Glühen und bewegte Bilder. Du siehst, es waren keine teuflischen Mächte im Spiel.«


    Nur zur Hälfte beruhigt legte sich Martin auf sein hartes und kratzendes Bett. Er schlief sofort ein. In seinem wirren Traum sah er die unbekleidete Maria, die vor einem schrecklichen Zauberer floh. Martin stellte sich diesem Zauberer, der das Antlitz von Federlin trug, in den Weg, und der Zauberer war so verängstigt, dass er von seinem Opfer abließ. Dann sank Maria in Martins Arme. Sie gingen in ein Haus, fanden dort ein Bett, und Maria ergab sich dem jungen Mönch. Sie bestieg ihn und rüttelte ihn in ihrer Wonne wild herum.


    Zu wild. Immer wieder.


    Sie verschwand in Schwärze.


    Martin schlug die Augen auf. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass es Pater Hilarius war, der an ihm rüttelte. Neben Hilarius stand der Bucklige aus der Wirtsstube. »Wach auf, Martin, wir müssen die Welt von einem Scheusal befreien«, sagte der Mönch. Er sprach noch immer schwer, und es war deutlich zu sehen, dass er noch nicht ganz nüchtern war. »Dieses arme, fehlgeleitete Schaf hier wird uns den Weg weisen.«


    »Uns?«, fragte Martin entsetzt.


    »Du bist mein Lehrling und verpflichtet, mir überallhin zu folgen. Steh endlich auf!«


    Martin beugte sich. Er kroch aus dem harten Bett und warf einen kurzen Blick um sich. Federlin und Maria schliefen fest. Maria … Er schämte sich seines sündigen Traumes. Es wurde Zeit, dass er von der Gegenwart dieses Weibes erlöst wurde. Wie hieß es im Buch der Sprüche: »Dein Herz begehre nicht nach ihrer Schönheit, noch soll sie dich mit ihren Blicken fangen.« Nein, er würde sich nicht fangen lassen.


    Hilarius und der bucklige Mann waren bereits die Leiter heruntergestiegen. Martin folgte ihnen rasch.


    Draußen auf der Straße war es vollkommen ruhig. Der Mond war bereits aus dem Himmel verschwunden; der Sonnenaufgang konnte nicht mehr sehr fern sein. Der Bucklige führte sie wortlos durch die schweigenden, schwarzen Straßen, in denen die Giebel der Häuser so weit hervorkragten, dass sie sich oben zu berühren schienen. Nur wenige Sterne leuchteten verstohlen in das Dickicht der Gebäude. Nirgendwo brannte eine Kerze oder ein Talglicht.


    Sie stöberten ein Schwein auf, das in der Gosse geschlafen hatte; laut quiekend lief es fort. »Ist ein Schwein nicht ein böses Omen?«, fragte Martin den Pater. Er wollte unbedingt wieder umkehren, traute sich aber nicht, seinem Meister diesen Wunsch offen mitzuteilen.


    »Das Schwein ist ein unreines Tier; es zeigt an, dass wir auf dem richtigen Weg sind«, sagte Hilarius mit schwerer Zunge.


    Sie gingen an der Kirche vorbei und kamen zu einer Sackgasse, in die der Bucklige sie hineinführte. Die Gebäude hier waren unbewohnt und verfallen. Das Ende der Sackgasse bildete ein gedrungenes Haus, das als einziges in dieser Straße Fenster aus Glas besaß. Sie waren zwar blind vor Staub, aber unversehrt. »Das ist es«, sagte der Bucklige, drehte sich um und ließ die beiden Mönche allein. Martin hörte, wie sich seine Schritte sehr rasch auf dem unebenen Pflaster entfernten.


    Das Haus, vor dem sie standen, wirkte wie das steingewordene Böse. Es brütete stumm in der Finsternis seines schiefen Giebels, und die blinden Fenster wirkten seltsam belebt. Hass strahlte und funkelte in ihnen. Es hätte keines Hinweises bedurft, um zu erkennen, dass hier eine Zuflucht des Bösen auf Erden war. In der Mitte der wurmzerfressenen Tür hockte ein großer, mit Grünspan überzogener Türklopfer in der Form einer riesigen Spinne. Martin sah Hilarius an und bemerkte, dass dieser schlagartig nüchtern geworden war. »Spürt Ihr das auch?«, fragte Martin vorsichtig. All das Böse, das Teuflische, das Verderbte, das diese Mauern ausströmten …


    »Was soll ich spüren?«, gab der alte Mönch zurück, aber das Flackern in seinen Augen verriet, dass er unaufrichtig war. Einen Augenblick lang glaubte Martin, dass Hilarius auf dem Absatz kehrtmachen und zurückgehen würde. Doch dann schritt der Pater auf das uralte Portal zu und ergriff den abscheulichen Klopfer.


    


    
      
    


    

  


  
    9. Kapitel


    
      
    


    Als die Messingspinne gegen die Tür fiel, löste sie einen Donner aus, der wie in einem riesigen Gewölbe lange nachhallte. Hilarius zuckte zusammen. Er verfluchte seine voreilige Zunge, die ihn in diese Situation gebracht hatte. Warum konnte er jetzt nicht in der Bibliothek seiner Abtei sitzen, in dem jüngst erschienenen ersten Band der »Disquisitiones Magicae« des großen Jesuiten Martin Anton Delrio lesen und die Geborgenheit und Ruhe des Klosters genießen? Hatten sich denn alle Mächte des Himmels und der Hölle gegen ihn verschworen? Warum konnte er nicht vergessen? Warum war er an diesen Ort getrieben worden, den er mehr fürchtete als den Teufel, den er allezeit im Munde führte?


    Die Tür schwang unter der Wucht des aufprallenden Klopfers nach innen; sie war nicht verschlossen gewesen. Martin schaute ihn erstaunt an. Hilarius erwiderte Martins Blick und drückte so vorsichtig gegen die Tür, als sei ihre Oberfläche vergiftet. Beinahe lautlos glitt sie ganz auf. Schatten strömten aus dem Haus heraus und umspielten schmeichelnd die beiden Mönche. Hilarius machte einen Schritt über die Schwelle und spähte in das dunkle Innere des Hauses. Er konnte kaum etwas sehen: einen Tisch; darauf befanden sich eine Kerze und ein Schwefelholz; ein zerbrochener Stuhl lag in einer Ecke; ansonsten besaß dieser Eingangsraum keinerlei Möblierung.


    Die Kerze auf dem Tisch war wie eine höhnische Einladung. Hilarius machte einen weiteren Schritt in die Dunkelheit des muffig und feucht riechenden Zimmers. »Hallo? Ist hier jemand?«, fragte er erst sehr leise, dann noch einmal etwas lauter. Er erhielt keine Antwort.


    Ein weiterer Schritt brachte ihn an den Tisch heran. Schnell ergriff er die Kerze und zündete sie an. Zuerst wollte der Docht kein Feuer fangen, doch schließlich wand sich eine winzige Flammenzunge in die dicke Düsternis, ohne hingegen viel zu erhellen oder zu entdecken. Hilarius warf einen Blick zurück auf Martin, der mit zitternden Händen noch draußen auf der Straße stand. »Komm endlich herein!«, herrschte Hilarius ihn an. Es war beruhigend, ein junges, kräftiges menschliches Wesen in der Nähe zu wissen. Zögernd betrat Bruder Martin das Haus. »Schließ die Tür.« Er gehorchte. Es war gut zu wissen, dass Martin immer tat, was der alte Mönch von ihm wollte. Jetzt standen sie in diesem gottverlassenen Raum, dessen Wände sie kaum erkennen konnten, und sahen erst einander und dann die schwache Flamme an.


    Sie drohte zu verlöschen.


    Hilarius legte schützend die Hand um sie und blieb dann unbeweglich stehen, damit er nicht einmal den kleinsten Luftzug verursachte. Nicht auszudenken, wenn sie in diesem Haus ohne Licht wären – in dieser Zauberhöhle, in der nicht nur ihr Körper, sondern auch ihre Seele in höchster Gefahr schwebte.


    Die Flamme erholte sich, brannte nun stetiger und wurde größer. Hilarius nahm die Hand wieder fort und sah sich um. Schimmel überzog die Wände in großen schwarzen Flecken. Es roch nach Feuchtigkeit und Moder. Vorsichtig ging Hilarius durch eine offen stehende Tür in den angrenzenden Raum. Auch hier bot sich ihm kein anderes Bild. Das Zimmer war fast völlig leer, verschimmelt und nasskalt. Doch der Boden war anders.


    Hilarius schaute verdutzt hinunter. Er stand auf einem großen Gobelin von der Art, die üblicherweise die Wände der Schlösser und Paläste bedeckte. Hier diente er als Bodenbelag. Welch eine dreiste Verschwendung! Das Stück musste unendlich wertvoll sein. Hilarius beugte sich nieder und hielt seine Kerze dicht über das Gewebe. Es war an vielen Stellen zerschlissen, sodass man kaum noch erkennen konnte, was auf diesem Kunstwerk einmal dargestellt gewesen war. Doch als Hilarius lange genug hinsah, begriff er, was ihn da aus einer Ecke angrinste.


    Das Bild des gehörnten Teufels.


    Und es hielt eine Schale in der rechten Hand, auf dem wie ein Kunstwerk drei Zahlen übereinander aufgetürmt waren. Es war jedes Mal die »6«. 666. Hilarius hätte beinahe die Kerze fallen gelassen. »666« war das Zeichen des Tiers aus der Apokalypse. Er bemerkte kaum, wie er zitterte. Die Kerze warf zuckende Schatten an die schwarz und weiß gesprenkelten Wände. Hilarius wollte nur noch fliehen. Die Zeichen verdichteten sich. Er wusste, dass er nicht fliehen konnte, dass es keinen Ort auf der ganzen Welt gab, zu dem er fliehen konnte. Er atmete tief durch, zwang sich, ruhiger zu werden, und verließ das schreckliche Zimmer wieder.


    Danach durchsuchten sie den ersten Stock. Auch hier fanden sie keine Spur des Zauberers – aber genügend Spuren seines Zaubers.


    In einem der beiden Zimmer des oberen Stockwerks war ein schwarzer Hahn an die Wand genagelt worden; er war bereits stark verwest und stank abscheulich. Um ihn herum war an die Wand in roter Farbe – vermutlich in Blut – ein magischer Kreis mit hebräischen Charakteren darin gemalt. Hebräisch! Judenzauber! Er spuckte angeekelt auf die Schriftzeichen. Martin würgte, als er dieses Schlachtopfer sah. Er schaute den alten Mönch mit großen, entsetzten Augen an. Das hier war die Sphäre der Hölle. Nie zuvor hatte Hilarius die Anwesenheit des Bösen so deutlich gespürt. Er bekam Bauchschmerzen.


    Im zweiten Zimmer des Obergeschosses standen viele schwarz gefärbte Kerzen auf dem Boden, zwischen denen ein aufgeschlagenes Buch lag. »Heb es auf!«, herrschte Hilarius seinen jungen Mitbruder an. Er selbst wagte es nicht, den Band in die Hand zu nehmen. Er hatte sofort gesehen, dass es sich um ein Zauberbuch handelte, um ein Buch mit Beschwörungsformeln, deren er bereits so viele dem reinigenden Feuer übergeben hatte. Martin gehorchte, nahm das Buch vom Boden auf und hielt es Hilarius entgegen. Hilarius las mit zusammengekniffenen Augen im ungewissen Schein der flackernden Kerze:


    »Audi, Sathanael! Ego indugnus minister Dei, conjuro, posco, vinco et voco te, o spiritus Sathanael! non mea potestate sed per vim, virtutem et potentiam Dei + Patris et per totam redemtionem et salvificationem Dei + Filii … – Blättere weiter.« Martin gehorchte. Hilarius sah, dass er die Blätter nur am äußersten Rand anfasste, als wolle er so wenig Berührung wie möglich mit ihnen haben. »Halt! – … per vim vocati nominis: Primeumaton + et auxilium universi exercitus coelestis et per fortitudinem et vim sacrosanctorum nominum Chet + Agla + Jad + Rabonni + Aglos + Septro ut aperietur portam inferni per vim Antichristi … – Damit die Pforte der Hölle durch die Macht des Antichrist eröffnet werde …«, murmelte Hilarius. Martin sah ihn mit großen Augen an. Er räusperte sich, schaute abwechselnd auf das aufgeschlagene Buch in seiner Hand und auf Hilarius, und dann sagte er: »Meint Ihr nicht auch, ehrwürdiger Meister, dass es besser wäre, wenn wir von hier verschwinden? Der Zauberer ist offensichtlich nicht da; wir können also gar nichts tun.«


    »Oh doch, das können wir«, sagte Hilarius mir brüchiger Stimme. Er bückte sich und entzündete drei der schwarzen Kerzen. »Lege dieses abscheuliche Buch in die Flammen!« Martin zögerte. »Na los!« Dann kniete Martin sich so weit wie möglich von den Kerzen entfernt nieder und hielt das Buch mit ausgestreckten Armen in die kleinen, zauderlichen Flammen.


    Das Buch fing sofort Feuer. Erschrocken ließ Martin es los. Er wich zurück und sprang auf die Beine.


    Eine Stichflamme schoss aus dem Band hervor.


    Bildete es sich Hilarius nur ein, oder sah er in der Flammensäule, die fast bis zur Decke reichte, wirklich sich windende Gestalten, die im Höllenfeuer brannten, und ihre Bewacher, die schrecklichen Dämonen mit ihren in Bosheit verzerrten, halbmenschlichen Gesichtern und ihrem unendlichen Hass?


    Das Buch brannte lichterloh; es verzehrte sich geradezu in den Flammen. Nach zwei oder drei Minuten erlosch die Feuersäule, und auch die drei schwarzen Kerzen gingen aus. Von dem Buch war nicht einmal mehr Asche übrig.


    Hilarius seufzte auf. »Jetzt sollten wir gehen. Mehr können wir wirklich nicht tun. Ich habe kein Weihwasser, um diesen teuflischen Ort zu reinigen.« Martin nickte dankbar.


    Als sie wieder unten waren und gerade die Haustür öffnen wollten, hörten sie es.


    Zuerst schien es ein unendlich tiefes Brummen zu sein, das die Wände und den Boden sanft erschütterte. Dann ging es in einen Gesang über, der nicht von dieser Welt zu sein schien. Hilarius und Martin erstarrten in ihrer Bewegung; Hilarius’ Hand schwebte über dem Türknauf, senkte sich aber nicht. Die Zeit selbst schien sich auszudehnen; alles war verlangsamt; Hilarius konnte kaum den Kopf wenden, um Martin fragend anzusehen; es war, als müsse er sich durch Daunenfedern kämpfen. Schließlich gelang es ihm, den Kopf so weit zu wenden, dass er Martins erstauntes Gesicht sah.


    Dann hörte der Gesang unvermittelt auf, und auch das Gefühl der Schwere und Bewegungslosigkeit fiel von den beiden Mönchen ab. »Was war das?«, keuchte Martin.


    »Ich glaube, es kam aus dem Zimmer mit dem Gobelin«, meinte Hilarius. »Wir müssen dort noch einmal nachschauen.«


    »Sollten wir nicht besser Hilfe holen? Und Weihwasser?«


    »Wo sollen wir denn in diesem lutherischen Schlangennest Weihwasser auftreiben? Nein, Martin, wir sind auf uns allein gestellt. Ein Hexenschnüffler ist immer allein; alle fürchten ihn, jeder will, dass er seine Arbeit macht, aber niemand dankt ihm dafür – niemand außer Gott. Und jetzt komm.« Er war über sich selbst erstaunt. Viel lieber wäre er so rasch wie möglich aus diesem verhexten Haus geflohen, doch er durfte sich vor seinem jungen Schüler keine Blöße geben. Und mit Gottes Hilfe würde er es schon durchstehen.


    Doch aus dem Bauch heraus wusste er, dass das nicht stimmte.


    Sie gingen mit der Kerze in das Gobelinzimmer. Hilarius übergab Martin das Licht und suchte die Wände ab. Es gab keinerlei Fugen oder Ritzen, also auch keine Geheimtür. Vielleicht waren die Geräusche doch anderswoher gekommen?


    Sie setzten wieder ein. Nun war es ein tiefes, nicht unmelodisches Brummen. Hilarius glaubte, Worte heraushören zu können.


    Und seinen eigenen Namen.


    Jetzt hatte es den Anschein, als kämen die Töne unmitelbar aus dem Boden. Hilarius bückte sich und zerrte an dem schweren Gobelin. Er schien mit Feuchtigkeit vollgesogen zu sein; es schmatzte leise, als er ihn über den Boden schleifte. »Hilf mir!«


    Martin stellte die Kerze vorsichtig auf dem Boden ab; dann zerrte er gemeinsam mit Hilarius an dem ekelhaften Gobelin. Hilarius bemerkte, wie sich der Gesichtsausdruck des jungen Benediktiners veränderte, als auch er die Teufelsgestalt in einer Ecke des Wandteppichs bemerkte. Er sagte aber nichts.


    Schließlich war der Boden freigelegt. Und Hilarius sah, was er halb erwartet hatte.


    Eine Falltür.


    »Mach sie auf!«, befahl Hilarius, bevor er sich im Klaren darüber war, ob er wirklich dort hinuntersteigen wollte. Der Antichrist …


    Wieder gehorchte Martin sofort, auch wenn es offensichtlich war, dass er sich lieber meilenweit von diesem Ort entfernt befände. Wortlos zog er die Falltür auf; es schien ganz leicht zu sein. Sie war wohl gut geölt und häufig benutzt.


    Hilarius nahm die Kerze vom Boden auf und leuchtete hinunter. Eine kurze Flucht ausgetretener Stufen führte hinab und endete in einem schmalen Gang, der sich aus dem Blickfeld in die Schwärze fortstahl. Einen kurzen Augenblick ertönte noch die brummende Stimme von unten; dann plötzlich war alles wieder ruhig. Totenstill. Hilarius machte sich an den Abstieg; er hörte, wie Martin ihm zögernd folgte.


    Der Gang mündete schon nach wenigen Klaftern in eine geräumige unterirdische Halle. Als Hilarius ihrer angesichtig wurde, erstarrte er.


    So leer das Haus gewesen war, so übervoll war diese Halle. Bücherregale türmten sich im flackernden Schein der Kerze bis unter die gewölbte Decke; die alten und neuen Lederrücken blitzten und funkelten auf und verschwanden wieder in der Finsternis, wenn Hilarius die Kerze fortschwenkte. »Die Bibliothek des Zauberers«, murmelte Martin ehrfurchtsvoll. Sie war mindestens so umfangreich wie die Eberberger Klosterbibliothek. Doch diese Bücher hier atmeten Pest und Schwefel.


    Nicht nur Bücher gab es in diesem Raum. Beinahe hätte Hilarius es übersehen, als er sich um sich selbst drehte und den Hort verbotenen Wissens anstarrte. Langsam drehte er sich wieder zurück, bis das schwache Licht der Kerze den Umriss beleuchtete, den er vorhin nur undeutlich wahrgenommen hatte.


    »Willkommen in meinem Reich«, sagte der Umriss, löste sich von den schattenverklebten Regalen und trat in den Lichtkreis der Kerze. »Es freut mich, dass ihr hierher gefunden habt. Ich habe euch schon erwartet, Hilarius und Martin, Brüder des Benediktinerordens.«


    Einen Augenblick lang glaubte Hilarius, es handle sich um den abscheulichen Grafen, doch dieser Mann hier war anders. Er war … menschlicher. In seiner reichen Kleidung aus Pelz und Seide wirkte er wie ein Junker, doch sein Gesicht war das eines Bauern. Es hatte grobe Züge, tiefe Furchen, war fleischig und rot. »Woher weißt du, wer wir sind?«, fragte Hilarius. Es hatte befehlend und harsch klingen sollen, aber er brachte es nur krächzend hervor.


    »Ich habe meine Spione«, sagte der Mann lächelnd. »Laurenz Hollmann hat Spione in dieser und jener Welt«, fügte er großspurig hinzu und schlug sich gegen die Brust.


    »Du solltest erwägen, deine Schandtaten zu beichten, denn das Spiel ist aus«, knurrte Hilarius, der langsam seinen Mut wiederfand. Er hatte sich den Zauberer anders vorgestellt, weniger derb und angeberisch – gefährlicher.


    »Oh, ihr macht mir Angst«, kicherte Hollmann und schauspielerte Entsetzen. Er rollte mit den Augen, zitterte wie Espenlaub und stieß immer wieder aus: »Oh, oh, oh, oh …« Dann aber straffte er sich wieder und sagte mit gebieterischer Stimme: »Nein, Euer Spiel ist aus. Ihr habt Euch selbst in meine Obhut begeben, und dafür danke ich Euch sehr. Ich wusste, dass ich mich auf Rupert verlassen kann.«


    »Rupert?«, fragte Hilarius verständnislos.


    »Der freundliche, leicht verwachsene Zeitgenosse, der Euch hergeführt hat, ehrwürdiger Hilarius. Er ist mir schon seit Langem zu tiefem Dank verpflichtet – wie die ganze Stadt, die mir gehört, mir allein.«


    »Weiche, Satan!«, zischte Hilarius ihn an und wünschte sich, Martin würde irgendetwas unternehmen. Doch sein junger Mitbruder stand nur zitternd in der Ecke und sah aus, als werde er jeden Augenblick vor Furcht ohnmächtig.


    »Du hast nichts in der Hand gegen mich – nichts als dein Wort und die schwache Unterstützung deines noch schwächeren Gottes«, gab Hollmann zurück. »Und doch ist es schön, dass ihr hier seid. Ich habe selten Besuch und noch seltener von gebildeten Menschen. Kommt, ich will euch mein unterirdisches Reich zeigen. Es ist so groß, dass es sogar bis hinter die Grenzen der Stadtmauer reicht – und auch bis hinter andere, seltsamere Grenzen.« Er verließ die Bibliothek durch eine schmale Tür in einer der Regalwände. Hilarius und Martin folgten ihm wie unter Zwang.


    Es roch seltsam hier, nicht so feucht wie oben, sondern schwer und süßlich, beinahe betörend; doch dieser Duft schien jeden Willen aus Hilarius herauszuziehen, und Martin ging es offenbar ähnlich; er folgte dem alten Mönch wie ein Schlafwandler.


    Es gab viele Kammern in diesem unterirdischen Gehäuse, und einmal kamen sie an einem Gelass vorbei, das voller aufgeschichteter menschlicher Knochen war. Als Hollmann sah, wie Martin bleich wurde, sagte er: »Leider sind es nicht meine Opfer. Wir befinden uns nun unter dem Friedhof, und das hier war einmal das Ossuarium. Heute haben die Einwohner es vergessen. Mich deucht, es ist ein angemessener Ort für meine Experimente, nicht wahr? Doch nun will ich euch das Herz meiner unterirdischen Welt zeigen.«


    Sie betraten einen Raum, der wie das Labor eines Alchimisten aussah. Hilarius hatte bereits früher einmal ein solches Labor gesehen: all die Phiolen, Brenner, Flaschen, Öfen, Ingredienzien der verschiedensten Farben und Formen … Doch hier sah er daneben auch Zeichen dämonischer Riten: Beschwörungskreise, Schädel, tote Fledermäuse und Schlangen und vieles, das er im ungewissen Schein der Kerze, die noch immer die einzige Lichtquelle war, nicht deutlich erkennen konnte.


    »Dieses Zimmer ist größer als die ganze Welt draußen«, sagte Hollmann und stellte sich vor einen der Öfen. »Hier ist das Tor zu den anderen Welten, von denen kleine Geister wie ihr nicht die geringste Ahnung habt.«


    Hilarius schlang die Arme um seinen Körper. Es war entsetzlich kalt hier unten, und auch sein Bauch schmerzte immer schlimmer; so musste sich eine gebärende Frau fühlen. Unwillkürlich krümmte er sich zusammen. Er stellte sich neben Martin, doch die Gegenwart des jungen, unerfahrenen Mönchs schenkte ihm keine Beruhigung. »Welche Welten meinst du, Zauberer?«, fragte er.


    »Ihr werdet es erfahren«, raunte Hollmann. Er griff hinter sich und steckte die Hand in ein Glasgefäß, das auf einem Vorsprung des Ofens stand. Dann kam er einige Schritte vor, stand nun den beiden zitternden Mönchen gegenüber und öffnete die Handfläche. Darin befand sich ein grünliches Pulver, das so fein wie Staub war. Plötzlich hielt Hollmann den Kopf über die Hand und blies in das Pulver. Sofort flog es in einer grünen Wolke auf und drang Hilarius in Mund und Nase.


    Martin schien es nicht besser zu ergehen; er nieste und würgte.


    Es begann mit einem sanften Schaukeln, fast so, als würde man auf dem Deck eines großen Schiffes stehen. Doch dann schwankte es immer heftiger, drehte sich, und eine schreckliche Schwärze sprang Hilarius an.


    Er spürte kaum, wie er auf den Boden schlug.


    


    Die Schwärze lag zunächst noch wie ein Schleier vor seinem Blick, doch dann zerriss sie. Hilarius versuchte sich die Augen zu reiben, doch er konnte die Arme nicht bewegen. Verwundert sah er sich um. Er befand sich immer noch in dem Laboratorium des Laurenz Hollmann, doch er stand aufrecht und war an die Wand gekettet. Neben ihm regte sich Martin in seinen Fesseln und stöhnte herzerweichend. Es musste ihm furchtbar übel sein. Tatsächlich erbrach er sich kurz darauf. Grüner Schleim troff ihm aus dem Mund.


    »Ich freue mich, dass wir unsere kleine Plauderei endlich fortsetzen können«, sagte Hollmann, der einige Ellen entfernt vor den Mönchen stand und ein riesiges Messer mit silbernem Griff in der Hand hielt. »Wie ich hörte, habt Ihr einen meiner Brüder im Geheimnis getötet – in Volkach.«


    »Ich habe ihn nicht getötet«, murrte Hilarius und versuchte sich zu regen, doch die Ketten ließen ihm keinen Spielraum. »Der Satan hat ihm auf der Folter den Hals umgedreht.«


    Hollmann lachte auf; es klang nicht unangenehm. »Es ist schon bemerkenswert, wie Ihr so leicht den Satan im Munde führt, ehrwürdiger Hilarius. Ihr kennt ihn nicht, denn sonst hättet Ihr größere Ehrfurcht vor ihm. Wie dem auch sei, nun seid ihr beiden in meiner Gewalt, und ich werde den Tod meines brüderlichen Freundes rächen. Aber seid versichert, dass ihr nicht umsonst sterben werdet. Ich werde einen Dämon beschwören und ihn über den Zeitpunkt der bevorstehenden Apokalypse befragen.«


    »Der Apokalypse?«, stöhnte Martin, der nun wieder bei vollem Bewusstsein war.


    »Das Ende der Welt wird bald anbrechen«, sagte Hollmann zufrieden. »Euer Gott wird vertrieben werden, und mein Gott wird die Herrschaft antreten – die Herrschaft, die ihm so lange versagt wurde, obwohl sie ihm von Anfang an zugestanden hat. Das Tor zur Hölle ist bereits errichtet. Das Ende wird aus dem Osten kommen, aus Prag, der alten, seltsamen Stadt.«


    Er trat einen Schritt an die Mönche heran. Wenn er nun den Arm ausstreckte, konnte er sie mit seinem schrecklichen Messer erreichen. Hilarius sah, dass auf dessen Klinge magische Symbole eingeritzt waren. Er versuchte, sich enger an die Wand zu drücken, aber es ging nicht.


    »Es ist schade, dass ihr die Ankunft des Dämons nicht mehr sehen werdet, denn leider erfordert das Ritual zwei frische Menschenherzen, deren Spender sich glücklicherweise gefunden haben.« Er zeigte ein verwirrend gütiges Lächeln. Konnte in einem solchen Menschen eine derartige Bosheit stecken?, fragte sich Hilarius. Er musste besessen sein. Besessen von Heerscharen von Teufeln. Ob er noch zu retten war?


    »Tu das nicht!«, stieß Hilarius hervor. »Wirf deine unsterbliche Seele nicht so einfach weg. Wenn du uns losbindest und laufen lässt, können wir sie retten.«


    »Eure Seelenrettungen kenne ich. Ihr versprecht den armen Hexen und Zauberern die Errettung, wenn sie sich Euch freiwillig überliefern, und meint damit nur die Rettung der Seele, die unter geistlichem Beistand den auf dem Scheiterhaufen verbrennenden Körper verlässt. Nein danke, ich bin an Euren Seelenrettungen nicht interessiert.«


    Er stellte sich vor Martin und zog ihm mit beinahe zärtlichen Bewegungen die Kutte aus. Jetzt stand der junge Mönch nur noch im Hemd da. Der Zauberer hob das Messer und stach zu.


    Hilarius schoss die Augen in Furcht vor dem kommenden Schrei.


    Aber er kam nicht.


    Vorsichtig öffnete er die Augen wieder und schaute neben sich. Hollmann hatte Martins grobes, graues Hemd von oben bis unten aufgeschlitzt, sodass der junge Mönch nun völlig nackt dastand. Er konnte nicht einmal seine Blöße bedecken; seine Hände wurden von den Ketten zu fest an die Wand gepresst.


    Jetzt trat Hollmann vor Hilarius. Nein! Alles, bloß das nicht! Keine Nacktheit! Doch da lag seine Kutte bereits am Boden. Nur noch das Hemd verbarg ihn. Hollmann schaute ihn an, schien zu zögern, schaute auf den Bauch des Mönchs, kniff die Augen zusammen und machte dann den Schnitt.


    Das Hemd verfing sich über dem großen Bauch. Hollmann riss an dem Stoff. Etwas Weißes, Faseriges kam zum Vorschein – und fiel zu Boden. Noch etwas. Hilarius stöhnte auf. Die Schmerzen in seinem Bauch wurden unerträglich. Dann fiel auch das Hemd.


    Hollmann riss die Augen auf, riss den Mund auf, brachte kein Wort hervor. Hilarius stöhnte auf. Jetzt hörte er den Schrei, den er zuvor schon erwartet hatte. Martins Schrei. Er war schrecklicher, als es jeder Todesschrei gewesen wäre. Hilarius schaute verzweifelt an sich herab. Schwarze Blitze schossen durch seinen Bauch. Durch die Anschwellung, die auf seinem Bauch saß.


    Durch den Kopf, der dort hockte, der ihm aus dem Bauch gewachsen war, der ihn schon sein ganzes Leben hindurch begleitete.


    Sein Zwillingsbruder.


    Hilarius hatte ihn die ganze Zeit über verzweifelt vor der Welt verborgen, hatte ihn mit Bändern und Stofffetzen ausgepolstert, hatte seine Gegenwart wie ein böses Omen mit sich herumgetragen und gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er sich den Forderungen dieses Omens nicht mehr entziehen konnte. Seit den letzten, geflüsterten Worten des Hexers aus Volkach war Hilarius klar geworden, dass die kommenden Ereignisse ihn in sich einsaugen würden. Und nun hatte es begonnen, denn sein Geheimnis war verraten. Und mehr als das.


    Etwas strömte in den Kopf, füllte ihn aus und drang auch in den Körper des alten Paters. Laurenz Hollmann sank in sich zusammen. Hilarius hörte ungläubig die Worte, die er selbst nun ausspie:


    »Laurenz Hollmann, ich habe deine Seele getrunken!«


    


    
      
    


    

  


  
    10. Kapitel


    
      
    


    Als Martin den verwachsenen Kopf auf dem Bauch des Paters Hilarius anstarrte, wäre der junge Mönch fast in Ohnmacht gefallen. Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah; es war, als sei der Boden unter seinen Füßen verschwunden und als falle er in ein unendlich tiefes Loch. Er bemerkte, wie der Zauberer zusammensackte; es war, als lasse man aus einem Weinschlauch den ganzen Wein herausfließen. Hollmanns fleischige Hülle blieb schlaff zurück und sank auf die kalten Steinplatten.


    Dann zuckte der zweite Kopf des Paters kurz, und Hilarius gab einen satten, seltsam zufriedenen Laut von sich.


    Martin kreischte auf und zerrte wie ein Verrückter an seinen Fesseln. Tatsächlich spürte er, wie sie nachgaben. Er hörte ein knirschendes Geräusch, und er war frei.


    Seine Füße wussten genau, was sie tun mussten. Selbst wenn Martin nicht hätte weglaufen wollen, so wäre ihm doch nichts anderes übrig geblieben, als seinen losrennenden Füßen zu gehorchen. Er wagte es nicht einmal, sein Habit vom Boden aufzunehmen, sondern rannte nackt, wie er war, aus dem Laboratorium. Auf dessen Schwelle warf er einen kurzen, flüchtigen Blick zurück.


    Hilarius war es ebenfalls irgendwie gelungen, sich seinen Ketten zu entwinden; vielleicht hatte der dämonische Kopf ihm dabei geholfen. Hollmann lag in verdrehter Stellung reglos am Boden. Der alte Mönch bückte sich nach seiner Kutte. Dann schob sich eine Mauer vor Martins Blick.


    Er hatte nur einen einzigen Gedanken: fort von diesem Haus! Die Sohlen seiner Sandalen klapperten über den harten, kalten Stein, während er durch das verzweigte unterirdische Labyrinth lief. Er kam an der Schlafkammer des Zauberers vorbei, gelangte dann durch einen weiteren Raum, an den er sich nicht erinnern konnte, und von dort aus in eine kleine Vorratskammer. Mit klopfendem Herzen blieb er kurz stehen und lauschte. Er hörte das Klappern eines weiteren Sandalenpaares; das Geräusch kam schnell näher. Wie kalt es hier war! Martin sah seinen eigenen Atem als fahle Wolke vor sich schweben. Er schlang die Arme um seinen frierenden, nackten Körper. Die Schritte näherten sich. Er wollte auf keinen Fall Hilarius in die Arme laufen; wer wusste schon, wozu sein zweiter, diabolischer Kopf in der Lage war? Martin rannte ziellos weiter.


    Wo war der Ausgang?


    Das unterirdische Höhlensystem war ihm nicht so groß erschienen, als er und der alte Pater von Hollmann zu seinem Laboratorium geleitet worden waren. Hier gab es keine Kammern mehr, sondern nur noch endlose Gänge, Abzweigungen, Kreuzungen. Die Wände waren grob behauen und glänzten feucht.


    Martin blieb verdutzt stehen.


    Wieso konnte er die Wände sehen? Wieso konnte er überhaupt etwas sehen? Er hatte doch keine Kerze dabei, und eine andere Lichtquelle gab es nicht. Zumindest keine sichtbare. Er schaute den Gang, in dem er sich befand, beide Richtungen entlang. Sanftes, gelbliches Licht schimmerte von überall her, sein Ursprung war nicht zu erkennen. Martin lauschte. Nichts war mehr zu hören – nichts außer dem unendlich fernen Geräusch tröpfelnden Wassers.


    Sollte er weitergehen oder umkehren? Irgendwo musste es doch einen Ausgang geben! Also entschied sich Martin, weiterzulaufen. Auf dem Weg quälten ihn tausend Gedanken. Der abscheuliche Kopf war eine Erklärung dafür, dass Hilarius so ängstlich darauf bedacht gewesen war, niemanden bei Nacht in seine Zelle zu lassen, und dass er es hasste, wenn ihn jemand berührte. Aber was war das für ein Kopf? Er hatte schrecklich verzerrte Gesichtszüge, sah aus wie eine Maske. Aber es war eine Maske des alten Paters, ein Zerrbild seines asketischen Antlitzes. Nun wusste Martin auch, warum der Pater trotz seiner kargen Lebensweise einen solchen Leibesumfang hatte. Wie aber konnte ein solches Geschöpf der Hölle Mönch geworden sein? Oder war Hilarius im Gegenteil der größte Heilige, der je auf Gottes Erde gelebt hatte; war dieser Kopf der unbegreifliche Beweis dafür? Martin war vollkommen verwirrt. Hatte der zweite Kopf etwas mit der Apokalypse zu tun? War er der Grund, warum Hilarius sich in der letzten Zeit so sonderbar benommen hatte? War er der Grund, aus dem der alte Mönch entführt worden war? Nein, diese Gedanken waren zu viel für einen einfachen, kleinen Mönch.


    Martin sank auf die Knie und betete. Er betete, wie er noch nie zuvor gebetet hatte. Doch Gott blieb stumm.


    Eine Welle der Übelkeit überschwemmte ihn. Es musste eine Nachwirkung des seltsamen grünen Giftpulvers sein. Oder hatte er das alles nur geträumt? War alles, was er gesehen hatte, dem Pulver zuzuschreiben? Hatte er Hilarius völlig grundlos im Stich gelassen? Verzweiflung überspülte ihn. Was war denn noch real? Er kniete reglos auf dem eisigen Steinboden, im Bauch der Erde, inmitten eines unmöglich großen Labyrinths, und das gemurmelte Gebet erstarb ihm auf den Lippen.


    Was ist, wenn ich schon tot bin?, fragte er sich. Was ist, wenn der Erzzauberer mir das Herz bereits herausgeschnitten hat? Er sah an sich herunter, konnte aber keine Wunde entdecken. Trotzdem – vielleicht bin ich ja schon im Jenseits. Er stand zitternd auf und schwanke so stark, dass er sich an der feuchten, eisig kalten Wand des Ganges abstützen musste. Wo immer ich hier bin – der Himmel ist es nicht. Ist es nur das Fegefeuer – oder bereits die Hölle? Er spürte, wie ihm Tränen an den Wangen herunterrannen.


    Durch den Schleier seiner Trauer und Verwirrung sah er, dass der Gang in einigen Klaftern vor ihm eine Biegung nach links machte. Vielleicht lag der Ausgang ja ganz nahe. Bis zu dieser Biegung gehe ich noch, nahm Martin sich vor. Mit unsicheren Schritten machte er sich auf den Weg.


    Hinter der Biegung blieb er stehen und hielt vor Staunen die Luft an. Nichts hatte ihn auf diesen Anblick vorbereitet.


    Der Gang, der Weg endeten. Vor einem Abgrund. Einem Abgrund, der im wahrsten Sinne des Wortes bodenlos war. Weit hinten – meilenweit, wie es Martin erschien – konnte man in dem seltsamen, gelblichen Licht die jenseitige Wand des Abgrunds erkennen und auch einen Tunnel, der sich wie ein Wurmloch in die Wand fraß; vielleicht war es die Fortsetzung des Ganges, an dessen Öffnung er nun stand. Das gewaltige Loch war eher ein Schacht, der sich rechts und links in unahnbaren Fernen verlor, und auch eine Decke war nicht zu sehen. So tief unter der Erde konnte sich Martin doch gar nicht befinden! Nein, das hier war nicht mehr die Welt, die er kannte. Er legte sich auf den Steinboden, zuckte kurz zusammen, als die Kälte des Felsens ihn heftig küsste, und robbte an den Rand des Schachtes. Vorsichtig spähte er hinunter.


    Die Schachtwand war vollkommen glatt und glänzte so feucht wie der Tunnel, durch den er hergekommen war. Doch das war es nicht, was ihm den Atem raubte.


    Jemand kam aus diesem Schacht auf ihn zu. Jemand ging hoch zu ihm, lief die senkrecht stehende Schachtwand entlang, als wäre sie der ebene Erdboden. Zuerst war die Gestalt sehr klein; in dem gelben Licht sah Martin nur einen Auswuchs aus der Wand, der aber schnell größer wurde. Je näher sie dem Mönch kam, desto deutlicher wurde sie. Es war ein Mann. Ein nackter Mann. Nackt wie Martin selbst. Er schob sich noch etwas weiter über den Rand des Abgrundes, um besser sehen zu können. Dann schwankte die Welt um ihn herum, und er verlor das Gleichgewicht.


    Aber er fiel nicht. Er stand plötzlich auf einer ungeheuer weiten, dunkel glänzenden Fläche, und hoch über seinem Kopf schwebte ein genaues Abbild dieser Fläche. Und auf dieser schier unendlichen Ebene kam ihm die nackte Gestalt entgegen. Es dauerte nur wenige Sekunden, und sie stand vor Martin. Ungläubig starrte er sie an.


    Er war sie. Sie war er selbst. Aber es war kein Spiegelbild. Die Gestalt starrte nicht in gleicher Weise zurück; sie war nicht entsetzt, sondern todernst. »Wer … wer bist du?«, stammelte Martin.


    »Der, für den du mich siehst«, antwortete die Gestalt mit Martins Stimme.


    »Wo … wo bin ich? Ist das hier die Hölle?«


    »Nein, das ist sie nicht – noch nicht. Du befindest dich an einem Ort, der dir unendlich fern und zugleich unendlich nah ist. Aber er wird dir und allen, die nach dir kommen, zur Hölle werden, wenn du es nicht verhinderst. Sieh hin!«


    Rechts von Martin wuchs aus der glatten, glänzenden Ebene etwas heraus. Es war der Umriss einer Stadt – einer brennenden Stadt. Martin kannte dieses Bild. Von Federlin. Und dann kamen die Reiter der Apokalypse. Als sie wieder verschwunden waren, verdunkelte sich das Bild. Martin konnte seinen Doppelgänger nicht mehr erkennen, und auch der Boden und die Decke des unmöglich großen Raumes waren verschwunden. Gleichzeitig wurde es wärmer. Martin fror nicht mehr. Die Wärme war unangenehm feucht.


    Zuerst hörte er es. Das Geschrei und Wehklagen der Gefolterten. Und dann sah er sie. Sah, wie sie an Fleischhaken herabhingen, weißes Fleisch in der Schwärze, als würde eine gewaltige Kerze sie beleuchten. Wie sie an Ketten herabhingen und an Seilen. Wie sich diese Ketten und Seile plötzlich spannten und die Leiber zerrissen. Martin spürte, wie Blut auf seinen Körper spritzte. Er hielt die Hände vor die Augen.


    »Sieh hin!«, donnerte die Stimme seines Doppelgängers. Seine eigene Stimme. Er wagte es nicht, sich ihr zu widersetzen.


    Dann sah er seltsam gekleidete Männer, die sich über ihre kreischenden Opfer beugten und sie bei lebendigem Leibe aufschnitten. Und er sah Massen verschüchterter, zitternder Menschen, die genauso nackt waren wie er selbst. Sie bedeckten notdürftig ihre Scham. Es waren ausschließlich Männer. Sie schauten in irrer Angst zur Decke, aus der merkwürdige Dinge herauswuchsen, wie Würmer oder Schlangen, und an ihrem Ende trugen sie Platten von viel größerem Durchmesser, die von zahlreichen Löchern durchbohrt waren. Dunstschwaden ergossen sich aus diesen Löchern, aus diesen Schlangen auf die zitternden Menschen. Sie schnappten nach Luft, machten die irrsinnigsten Verrenkungen; sie schienen zu ersticken. Tausende. Immer wieder neue. Martin konnte es nicht mehr ertragen. Dann sah er Rauch, der durch einen Kamin in die bleierne Luft stieg; Rauch wie eine Säule, Rauch, in dem sich einen Augenblick lang die schmerzverzerrten Gesichter der Gemordeten zeigten.


    »Es ist genug!«, keuchte der junge Mönch. Er sackte auf die Knie und wimmerte. »Ich kann es nicht mehr ertragen!«


    »Schon das kannst du nicht ertragen? Was sollen denn die sagen, die all das erleiden müssen?«, brauste seine eigene Stimme auf. »Die Zeit des Wegsehens und Weglaufens ist für dich vorbei. Die Zeit deines neuen Lebens beginnt nun. Was du gesehen hast, sind Bilder, die sich im schwarzen Atem Gottes regen.«


    »Im schwarzen Atem Gottes?«, fragte Martin verständnislos. Er schaute auf. Die Bilder waren verschwunden; er kniete vor seinem Spiegelbild in dem unmöglich großen Raum.


    »Der Atem Gottes, der über die ganze Welt wehen wird, wenn die Pforte geöffnet ist. Du musst diese Pforte finden und zerstören.«


    »Warum ich?« Martin erhob sich unsicher. »Und wo ist diese Pforte?«


    »Du wirst es nicht aus eigener Kraft schaffen. Doch du wirst Hilfe haben. Die Pforte ist bereits geschaffen, aber weniger als einen Spaltbreit geöffnet. Du wirst vor dieser Pforte sehen, dass sich das Gute und das Böse verwandelt und dass das Böse sich in das Gute verwandeln wird. Die Pforte ist in der Schwelle.«


    »Was für eine Schwelle? Wo finde ich diese Schwelle?«


    »Wende dich an Pater Hilarius.«


    Pater Hilarius! Der war der letzte Mensch, an den sich Martin wenden wollte. Das wäre, als bäte man den Teufel persönlich um Hilfe.


    Als ob der Doppelgänger seine Gedanken gelesen hätte, sagte er: »Du begreifst immer noch nicht, dass der Teufel auch Gott sein kann. Ohne Hilarius bist du verloren. Tanze mit dem Teufel nach der Musik Gottes, und du wirst verhindern, dass der schwarze Atem Gottes über die Welt weht.«


    »Ich begreife das alles nicht!«, stöhnte Martin.


    »Du wirst es begreifen«, sagte sein Spiegelbild sanft und trat einen Schritt auf ihn zu. Es hob die Hände wie zu einer Beschwörung. »Wenn du erst tot bist, wirst du vieles begreifen.«


    Und er legte die Hände um Martins Hals. Und er drückte mit aller Kraft zu.


    


    
      
    


    

  


  
    11. Kapitel


    
      
    


    »Nimm mich mit!«


    Maria hatte bemerkt, dass der alte, dicke Pater den jungen Mönch geweckt und ihm befohlen hatte, ihn zu begleiten, und sie hatte bemerkt, dass Federlin dieser Aufbruch nicht entgangen war. Er hatte noch einige Minuten gewartet; dann streifte er sich seinen Ranzen über, nahm den Dudelsack, setzte seine bunte Mütze auf und versuchte sich davonzustehlen. Wollte er denn nicht mehr zurückkehren? Maria hatte Angst davor, in dieser muffigen Dachkammer mit ihren verwirrenden Gegenständen allein zu bleiben.


    Federlin hielt auf der Leiter inne, schien kurz zu überlegen und brummte schließlich: »Wenn du unbedingt willst …« Dann kletterte er rasch weiter nach unten in den schweigenden Bauch des Wirtshauses.


    Maria schlüpfte aus dem Bett und eilte mit klopfendem Herzen hinter dem Gaukler her. Was hatte sie sich da bloß eingehandelt? Sie hatte die Rohheit der Verbrecherbande gegen etwas eingetauscht, das ihr inzwischen mindestens genauso viel Angst bereitete. War sie tatsächlich unter Zauberer und Teufelsbündler geraten? Federlin war ihr unheimlich. Sie erinnerte sich noch an alle Einzelheiten seiner abendlichen Vorführung im Schankraum. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugegangen sein! Und dann dieser alte Pater, in dessen Blick alle Feuer der Hölle zu lodern schienen … Angeblich bekämpfte er das Böse, aber stimmte das wirklich? Nur dieser junge, linkische und schüchterne Mönch schien ungefährlich zu sein – langweilig ungefährlich, wie sie sich versicherte.


    Sie schlichen zusammen durch den Schankraum und öffneten die zum Glück nicht verriegelte Haustür. Der Wirt schien sie nicht bemerkt zu haben. Als sie auf der nachtschwarzen Gasse standen, schaute sie Federlin fragend an. »Wohin gehst du?«


    »Du fragst spät.« Ihre Frage aber beantwortete er nicht. Er hob den Kopf und schnüffelte, als könne er neben den üblichen Gerüchen von Pferdemist, Schweinedung und menschlichen Exkrementen in der Gosse noch etwas anderes wahrnehmen. Er drehte den Kopf in alle Richtungen, und schließlich lief er los. Maria eilte ihm hinterher. Es war nicht leicht für sie, bei ihm zu bleiben.


    Einmal hörten sie, wie der Nachtwächter mit verschwommener Stimme die vierte Stunde ausrief, ein anderes Mal hörten sie, wie Federvieh flatternd irgendwo aufflog. Maria erinnerte sich daran, dass Hühner oder Hähne in magischen Zeremonien eine wichtige Rolle spielten. Und einmal hörten sie, wie ein Schwein quiekte, das ein streunender Hund in einer Gosse aufgestöbert hatte. Doch sie sahen fast nichts. Wolken waren aufgezogen und schluckten das ganze spärliche Licht des Himmels. Nirgendwo brannte eine Kerze, nirgendwo ein Kienspan. Die Häuser standen wie schweigende Riesen Schulter an Schulter nebeneinander und schienen auf die beiden verlorenen Gestalten herunterzuschielen.


    An einer Kreuzung blieb der Gaukler wieder stehen. Erneut zog er prüfend die Luft ein.


    »Du suchst doch die beiden Patres, nicht wahr? Kannst du sie wirklich riechen?«, fragte Maria ungläubig. Auch diesmal erhielt sie keine Antwort. Sie war wie Luft für Federlin. Folgte er den Mönchen wirklich? Und wenn ja, warum kümmerte er sich um sie und ihr Schicksal? Was bedeuteten sie für ihn? Maria verstand ihn nicht. Sie verstand gar nichts mehr. Für sie war die Welt zu einem Labyrinth geworden, dessen verschlungenen Wegen sie blind folgte, ohne Aussicht, die Mitte zu finden, und dabei wusste sie doch nicht einmal, was sich in dieser Mitte befand. Früher hatte sie einen zwar unsicheren, aber dennoch klar umrissenen Platz im Leben gehabt; sie hatte gewusst, wie sie sich durchschlagen konnte, wie sie überleben konnte. Die Welt war festgefügt gewesen, nur sie selbst hatte bisweilen die Seiten und Fronten in diesem Gefüge gewechselt. Jetzt aber schien das Gefüge selbst zu wechseln, und sie wusste nicht mehr, woran sie sich noch halten konnte.


    Federlin lief weiter, und sie folgte ihm. Er huschte in eine Gasse hinein, blieb nach wenigen Metern stehen, sog erneut die Luft ein und kehrte zurück zu der Kreuzung. Sieh an, dachte Maria, er ist doch nicht vollkommen. Sie grinste. Plötzlich hatte Federlin für sie einen menschlichen Zug erhalten. Sie schaute ihn an. Eigentlich sah er nicht schlecht aus. Er war schlank, drahtig, hatte ein leidlich hübsches Gesicht, und seine verschiedenfarbigen Augen waren eher anziehend als abstoßend. Seltsam, dass sie ihn bisher nicht als Mann wahrgenommen hatte. Doch selbst jetzt fiel ihr das schwer.


    Der Gaukler hatte die Spur wieder aufgenommen. Kreuz und quer ging es durch die kleine, schlafende Stadt, bis sie endlich in einer Sackgasse standen, die von einem düsteren, unheimlich wirkenden Haus verschlossen wurde. »Da vorn«, sagte Federlin leise und schob sich den Dudelsack auf den Rücken. »Da sind sie hineingegangen.«


    Maria sah, dass die Tür halb offen stand. Federlin schritt auf sie zu, drückte sie noch weiter auf und warf einen Blick in das schwarze Innere des Hauses. Maria bewunderte seinen Mut. Ob er da drinnen etwas erkennen konnte? Vorsichtig schlich sie ebenfalls auf das Haus zu, trat ein und hielt sich dicht hinter Federlin. Er kramte in seinem Ranzen herum, und bald brannte eine kleine Kerze in seiner Hand. Der Raum, in dem sie standen, war bis auf einen Tisch und einen zerbrochenen Stuhl völlig kahl. Federlin ging in das links angrenzende Zimmer – und stieß einen Laut der Verwunderung aus!


    Was war da los? Maria stolperte hinter ihm her.


    Zuerst sah sie nur eine unförmige, bleiche Masse auf dem Boden neben einer schrägen Erhebung. Dann erkannte sie im Schein von Federlins Kerze, dass die Erhebung eine offen stehende Falltür war.


    Und die bleiche Masse war der leblose Körper des jungen Mönchs.


    Federlin kniete sich neben ihn und hielt die Kerze über den Kopf des Geistlichen. Maria konnte feuerrote Würgemale am Hals den jungen Mannes erkennen. »Ist er …« Sie räusperte sich. »Ist er … tot?« Was für ein furchtbarer Gedanke. Der junge Mann lag ausgestreckt und reglos auf dem Rücken. Erst jetzt wurde Maria klar, dass er völlig nackt war.


    »Nein, er atmet noch.« Federlin wühlte erneut in seinem Ranzen herum, holte ein gelbliches Pulver heraus und streute Martin davon einige Körner in die Nase. Bruder Martin nieste dreimal heftig und schlug dann die Augen auf.


    Dieser Blick! Maria erschauerte. Das war nicht mehr der Blick des unbedarften, verschämten Jungen; das war ein Blick, der auf den unnennbaren Bildern der Hölle geruht hatte! Martin holte tief Luft und sagte dann mit erstaunlich fester Stimme: »Wo ist Hilarius?«


    »Nicht hier. Wir haben ihn nicht gesehen«, antwortete Federlin.


    »Vielleicht ist er noch unten. Wir müssen ihn suchen«, sagte Martin und sprang auf die Beine. Er schwankte noch ein wenig und hielt sich an Federlin fest. Seine Nacktheit schien ihn kaum zu stören. Marias Augen huschten über seinen Körper; dann schaute sie fort.


    »Kommt!« Martin sprang in das Loch im Boden und war verschwunden. Federlin und Maria folgten ihm. Maria bestaunte die unterirdischen Kammern, entsetzte sich vor den Knochenbergen des ehemaligen Ossuariums, schauderte angesichts der dunklen Geheimnisse des Labors, das sie nun betraten.


    Auf dem Boden lag ein Kleiderbündel, und erst als Maria nahe genug herangetreten war, sah sie, dass ein Mensch darin steckte. Martin erklärte mit kalter, unbewegter Stimme, dass das der Zauberer sei, den Hilarius unschädlich gemacht habe. Er hatte den Anschein, als wolle er noch etwas dazu hinzufügen, doch schließlich schloss er den Mund und ließ die Sache auf sich beruhen. Maria warf einen angewiderten Blick auf den Toten. Er lag in unnatürlich verkrümmter Haltung da, beinahe so, als hätte man ihm die Knochen herausgeschnitten. Seine starr auf die gewölbte Decke des Raums gerichteten Augen waren leer; das Weiße war kaum noch zu sehen; es hatte sich fast überall schwärzlich verfärbt. Angeekelt und entsetzt schaute Maria weg.


    Martin schien dieser Anblick nicht zu berühren. Er hob sein zerfetztes Hemd vom Boden auf, streifte es sich über und zog dann die schwarze Kutte an, die neben dem Hemd gelegen hatte. Schließlich band er sich das weiße Zingulum um. Nun erzählte Martin dem Gaukler von seinen schrecklichen Erlebnissen mit dem Zauberer und von der Flucht durch ein gewaltiges, unterirdisches Labyrinth. »Vielleicht hat sich Hilarius irgendwo in dessen Tiefen verirrt«, schloss er. »Wir müssen ihn unbedingt suchen.« Und er ging voraus.


    Maria hatte sich das unterirdische Gängesystem aufgrund der Schilderungen des jungen Mönchs weitaus größer vorgestellt. Vor allem jenen gewaltigen, bodenlosen Abgrund hätte sie gern mit eigenen Augen gesehen, doch Martin fand ihn nicht wieder. Nachdem sie einmal im Kreis gelaufen und erneut im Laboratorium angekommen waren, blieb Martin verwirrt stehen. Nun schien er etwas von seiner alten Unsicherheit wiederbekommen zu haben. Sein ratloses Gesicht warf im zuckenden Schein von Federlins Kerze seltsame Schatten. »Aber ich habe diesen Abgrund gesehen«, murmelte er, »und auch diese Gestalt …«


    »Welche Gestalt?«, fragte Federlin. Seine Stimme schnitt wie ein Messer in die dunkle, feuchte Stille.


    »Ach, ich weiß es selbst nicht mehr«, antwortete Martin ausweichend.


    »Welche Gestalt?«, fragte Federlin noch einmal. Es schien Maria, als erwarte er eine ganz bestimmte Antwort.


    »Lass mich in Ruhe! Es geht jetzt nicht um mich, sondern um Hilarius. Vielleicht haben wir einen Gang übersehen.« Martin lief wieder hinaus in die Eingeweide der Erde. Federlin warf Maria einen Blick zu, der ihr durch Mark und Bein ging. Hilflosigkeit lag darin, aber auch ein entsetzliches, unerträgliches Wissen. Er sagte nichts, sondern folgte Martin abermals. Und Maria lief hinter ihm her.


    Tatsächlich entdeckten sie einen Gang, den sie vorhin nicht bemerkt hatten; er zweigte zwischen den brüchigen Knochenhaufen ab und führte mitten durch sie hindurch. Die einsame Kerze in Federlins Hand zog aus den tiefen Augenhöhlen der Schädel klebrige Schatten hervor; sie krochen wie Gewürm über die fahlen Knochen, sprangen an die vor Feuchtigkeit glitzernden Wände, fielen von der Decke herab und liebkosten Maria mit ihren kalten Umarmungen. Sie drängte sich dichter an Federlin, presste sich an seinen Rücken – und spürte die Kälte, die durch sein Wams strömte. Er blieb kurz stehen und drehte sich nach ihr um. Sein rechtes, schwefelgelbes und sein linkes, grünes Auge schauten sie durchbohrend an. Sie wich vor ihm zurück. Da stahl sich ein ganz schwaches Lächeln auf seine schmalen Lippen. Schauer durchrieselten sie. Die Schädel überall um sie herum nahmen das Lächeln auf. Federlin wandte sich wieder nach vorn und lief hinter Martin her, der bereits in der Dunkelheit verschwunden war.


    Sie ließen das unterirdische Ossuarium hinter sich. Der Gang, der sich an es anschloss, war sehr eng; die Wände waren nur grob behauen, und auf dem Boden hatten sich tiefe Pfützen angesammelt. Maria hörte, wie vor ihr Füße durch das Wasser platschten; sie sah, wie das Flammenzünglein der Kerze durch die Finsternis tanzte. Immer wieder warf sie flüchtige Blicke hinter sich. Bewegte sich da nicht etwas? Huschte da nicht etwas hinter ihr her? Sie wünschte sich verzweifelt, sie wäre niemals in diese Unterwelt hinabgestiegen. War da nicht ein Zischeln und Tuscheln in der Luft? All die Geschichten über Hexen und Dämonen, die Hilarius ihr während ihrer gemeinsamen Flucht erzählt hatte … alles, woran sie schon so lange gezweifelt hatte, war über Nacht für sie wahr geworden.


    »Hier!«, ertönte Martins Stimme weit voraus. Maria lief schneller. Ein Luftschwall packte sie am Nacken. Sie schrie auf. Tastete mit der Hand hinter sich. Da war nichts. Der Luftzug wurde stärker. Das Licht vor ihr erhob sich plötzlich in die Luft – und verschwand! Sie sah eine Leiter in einer Entfernung von wenigen Ellen vor sich. Martin hatte einen weiteren Ausgang gefunden, war hochgestiegen, und Federlin war ihm mit seinem Licht gefolgt. Rasch kletterte auch Maria die Leiter hoch.


    Sie kroch in die rauschende und raunende Finsternis hinaus und sah sich erstaunt um. Hinter ihr lag der vage Umriss der Stadtmauer, innerhalb der sich die gefangenen Häuser in der Nacht verloren. Maria und die beiden Männer waren inmitten eines kleinen Wäldchens an die Oberfläche gekommen. Die Blätter raschelten leise im lauen Wind. Noch war der Sonnenaufgang nicht mehr als eine Hoffnung, aber weit im Osten, hinter dem schütteren Wäldchen, kroch eine erste, fahle Röte zaghaft über den weiten Himmel.


    Sie warteten, bis die Sonne über den Rand der Welt leckte; dann suchten sie die unmittelbare Umgebung des Schachtausganges ab. Sie fanden die Reste eines Feuers und eine Menge Hufspuren. Und schließlich entdeckte Federlin ein schwarzes Stück Stoff, das an einem hüfthohen, spitzen Ast hing. Er zeigte es Martin.


    »Es stammt eindeutig von einer Kutte«, sagte der Mönch und kratzte sich an der kahlen Tonsur. »Das ist der Beweis dafür, dass Hilarius hier herausgekommen ist.«


    »Und die anderen Spuren deuten auf ein Lager hin. Ich fürchte, es war das Lager der Mordbuben«, meinte Federlin. »Hilarius muss ihnen geradewegs in die Arme gelaufen sein.«


    Martin suchte den Boden ab. Die Hufspuren wiesen eindeutig nach Osten; die Reiter mussten in wildem Galopp davongeprescht sein. Weil der junge Mönch ganz sichergehen wollte, suchte er das kleine Wäldchen gründlich ab, doch nirgends sonst fand sich eine Spur von Hilarius. »Also bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte er. »Wir müssen den Spuren folgen.«


    »Wieso: wir?«, fragte Federlin und sah Martin unter zusammengezogenen Augenbrauen an. Einen Augenblick lang schien es Maria, als kehre die ursprüngliche Unsicherheit des Mönchs zurück, doch dann sagte er entschieden: »Es ist mir egal, was ihr beiden macht; ich jedenfalls muss Hilarius folgen. Ich muss ihn aus den Klauen dieser Mörder befreien.«


    »Wie willst du das anstellen?«, fragte Federlin spöttisch. »Willst du nur mit der Macht deiner Gebete gegen diese Buben antreten? Du wirst tot sein, bevor du noch die erste Zeile des Vaterunser gesprochen hast.«


    »Ich muss es zumindest versuchen. Und wenn du mir nicht helfen willst, werde ich es eben allein schaffen.« Das Feuer in Martins Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


    »Na, vielleicht gehe ich einfach ein Stücken weit nach Osten mit«, meinte Federlin. »Mir ist schließlich egal, wo ich mein Auskommen finde. Und ich habe fast den Eindruck, dass es in deiner Gesellschaft interessant werden könnte.« Federlin schulterte sein Ränzlein, das er zuvor abgesetzt hatte, und schaute Martin auffordernd an. Ohne ein weiteres Wort ging der junge Mönch los.


    »Halt«, rief Maria aufgeregt. »Und was ist mit mir?«


    Martin blieb stehen und sah sie an. »Bei einer so gefährlichen Unternehmung können wir keine Frau gebrauchen.«


    »Wollt ihr mich etwa hier allein zurücklassen?« Was wäre denn so schrecklich daran?, dachte sie. Josef und seine höllische Bande waren fort, und sie würden sicherlich nicht mehr zurückkehren, denn sie hatten bekommen, was sie wollten. Maria konnte ihr früheres Leben wieder aufnehmen. Und doch – der Gedanke, dass Federlin und Martin nur eine rätselhafte Episode in ihrem Leben bleiben sollten, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie wusste nicht, was es war, das sie so anzog, ja sie wusste nicht einmal, wer von beiden diese Anziehung auf sie ausübte. Sie wusste nur, dass sie nicht verlassen werden wollte.


    Martin sah sie lange an. In diesem Blick lag etwas, das sie nicht beschreiben konnte. Es war eine Mischung aus Härte, Angst, Verlangen, Zärtlichkeit, Bestimmtheit, Besorgnis, doch es war noch weitaus mehr. Ihr wurde schwindlig. Er war wie ein Fremder für sie. Ein vertrauter Fremder.


    »Na gut«, sagte er schließlich. »Komm mit.«


    Er war nicht mehr der Mönch, der er gestern noch gewesen war.


    


    
      
    


    

  


  
    12. Kapitel


    
      
    


    Hilarius hielt sich an dem glühenden Körper des Mannes vor ihm im Sattel fest. In rasendem Ritt ging es der aufgehenden Sonne entgegen. Um seinen Hals lag eine Hanfschlinge, die der Reiter zusammen mit den Zügeln festhielt. Vor, neben und hinter ihm ritten die anderen Mitglieder der Bande.


    Hilarius verfluchte sein Pech, und dann verfluchte er Gott. Warum hatte er genau dort aus dem unterirdischen Labyrinth herauskommen müssen, wo die Mordbande ihr Lager aufgeschlagen hatte? Er war ihnen geradewegs in die Hände gelaufen und hatte sich kaum wehren können, denn seine schrecklichen Bauchschmerzen lähmten ihn beinahe. Auch jetzt hämmerte es in seinem Bauch – nein, eher vor seinem Bauch –, und seltsame Bilder zogen durch seine Gedanken wie flüchtige Nebelschleier über ein Moor. Vage Bilder von feuchten Höllenschlünden, in denen die Gequälten in unendlicher Pein schrien und kreischten, undeutliche Bilder von zerfetzten Leichen und missgestalteten Körpern, die um den Tod bettelten. Dann verschwanden diese Visionen plötzlich, und auch die Bauchschmerzen verflogen. Hilarius atmete auf. »Wohin bringt ihr mich?«, rief er dem Reiter zu, hinter dem er kauerte, doch dieser gab keine Antwort; er wandte sich nicht einmal um.


    Den ganzen Tag dauerte dieser schreckliche Ritt; die Bande machte nur wenige und sehr kurze Pausen. Am Abend erreichten sie ein winziges Dorf, das aus wenigen Gehöften und einer armseligen Kirche bestand. Dieses Dorf war nur von einer Hecke umgeben und nicht von einem festen Zaun oder gar einer Mauer, wie es bei vermögenderen Dörfern bisweilen der Fall war, und daher bereitete es der Bande keine Schwierigkeiten, über die dürre Hecke hingwegzureiten, sodass sie nicht einmal das bereits geschlossene, nicht sonderlich stabil wirkende Tor durchbrechen mussten. Sie hielten vor einem Hof, der etwas abseits des Dorfes zwischen großen Linden lag. Hier schienen keine reichen Bauern zu wohnen; es gab zwar ein eigenes kleines Stallgebäude, doch das Wohnhaus wirkte so verfallen und windschief, dass Hilarius sich fragte, ob hier überhaupt noch Menschen lebten.


    Als die sieben Reiter und der Pater absaßen, kam aus der armseligen Hütte ein schmaler, nicht mehr ganz junger Mann gelaufen.


    »Was wollt ihr hier?«, rief er, hielt sich aber in gebührender Entfernung.


    »Nichts weiter als etwas zu essen, etwas Spaß und ein Nachtlager für uns alle«, sagte Josef, der Anführer, und ging auf den mageren Bauern zu. »Du hast doch sicher noch ein Schwein im Stall. Du solltest es schlachten, denn du hast hohen Besuch. Siehe, sogar ein Mönch ist mit uns gekommen. Selbst wenn du ein Anhänger des lutherischen Glaubens sein solltest, wirst du doch nicht den göttlichen Zorn auf dein Haupt herabrufen wollen, indem du Gottes Gesandte schlecht behandelst, oder?«


    Die rauen Gesellen stellten sich im Halbkreis vor dem Bauern auf. Hütlein hatte sein großes Schwert gezückt, und auch die anderen hatten ihre Waffen gezogen. »Es ist doch immer wieder schön zu sehen, wie der Herr unserem Weg frei macht und unsere Sache unterstützt, nicht wahr?«, meinte Pfäfflein zu Hilarius. Auch er hielt ein Messer in der Hand.


    Die Dämmerung breitete sich über die raunenden Linden und die Felder jenseits der Begrenzungshecke. Eine Amsel sang in der Abendstille. Ein kühler Wind wehte von den Feldern herein. »Ist es nicht wunderbar friedlich?«, meine Pfäfflein. »An einem solchen Abend möchte man beinahe wieder an unseren Herrn glauben.«


    


    Das Innere des Bauernhauses war überaus ärmlich. Einige magere Hühner scharrten im bloßen Erdboden; eine Ziege war in einer Ecke der weitläufigen Kammer an einem Pflock angebunden; ein Hund spielte mit einem Ballen Stroh, der auf einer Holzbank lag, und auf einem Schemel saß eine in dreckige Tücher gehüllte Frau und rührte in einem kleinen schwarzen Kessel, der auf dem Feuer im rußgeschwärzten Kamin stand.


    Die Frau schaute auf, als die Meute hereindrang, und sprang erschrocken von ihrem Hocker auf. Josef schubste den Bauern vor sich her, die anderen johlten, und Christoffel lief sofort hinüber zu der Bäuerin und stellte sich neben sie. »Welch eine Perle in diesem stinkenden Loch!«, rief er gut gelaunt.


    Sie musste tatsächlich einmal sehr schön gewesen sein, doch ein kurzes Leben voller Entbehrungen hatte seine Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen. Hilarius schätzte sie auf vielleicht achtundzwanzig Jahre.


    Christoffel wurde zudringlich, legte den Arm um sie und drückte mit der Hand auf ihren Busen, der sich unter dem Stoff deutlich abzeichnete.


    »Nimm deine dreckigen Pfoten von ihr, du Bastard, sonst …«, rief der Bauer aufgebracht, doch ein scharfer Schlag von Hütlein unterbrach ihn. Er fiel zu Boden. Hütlein versetzte ihm einen Tritt und rief: »Steh endlich auf, Bauer! Zum Schlafen ist später noch genug Zeit. Erst musst du uns ein Schwein schlachten. Wir wollen fressen und saufen!«


    »Ich habe aber kein Schwein. Der ganze Stall ist leer«, protestierte der Bauer und machte ein klägliches Gesicht.


    »Du lügst – wie alle Bauern«, gab Hütlein zurück. Dann hieb er mit seinem mächtigen Schwert auf den Tisch ein und danach auf den Hund, der dem Streich nur knapp entkommen konnte und durch die offene Tür ins Freie verschwand. Hilarius wünschte sich, er könnte es diesem Tier gleichtun.


    Hans zog an der Schlinge, die um den Hals des Paters lag, und lenkte diesen zum Tisch, wo er sich niedersetzen sollte. Er warf der Bäuerin, die noch immer von Christoffel belästigt wurde, mitfühlende Blicke zu. »Wenn Ihr wollt, dass ich euch etwas auftische, dann müsst Ihr mich schon loslassen, edler Herr«, sagte sie schnippisch. Christoffel ließ sie in der Tat verdutzt los; dann rieb er sich die Hände und meinte: »Mit der bekommen wir noch viel Spaß, glaubt es mir.«


    Inzwischen war der Bauer wieder aufgestanden. Er hielt sich den Bauch und ächzte vor Schmerzen. Josef steckte sein Messer weg und sagte zu Gänschen: »Nimm den Knaben mit in den Stall und hol ein Schwein. Du weißt, was du zu tun hast, wenn er Schwierigkeiten macht.«


    Gänschen nickte, ließ einen erschütternden Rülpser los und packte den Bauern an seinem blauen Kittel. »Na los, mein Bester«, raunte er. »Wir sollten gehen.« Er trieb den Bauern wie ein Stück Vieh durch die Tür. Hilarius sah, wie sie in dem kleinen Stall verschwanden. Christoffel hatte sich wieder der Frau zugewendet, und Josef, Hans, Hütlein, Pfäfflein und Spatzel setzten sich mit viel Lärm auf die Bank und die beiden Stühle. »Liebes Mägdlein«, flötete Pfäfflein, »du hast doch sicher irgendwo etwas zu trinken, das eines Gottesmannes würdig ist, nicht wahr?«


    Hans hatte die Schlinge losgelassen, die um den Hals des Paters lag; er starrte die Bäuerin mit offenem Mund an. Jetzt war die beste Gelegenheit! Hilarius sah sich verstohlen um. Niemand beachtete ihn. Er saß auf einem der Stühle recht nahe bei der Tür. Er konnte es schaffen.


    Die Bäuerin holte zwei irdene Krüge von einem Brett neben dem Kamin; während sie sich reckte, griff ihr Christoffel unter dem Gejohle der anderen von hinten an die Brüste. Sie tat so, als bemerke sie es nicht, und wand sich wie eine Schlange aus seinem Griff. Dann holte sie Bier in einer Kanne aus einem Holzfass, das nahe beim Eingang stand, und goss die beiden Becher voll. Josef und Pfäfflein tranken als Erste; danach kreisten die Becher. Hans grölte der Frau ein »Vergelt’s Gott« ins Gesicht. Sie drehte den Kopf zur Seite; vermutlich stank Hans wieder einmal schrecklich aus dem Hals.


    Er warf ihr unter dem Gelächter der anderen eine Kusshand zu und machte dann eine obszöne Geste.


    Der Augenblick war günstig. Hütlein und Spatzel tranken gerade, Hans war aufgestanden und befingerte die Bäuerin, und der Rest schaute geifernd zu. Hilarius sprang auf. Der Stuhl polterte zu Boden. Die Tür war so nah. Er rannte los.


    Ein brennender Schmerz in seinem Hals. Sterne vor den Augen. Alles wurde rot. Die Zunge quoll zwischen seinen Lippen hervor. Er taumelte zurück, schlug schwer auf den Boden. Ein Stiefelabsatz auf seinem Mund. »Wohin denn, Mönchlein? Möchtest nicht den Abendschmaus abwarten?« Christoffel hatte geschwind wie der Wind das Ende der Schnur ergriffen, die noch immer um Hilarius’ Hals lag, hatte ihn daran brutal zurückgezogen und stand nun über ihm.


    In diesem Augenblick kamen der Bauer und sein Bewacher Hans zurück. »Wo ist das Schwein?«, bellte Josef.


    »Tatsächlich kein Schwein da«, meldete Hans mit einem Ausdruck größten Bedauerns. »Er hat leider die Wahrheit gesagt. Im Stall war rein gar nichts.«


    »Wir können euch nur Gerstenbrei und Fladen anbieten«, meinte die Bäuerin. »Wenn ihr das nicht wollt, könnt ihr ja versuchen, unsere Else zu fressen.« Sie wies auf die magere Ziege. »Aber da wird euch wohl jeder Bissen im Halse stecken bleiben. Sie gibt nicht einmal mehr Milch.«


    »Das wird euch teuer zu stehen kommen«, raunte Josef. »Also los, tischt auf, was ihr habt. Wir sind hungrig.«


    Die Fladen waren beinahe steinhart und kaum zu kauen, und der Brei schmeckte nach gar nichts. Aber er beruhigte den Magen. Hilarius durfte zum Essen wieder vom Boden aufstehen und sich mit an den Tisch setzen. Jetzt aber ließ Hans die Schnur nicht mehr los.


    »Wohin bringt ihr mich?«, fragte Hilarius noch einmal.


    »Dorthin, wo du hingehörst«, antwortete Pfäfflein froh gelaunt. »Der Graf hat große Sehnsucht nach dir. Du bist ein wichtiger Mann. Wir werden dich ohne Umwege zu seiner Burg bringen – auf die Burg Grafenreuth. Er ist ein wenig ungehalten darüber, dass du uns beim ersten Mal entwischt bist – aber er wird dich vielleicht sogar leben lassen. Uns allen stehen große Zeiten bevor. Der schwarze Atem Gottes weht bald über das Land, und du wirst ein Prophet sein. Nein, mehr als nur ein Prophet.« Er trank wieder einen Humpen Bier und verstummte, als Josef ihn mit einem finsteren Blick bedachte.


    Auch Hilarius schwieg.


    Er verstand nichts mehr – nicht die Welt und nicht seinen Gott.


    Nach dem Essen eröffnete Christoffel den Tanz. Er schnappte sich die Bäuerin und riss ihr das Schnürmieder, die Schürze und den langen, bauschigen Rock herunter, sodass sie nackt vor den Gesellen stand. Sie hatte noch eine sehr gute Figur; die schweren Brüste hingen ein wenig durch; der Bauch hingegen war straff, die Schenkel waren stramm. Christoffel warf sie rücklings über den Tisch. Die Humpen und Löffel und Becher fielen scheppernd zu Boden. Sofort schlossen sich eisenharte Hände um die Arme der Bäuerin. Christoffel spreizte ihr die Beine, ließ seine Hose herunter und drang in sie ein. Sie wimmerte um Hilfe. Ihr Mann sprang auf, doch bevor er sie erreicht hatte, hieb ihm Hütlein mit seinem Schwert den Kopf vom Rumpf. Einen Augenblick lang herrschte eine seltsame Stille; selbst Christoffel hielt in seinen triebhaften Bewegungen inne. Hilarius hörte, wie der Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf den fest gestampften Erdboden fiel. Die Augen des Getöteten standen weit offen; sie waren so entsetzlich leer. Blut schoss im Takt des noch schlagenden Herzens aus dem aufrecht stehenden Rumpf, bis endlich auch das Herz aussetzte und der Körper schwer neben den Kopf fiel. Auf dem unebenen Boden bildeten sich Blutpfützen.


    Die Bäuerin schrie auf. Als habe dieses Geräusch die Mörder zu neuem Leben erweckt, setzten sie ihre schreckliche Vergewaltigung fort. Christoffel stieß die nackte Frau wie ein Wahnsinniger, und als er fertig war, kam der Nächste an die Reihe.


    Schließlich wollten sie Hilarius dazu zwingen, an ihrer Orgie teilzunehmen. Er wehrte sich mit Händen und Füßen.


    »Hast jetzt die einmalige Gelegenheit, ein glutvolles Weibsbild zu rammeln«, lachte Josef. »Das solltest du dir nicht entgehen lassen.«


    Sie wollten ihm schon die Kutte vom Leibe reißen, doch da ging er auf sie los. Er schlug sie, kratzte, spuckte, biss – aber er hatte nicht den Hauch einer Chance.


    Sie hielten den Tobenden fest, und nachdem auch Hütlein die Bäuerin mit seiner abnorm großen Rute vergewaltigt hatte, an deren Spitze nun Blut perlte, ergriff er das Schwert, das neben dem Tisch auf der Erde lag, und stellte sich vor Hilarius. Er erhob es. Hilarius zuckte zusammen. So sollte es enden? Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!


    Doch es war nicht die Klinge, die auf den Mönch niedersauste. Es war der Knauf. Er traf den Pater an der Schläfe. Hilarius stürzte wie vom Blitz getroffen hin. Und als er stürzte, überfielen ihn wieder die Bauchschmerzen. Und obwohl der Kopf seines Zwillings unter der Kutte steckte, spürte Hilarius, dass er für einen flüchtigen Moment mit den Augen dieser Missgeburt sah.


    Die Proportionen des Raumes verschoben sich; er schien ins Unermessliche zu wachsen. Und in ihm tobten Geschöpfe, die nichts Menschenähnliches mehr an sich hatten.


    Die Dämonen hatten ihre Masken fallen gelassen.


    


    
      
    


    

  


  
    13. Kapitel


    
      
    


    Der Weg war lang und staubig. Inzwischen war die Sonne hervorgekommen, und aus dem linden Frühling wurde für kurze Zeit ein unbarmherziger Sommer. An einem Bach stillten sie ihren Durst und ruhten sich unter einer großen Eiche aus. Maria war bereits völlig erschöpft. Sie befürchtete, dass sie sich zu viel zugemutet hatte. Gleichzeitig ärgerte es sie, dass sie so langsam vorankamen. Die Banditen hatten Pferde und waren mit dem Pater sicherlich bereits über alle Berge. Wenn sie aber ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war ihr das gar nicht so unrecht. Was würde schließlich geschehen, wenn sie den Mordbuben erneut unter die Augen kam? Konnten Federlin und Martin sie wirklich vor diesen schrecklichen Gesellen schützen? Nein, das Ziel war nicht wichtig für sie; wichtig war nur der Weg selbst.


    Sie schaute in die Ferne. Der Horizont flirrte vor Hitze; die Sonne stand hoch; es musste bereits Mittag sein. Ganz weit entfernt sah sie die Türme und Mauern und Dächer einer kleinen Stadt, deren Namen sie nicht kannte. Ob der Weg sie in diese Stadt führen würde?


    Federlin nahm seinen Dudelsack ab und spielte ein unsagbar trauriges Lied. Martin schaute ebenfalls in die Ferne. Er hatte sich gegen den Stamm der Eiche gelehnt und schien nichts um ihn herum wahrzunehmen. Woran mochte er gerade denken? Als Maria ihn lange anschaute, ohne dass er es bemerkte, begriff sie langsam, dass sie inzwischen mehr für diesen seltsamen Mönch empfand als nur Zuneigung. Seit er so bestimmend und sicher und entschlossen geworden war, hatte er ungemein an Ausstrahlung gewonnen, doch er schien gleichzeitig sein sanftes und liebenswürdiges Wesen behalten zu haben. Diese Gedanken flossen wie Glut durch sie, und sie wandte den Blick von Martin ab.


    War sie denn noch bei Trost? Wie konnte sie sich in einen Mönch verlieben? Martin machte den Eindruck, dass er sein Gelübde sehr ernst nahm. Da konnte sie doch gleich versuchen, eine Statue zu verführen. Schließlich hatte er nicht einmal seinen elenden Mitbruder Suitbertus begleitet, um es ihm gleichzutun und mit Maria zu schlafen. Damals, in jener Herberge, in jener Nacht …


    Und wenn er es getan hätte? Dann hätte sie heute für ihn nur Verachtung übrig – so tiefe Verachtung wie für sich selbst, wenn sie an all die Sünden dachte, die sie in ihrem kurzen Leben bisher bereits begangen hatte.


    Sie schaute wieder in die Ferne, auf die in der Wärme schwimmende Stadt, und lauschte den klagenden Tönen des Dudelsacks.


    Niemand sprach ein Wort. Es war, als seien alle im Gefängnis ihrer eigenen Gedanken eingekerkert. Schließlich beendete Federlin sein Spiel, schulterte den Dudelsack wieder und stand auf. Er nickte Martin zu, und der Mönch erhob sich. Es ging weiter.


    Maria war von der Fähigkeit Federlins beeindruckt, auch die geringsten Spuren zu erkennen und zu deuten. Mehrfach kamen sie an eine Kreuzung, wo Maria völlig hilflos gewesen wäre, doch Federlin konnte aus dem Knick eines Grashalms, aus der Biegung eines Zweiges und manchmal nur aufgrund des Geruchs der Luft ablesen, in welche Richtung die Banditen geritten waren. Einmal hatten sie offensichtlich die Landstraße verlassen und ein kleines Dorf weiträumig umgangen, und auch in dem unwegsamen Wald war es für Federlin ein Leichtes, die richtige Spur zu finden. Maria bewunderte ihn.


    Oder war Federlin der Grund, warum sie sich auf diese aberwitzige Reise begeben hatte? Maria verstand sich selbst nicht mehr. Dieser Gaukler war in ihren Augen überaus anziehend, aber etwas an ihm war ihr unheimlich. Sie konnte es nicht genau benennen; es war nicht nur seine das Normale übersteigende Fähigkeit des Fährtenlesens, es waren nicht nur seine seltsamen, verschiedenfarbigen Augen, es waren nicht nur seine manchmal amüsanten, manchmal auch erschreckenden Gaukeleien. Bisweilen erschien es Maria, als trage er unter seiner Haut eine zweite Haut und vielleicht noch eine dritte. Er war nicht das, was er zu sein vorgab; das vermutete sie wenigstens. Er ließ nicht erkennen, ob er an Maria interessiert war; für ihn war sie scheinbar nicht mehr als ein Stück Holz.


    Dann schaute sie Bruder Martin verstohlen von der Seite an. Er ging schweigend, anscheinend tief in Gedanken versunken. Auf seiner Tonsur am Hinterkopf sprossen bereits neue, schwarze Haare; es sah aus, als wäre seine Frisur an dieser Stelle verätzt worden. Manchmal ballte er die Hände zur Faust. Irgendetwas schien in ihm zu wirken, zu arbeiten, zu wühlen. Er sah gequält aus, wann immer Maria neben ihm herging und ihm ins Gesicht schaute. Er erwiderte ihren Blick nur selten, und dann war er jedes Mal geistesabwesend.


    Der lange Marsch ermüdete Maria sehr. Als die Sonne langsam sank, hatte Maria schrecklichen Durst und großen Hunger, und sie war der Erschöpfung nahe. Je schwerer ihr das Gehen fiel, desto entschlossener wurde sie, diese beiden mürrischen, schweigsamen Gesellen bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu verlassen.


    Sie würde sich auf den Weg in eine große Stadt machen, nach Nürnberg vielleicht oder nach Bamberg; es konnte nicht allzu weit bis zur einen oder anderen sein. Hier draußen würde sie noch jämmerlich zugrunde gehen.


    Sie sah an sich herab. Ihr Kleid war verschmutzt; sie sah bestimmt aus wie eine Landstreicherin. Das bist du doch schließlich, sagte eine Stimme in ihr. Worüber willst du dich beschweren?


    Als die Dämmerung ihre breiten Schwingen über das Land legte und weit und breit keine Stadt und kein Dorf zu sehen war, sagte Federlin endlich: »Wir sollten uns zur Nacht hinlegen. Für heute reicht es.«


    »Und wo bekommen wir etwas zu essen her?«, fragte Maria. »Ich habe schrecklichen Hunger.«


    »Ich auch«, sprang Martin ihr bei.


    Sie musste lächeln. Wenigstens hatte er noch menschliche Bedürfnisse.


    »Legt euch da unter diese große Ulme«, sagte Federlin mit einem Seufzer. »Ich gehe los und hole uns etwas.«


    Maria setzte sich in das weiche Gras und lehnte sich an den rauen Stamm der Ulme, deren Blätterwerk sich wie ein dichtes grünes Dach wölbte. Der Baum stand nicht allzu weit von der Straße entfernt, aber dichtes Buschwerk verbarg die müden Wanderer vor neugierigen Blicken. Doch wer sollte sich schon nachts auf dieser schlechten, tief ausgefurchten Straße aufhalten?


    Auch Martin setzte sich; er ließ aber einen gehörigen Abstand zwischen sich und Maria.


    Wenn sie ihn ansehen wollte, musste sie sich ziemlich weit drehen. Sie fragte ihn: »Glaubst du, dass wir Hilarius und diese Bande noch einholen werden?«


    »Ja, mit Gottes Hilfe«, brummte Martin, der offenbar nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung war.


    »Und wie sollen wir Hilarius befreien, wenn wir ihn finden? Hast du schon einen Plan?«


    »Nein.«


    »Er hat einen guten Mitbruder in dir«, meinte Maria versonnen. »Nicht jeder würde sein Leben aufs Spiel setzen, um einen Konfrater zu retten, oder?«


    »Das verstehst du nicht. Hier geht es um viel mehr.«


    »Um was denn?«


    »Um … Es hat keinen Sinn, es dir zu erklären. Du würdest es ja doch nicht verstehen.«


    »Vielen Dank!«, schnappte Maria. »Du glaubst wohl, ich bin zu dumm, um den weisen Ausführungen eines gelehrten Klosterbruders zu folgen, was?«


    »So habe ich das nicht gemeint«, verteidigte sich Martin. Seine Stimme war plötzlich wieder sanft und weich geworden. Maria drehte sich nach ihm um. Er zupfte verlegen an seiner Kutte und hielt den Blick starr auf die Tiefen des Waldes gerichtet. »Es ist nur so, dass … dass ich selbst nicht verstehe, was eigentlich los ist. Mit mir und mit der Welt.« Jetzt schaute wieder der zaudernde Mönch aus ihm hervor, der er vor dem schrecklichen Erlebnis mit dem Zauberer Laurenz Hollmann gewesen war. »Irgendetwas braut sich zusammen. Irgendetwas Furchtbares. Und ich glaube, dass Pater Hilarius es verhindern kann. Mit meiner Hilfe.«


    »Und was braut sich da zusammen? Was glaubst du?«


    »Ich weiß selbst nicht mehr, was ich glauben soll – und an wen.« Er straffte sich wieder, und seine Stimme nahm einen härteren Klang an. »Ich weiß nur, dass eine große Verantwortung auf mir liegt.«


    In diesem Augenblick kam Federlin mit einem toten Hasen zurück. »Seht mal, was mir vor die Füße gelaufen ist!« Er schlenkerte den Hasen an den langen Ohren hin und her. »Nun fehlt uns nur noch ein lustiges Feuer, und wir werden das beste Essen seit Langem haben.« Er legte den Hasen mit einer übertriebenen Geste vor Marias Füße, als wäre das Tier die Opfergabe für eine Göttin. Maria musste lächeln. Er lächelte zurück. Das Feuer seines Blickes durchrieselte sie. Und stürzte sie abermals in Verwirrung. Dann verschwand der Gaukler wieder im Gebüsch und kam schon nach wenigen Minuten mit einem Armvoll Brennholz zurück. Mit scheinbarer Mühelosigkeit entfachte er ein Feuer, zog dem Hasen mit einem gefährlich aussehenden Messer aus seinem Ranzen das Fell ab, schnitt die besten Stücke aus dem Fleisch heraus und steckte sie an kleine Holzspieße.


    Es war ein köstliches Mahl. Danach waren alle drei zufrieden und ruhig.


    Nachdem das Feuer gelöscht war, rückte Martin näher an Federlin heran und fragte mit gedämpfter Stimme, die Maria jedoch noch gut verstehen konnte: »Hast du schon einmal etwas vom schwarzen Atem Gottes gehört?«


    Maria sah den Blick, den Federlin dem Mönch zuwarf, aber sie konnte ihn unmöglich deuten. Es lag keine Überraschung darin, sondern so etwas wie Belustigung, aber auch Angst und noch unendlich viel mehr.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte der Gaukler.


    »Du hast gesagt, dass du die Gerüchte über den bevorstehenden Weltuntergang kennst«, bohrte Martin weiter.


    »Gerüchte, nichts als Gerüchte«, wiegelte Federlin ab und streckte die Beine aus. »Es stimmt, dass der Hexen immer mehr zu werden scheinen, und es stimmt auch, dass das Böse in der Welt wächst wie nie zuvor. Aber ob das gleich das Ende der Welt bedeutet, ist doch wohl zweifelhaft.«


    Das Ende der Welt? Maria stockte der Atem. Meinte Martin das ernst? »Wovon redet ihr da?«, fragte sie beunruhigt.


    »Von nichts, was eine Frau verstehen könnte«, gab Martin zurück.


    »Ach ja? Das Leben ist Männersache, nicht wahr? Wir Frauen sind ja nur dazu da, euch Kinder zu gebären und eure Lust und euren Hunger zu stillen. Wehe, wenn wir anfangen zu denken!«


    »Nun werde nicht unverschämt, Weib!«, erboste sich Martin. »Es ist noch gar nicht so lange her, da waren die Theologen sich nicht einmal sicher, ob euresgleichen überhaupt eine Seele hat.«


    »Woher sollten diese verknöcherten Theologen überhaupt etwas von Frauen verstehen? Sie kennen sie doch nur aus ihren Büchern und ihren Fehltritten. Ich sage dir, Mönch: Der Tag wird kommen, an dem der Mann der Frau untertan ist!« Es gelang ihr kaum, ihre Wut und Enttäuschung über die dummen Reden Martins zu verbergen.


    »Das wird der Tag sein, an dem die Welt untergeht«, gab Martin zurück. Nachdenklicher fügte er hinzu: »Und vielleicht ist dieser Tag gar nicht mehr so weit entfernt.«


    »Warum glaubst du das?«, fragte Federlin.


    Nun erzählte Martin ihm endlich in allen Einzelheiten, was er bei der Folterung des Hexers in Volkach und von dem Zauberer in Burgebrach erfahren hatte; und verwundert hörte Maria ihm zu, wie er von einem Zusammentreffen mit seinem angeblichen Doppelgänger in dem Labyrinth berichtete, obwohl er zugab, er wisse selbst nicht genau, ob es nur eine Vision oder Wirklichkeit gewesen war.


    »Soso, Hollmann meinte, das Ende komme aus Prag. Und der Doppelgänger hat wirklich gesagt: ›Die Pforte ist in der Schwelle‹?«, wollte Federlin wissen. Er rupfte einen Grashalm aus und kaute an ihm herum, während er Martin eindringlich ansah. Inzwischen verdichtete sich die Nacht. Maria schien es, als leuchteten Federlins Augen aus sich selbst heraus: das eine grün, das andere schwefelgelb.


    Martin nickte. »Verstehst du das?«


    »Schwelle ist die Übersetzung des böhmischen Wortes Prag«, sagte Federlin. »Das passt zu der Bemerkung des Zauberers. Vermutlich hat auch der Doppelgänger sagen wollen, dass sich diese Pforte in Prag befindet – wenn er denn eine wirkliche Person war.«


    »Oder ein Dämon«, meinte Martin.


    »Vielleicht wusstest du ja schon früher um die Bedeutung des Wortes Prag, und sie ist dir aufgrund der Information des Zauberers wieder eingefallen. In diesem Falle hättest du nur mit dir selbst geredet. Ich weiß nur eines sicher«, sagte der Gaukler und kratzte sich hinter dem Ohr. »Wir sind exakt in Richtung Osten unterwegs. Vielleicht ist Prag ja wirklich unser Ziel.«


    Prag! Diese Stadt hatte einen ganz besonderen Klang in Marias Ohren. Sie hätte es nie für möglich gehalten, selbst einmal die Goldene Stadt zu besuchen. Man hörte so vieles von ihrem Reichtum, der Schönheit ihrer Männer und auch von dem rätselhaften König, der dort Hof hielt: Rudolf der Zweite, der angeblich tief in die geheimen Wissenschaften verstrickt war und Prag zu einem Zentrum der Alchemie, der Nekromantie und der Zauberei gemacht hatte. »Das wäre ja wunderbar!«, rief Maria aus und rückte näher an Federlin heran. Nun hatte ihre Reise – wenn auch vielleicht nur für kurze Zeit – ein Ziel erhalten und war damit für sie wieder interessant geworden.


    Aber was mochte sie an diesem Ziel in Wirklichkeit erwarten? Stimmte das, was Martin von jenen dunklen Dingen sagte? Warum war er nur so unnahbar geworden? Sie rückte noch näher an Federlin heran, bis sie den Stoff seines Wamses spürte. »Nun, Meistergaukler«, sagte sie leichthin, »wo bist du eigentlich zu Hause?«


    »Überall und nirgends«, antwortete er ausweichend.


    »Gibt es denn keinen Ort, an dem eine liebende Frau auf dich wartet?«


    »Nein.«


    »Wie schade für die Frauenwelt.«


    Sie sahen sich an. Maria glaubte, so etwas wie Verlangen in den Augen Federlins zu entdecken. Sie warf einen raschen Seitenblick auf Martin, doch der Mönch schien ihrer Unterhaltung nicht einmal zuzuhören. Er war wohl ganz in seine Gedanken an den Weltuntergang eingesponnen. Sein schwarzer Umriss hob sich nur noch schwach gegen die zunehmende Dunkelheit ab.


    Wie zufällig schob Maria ihren Rock etwas höher. »Ein so hübscher junger Mann wie du sollte nicht allein durchs Leben gehen«, sagte sie neckisch. Gleichzeitig lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Oh, ich bin nicht allein«, meinte der Gaukler.


    »Ach, nein?« Hatte er vielleicht mit Frauen nichts im Sinn?


    »Nein. Ich bin ein Teil der Welt, und die ganze Schöpfung ist um mich herum. Siehst du das nicht?«


    Und für einen winzigen Augenblick sah sie es wirklich. Sie sah das Kaninchen, das nicht weit von der Ulme, unter der sie lagerten, eifrig Klee fraß; sie sah die Amsel, die weit über ihren Köpfen ihr Abendlied flötete; sie sah den Käfer, der unbeholfen über den Boden krabbelte; sie sah den Fuchs, der durch das Gras schlich; sie sah das Rehkitz weit vor sich, das sich an seine Mutter kuschelte. Und dann sah sie, wie der Käfer von der niederstoßenden Amsel aufgespießt wurde, wie das Kaninchen vor dem Fuchs davonlief, aber zu langsam war, und das Reh und das Kitz sprangen plötzlich auf, weil sie die Gegenwart von etwas Schwarzem, Bösem gespürt hatten, doch auch für sie war es zu spät. Die Schwärze fiel über sie her und sog ihnen das Mark aus den Knochen.


    Maria wusste, dass sie das alles nicht mit ihren eigenen Augen hatte sehen können. Sie starrte Federlin verwirrt an.


    Der Gaukler schenkte ihr ein Lächeln, in dem eine ungeheure Traurigkeit lag. »Verstehst du jetzt, was ich meine?«


    »Wer bist du wirklich?« Im Hintergrund hörte sie das tiefe, laute Atmen des Mönchs.


    »Wer ich bin? Ich bin, der ich bin, und ich bin, der ich nicht bin. Ich bin bloß ein armer, einfacher Gaukler, der die Welt mit seinem Spiel erfreuen will, doch Freude gibt es nur gepaart mit Leid. Und jetzt zieh deinen Rock wieder herunter; mich wirst du heute nicht verführen.«


    Seine Worte waren wie eine kalte Dusche für Maria. Am liebsten hätte sie sich in ihrer ohnmächtigen Wut auf Federlin gestürzt und ihm das Gesicht zerkratzt. Sie rückte von ihm ab und schmollte.


    Inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie die Hand kaum mehr vor den Augen sehen konnte. Nachtgeräusche durchwebten den Wald, und sie musste an ihre Vision denken. War es Federlin gewesen, der sie ausgelöst hatte? Oder war nur die Phantasie mit ihr durchgegangen? Nun, jedenfalls sah sie nichts mehr. Sie spürte, wie sie müde wurde, unendlich müde, und langsam glitt sie in einen unruhigen Schlaf hinüber, in dem sie von rauen Spießgesellen verfolgt wurde, die ihr mit irrsinniger Lautstärke etwas über das Ende der Welt zubrüllten. Dann erschien Federlin, hob die Hände wie Christus auf den Altarbildern der wenigen Kirchen, die sie bislang von innen gesehen hatte, und alles schwieg. Und Federlin öffnete den Mund.


    Und eine schwarze Atemwolke drang heraus und hüllte die Welt ein.


    


    Am nächsten Morgen war die unzeitige Hitze des vergangenen Tages nur noch blasse Erinnerung; es regnete. Federlin, Martin und Maria waren bereits bis auf die Knochen durchnässt, als sie aufbrachen und weiter den kaum mehr sichtbaren Spuren der Entführer folgten.


    Gegen Mittag ließ der Regen nach, und Stare und Amseln kündigten die Sonne an. Weit in der Ferne sah Maria eine Stadt an einem Hügel kleben; ihre Türme glänzten feucht in der heranschleichenden Sonne. »Das ist das alte Bamberg«, sagte Federlin. »Eine wunderschöne Stadt, in der Kaiser Heinrich der Zweite und seine Gemahlin Kunigunde begraben liegen. Es ist sehr schade, dass uns unser Weg anscheinend nicht in sie hineinführt. Die Mordbuben haben sie offenbar weiträumig umritten. Wir sollten den Spuren folgen, nicht wahr, Bruder Martinus?«


    Martin, der heute bisher kaum etwas gesagt hatte, brummte seine Zustimmung. Er schien weder müde noch hungrig zu sein und hielt sich so gerade, dass er regelrecht gewachsen zu sein schien. Maria beachtete er kaum. Nur manchmal, wenn er sie kurz ansah, schien er sich zu erinnern, dass es sie noch gab, und dann kroch etwas von seiner alten, verschütteten Schüchternheit in seinen Blick zurück. Maria beneidete ihn nicht um seine schlimmen Erlebnisse; sie erklärten manches in seinem Verhalten, aber nicht alles. Warum zum Beispiel sprach er so selten von dem heiligmäßigen Pater Hilarius, wo er doch alles daransetzte, ihn aus den Klauen der Entführer zu befreien? Und wenn er ihn erwähnte, dann geschah es zumeist mit einer merkwürdigen Mischung aus Ehrfurcht und bodenlosem Abscheu.


    Eigentlich hatte Martin sogar recht: Sie verstand gar nichts. Sie verstand weder ihn noch den alten Pater noch Federlin und seine sonderbaren Fähigkeiten, Worte und Taten. Sie lief einfach nur hinter den Ereignissen her und war sich weder ihres Ziels noch ihrer Gefühle sicher.


    Und tief in ihrem Innern befürchtete sie, dass sie geradewegs in ihren Untergang lief.


    


    Am Abend erreichten sie ein ärmliches Dorf. Das Gatter war offen; niemand befand sich in dessen Nähe. Als sie auf der matschigen Dorfstraße in Richtung Kirche und Wirtshaus gingen, stellten sich ihnen plötzlich vier Bauern in den Weg. Sie waren mit Mistgabeln und Piken bewaffnet. »Halt!«, rief ihnen einer der Bauern zu, ein kräftiger Kerl mit wildem Haarschopf. Wie alle Bauern trug er einen einfachen blauen Kittel, den er um die Hüfte mit einem Gürtel zusammengebunden hatte. Sein Gewand erinnerte Maria schmerzhaft deutlich an Josef, den Anführer der Bande. Die anderen drei besaßen statt eines Gürtels nur jeweils ein Stück groben Seils.


    »Wir grüßen euch«, sagte Federlin mit einschmeichelnder Stimme. »Wir sind arme Wanderer und suchen einen Ort für die Nacht – und ein wenig Nahrung, für die wir auch gut zahlen werden.«


    Womit?, dachte Maria. Wir haben doch keinen einzigen Heller mehr.


    »Für alles Gold der Welt werdet ihr hier keinen Unterschlupf finden. Seht zu, dass ihr fortkommt«, brummte einer der anderen Bauern.


    »Warum so unfreundlich?«, antwortete Federlin. »Was ist denn das für eine Welt, in der arme Wanderer des Wegs gewiesen werden?«


    »Was ist das für eine Welt, in der ein armer Bauer von Mordgesindel gemeuchelt und seine Frau missbraucht wird?«, gab der wildschopfige Anführer zurück.


    »Sehen wir etwa wie Mordgesindel aus?«, verteidigte sich Federlin. »Aber sagt, sind die schrecklichen Dinge, von denen ihr sprecht, bei euch in der letzten Zeit vorgefallen?«


    »Gestern Abend haben sie den Konrad Schmidlin umgebracht und seiner Frau, der Barbara, haben sie furchtbare Gewalt angetan.«


    »Was waren denn das für Spießbuben?«, wollte Federlin wissen.


    »Eine ganze Bande«, sagte der Anführer mit starkem Groll in der Stimme. »Hatten sogar einen Pfaffen und einen Mönch dabei.«


    Martin und Federlin sahen einander an.


    »Ja, genauso einen wie dich«, fuhr der Bauer fort, sah Martin böse und senkte langsam seine Mistgabel, bis sie sich mit den Zinken in die Erde bohrte und er sich darauf abstützen konnte. »Einen Benediktiner.«


    »Wo ist der Hof des Konrad Schmidlin?«, fragte Federlin.


    »Warum wollt ihr das wissen?«, gab der Bauer missmutig zurück. »Wollt ihr das Vernichtungswerk fortführen?«


    »Im Gegenteil. Vielleicht können wir dazu beitragen, dass die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zugeführt werden«, beschwichtigte Martin. »Der Pater ist ein Konfrater von mir. Die Kerle haben ihn entführt.«


    »Na, wenn das so ist …«, meinte der Bauer und sah sich nach seinen Freunden um. Diese nickten bedächtig. »Ganz hinten liegt der Hof, unter den Linden. Ich gehe mit euch.«


    Der Bauer, der sich schließlich als Wolff Walpen vorstellte, zeigte ihnen den Weg und bereitete die Bäuerin Barbara Schmidlin auf den Besuch vor. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Fremden höflich mit ihr umgingen, entfernte er sich. Maria zweifelte nicht daran, dass er mit seiner Mistgabel draußen vor der Tür in Hörweite wartete.


    Barbara Schmidlin berichtete unter Tränen von ihrem schrecklichen Erlebnis. Sie hatte einen großen Bluterguss am rechten Auge; ihre Arme waren grün und blau, und sie sagte, aus ihrer Scheide fließe Blut. Federlin besah sich die äußerlichen Wunden und kramte dann aus seinem Ranzen ein kleines Fläschchen hervor, das eine farblose Flüssigkeit enthielt. »Trag das auf deine Wunden auf und mache Scheidenspülungen damit. Es wird helfen«, sagte er und drückte der schluchzenden Frau die Flasche in die Hand.


    Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, strich Federlin ihr mit einer anrührend zärtlichen Geste, zu der Maria ihn kaum für fähig gehalten hätte, über das Haar und sagte dann: »Wir müssen unbedingt wissen, wohin dieses Gesindel weitergeritten ist. Hast du eine Ahnung, wo ihr Ziel liegt?«


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    »Können wir die Nacht über hierbleiben?«, fragte Martin.


    Die Bäuerin nickte. »Ihr könnt drüben im Stall schlafen. Es ist nur die Geiß darin, die ich heute Morgen hinübergebracht habe. Wir sind arm, haben kein weiteres Vieh.«


    Martin bedankte sich im Namen der drei für dieses Angebot. Die Bäuerin bat sie, ihr beim Abendbrei Gesellschaft zu leisten, und sie nahmen dankbar an. Der Brei schmeckte nicht, aber wenigstens füllte er den Magen; sie hatten schließlich den ganzen Tag über wieder nichts gegessen. Dann gingen sie hinüber in die Scheune.


    Bruder Martin legte sich auf einen Strohballen in der Ecke des windschiefen Gebäudes und war beinahe sofort eingeschlafen. Maria sah Federlin lange an, und fast glaubte sie, er würde sich ihr nähern und sie in die Arme nehmen. Es verlangte sie so sehr nach Nähe, nach allem, was sie von der bemitleidenswerten Bäuerin gehört hatte. Doch schließlich wandte sich Federlin ab und suchte sich im Heu seinen Schlafplatz.


    Maria lagerte sich nahe des Scheunentores. Sie war zwar hundemüde, konnte aber nicht einschlafen. Wie hatte sie sich in dem feschen Josef nur so sehr täuschen können?


    Wenn sie gewusst hätte, was für Teufel in Menschengestalt er und seine Kumpane waren, hätte sie damals rasch das Weite gesucht. Sie hätte wissen müssen, dass jemand, der sich mit diesem verknöcherten und finsteren Grafen zusammengetan hatte, durch und durch verderbt sein musste. Mit Grausen dachte sie an ihre Begegnung mit diesem Grafen und an die Börse, die sie ihm gestohlen hatte und in der nur Zähne und welke Blätter gewesen waren.


    Dieser Mann musste der Teufel persönlich sein.


    Dieser Gedanke, der schon lange in ihr geschlummert hatte, ließ die Angst des jungen Mönchs vor dem angeblich bevorstehenden Weltuntergang in einem ganz anderen Licht erscheinen.


    Als sie am nächsten Morgen gefrühstückt hatten – wieder hatte es nichts anderes als Brei und einen Gerstenfladen sowie einen Krug Bier für jeden gegeben –, sagte die Schmidlin plötzlich: »Ich habe gestern Nacht noch lange darüber nachgedacht, was die Mordbuben so alles gesagt haben. Und ich glaube, sie haben von einer Burg Grafenreuth gesprochen.«


    »Grafenreuth!«, entfuhr es Federlin. Er schaute die Bäuerin erstaunt und erfreut zugleich an.


    »Kennst du es?«, fragte Maria.


    »Ich habe davon gehört. Es hat nicht den besten Ruf, auch wenn der dort residierende Adlige ein großer Gönner der schönen Künste sein soll. Grafenreuth gehört – wie viele andere Schlösser und Burgen auch – dem Grafen von Heilingen.«


    »Der Graf!«, entfuhr es Martin. »Graf Albert von Heilingen! Der Graf, der uns in der Schänke in Volkach aufgesucht hat! Der Graf, dem deine Bande dient, Maria!«


    »Das ist nicht meine Bande. Das war sie nie!«, wehrte sie sich.


    »Nun, dann ist das sicherlich unser nächstes Ziel«, meinte Federlin. »Vielen Dank nochmals für deine gütige Aufnahme, Bäuerin Schmidlin, und für Speise und Trank. Möge Gott deine Taten vergelten und dir Frieden schenken.« Damit verließen sie den Bauernhof.


    


    Sie hatten kein Geld, also konnten sie sich auch keine Pferde kaufen. Ohne Pferde aber war es ein Marsch von mindestens sieben oder acht Tagen, wie Federlin ihnen mitteilte.


    »Das ist Wahnsinn«, sagte Martin, als sie nebeneinander auf der matschigen Landstraße in Richtung Osten gingen. »Was immer auch der Graf mit Pater Hilarius vorhat – wir werden zu spät kommen, um es verhindern zu können.«


    »Das befürchte ich auch – wenn nicht noch ein Wunder geschieht. Aber bedenke, dass auch die Reiter bei diesen schlechten Straßen einige Tage benötigen.«


    »Vielleicht können wir uns ja irgendwo Pferde borgen«, meinte Maria, während sie mit gerafftem Rock einigen knietiefen Pfützen auszuweichen versuchte.


    »Und uns damit den Zorn der Eigentümer auf den Hals laden? Nein danke, wir kommen ganz gut ohne Verfolger aus«, sagte Martin.


    »Du bist ja nicht mehr sonderlich wagemutig«, gab Maria zurück. »Wenn es dir so wichtig ist, den Pater zu retten, dann musst du schon etwas dafür tun.«


    Plötzlich blieb Federlin stehen und hob die Hand. Maria und Martin verstummten. Der Gaukler sog prüfend die Luft ein; dann schaute er hinter sich.


    »Was ist?«, fragte Martin endlich. Er spielte nervös mit seinem Zingulum.


    »Hinter uns kommt ein größerer Tross her. Pferde und Wagen«, sagte Federlin.


    »Und was bedeutet das?«, wollte Maria wissen. Sie raffte ihren Rock noch höher und sprang an den Rand der Straße. Sie bemerkte, wie Martin auf ihre Beine schielte, doch sobald er sah, dass sie ihn beobachtete, lief er rot an. Vielleicht war doch noch nicht Hopfen und Malz bei ihm verloren.


    »Eine Art Karawane«, sagte Federlin. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht eine bischöfliche Gesandtschaft oder der Tross eines Adligen …«


    Dann kam es in Sichtweite; es tauchte aus dem Wäldchen auf, durch das sie kurz zuvor geschritten waren. Nein, das war kein Adliger mit seiner Gefolgschaft und auch keine bischöfliche Delegation. Das war ein verlotterter, bunter Haufen mit einem wackligen Planwagen und zwei Schindmähren, doch er kam schnell näher.


    »Das sieht mir ganz nach deiner Verwandtschaft aus«, sagte Martin zu dem Gaukler und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Meiner Treu, ich glaube, du hast recht. Das ist fahrendes Volk. Etwas Besseres hätte uns gar nicht passieren können. Vielleicht dürfen wir mit ihnen mitreisen. Das wäre immer noch schneller als ein Fußmarsch.«


    »Wenn sie in die richtige Richtung unterwegs sind«, gab Maria zu bedenken.


    »Allerdings«, sagte der Gaukler. »Aber das lässt sich leicht herausfinden.«


    Es dauerte nicht lange, und der Tross hatte zu ihnen aufgeschlossen. Federlin stellte sich in die Mitte des Weges und ruderte mit den Armen. Der Wagen kam mit ächzenden und knirschenden Geräuschen zum Stillstand; der Fahrer, ein kleiner und schmächtiger Mann, sah Federlin fragend und unsicher an. Hinter der Plane schaute der rundliche, rotwangige Kopf eines älteren Mannes hervor. Schütteres, graues Haar, das wirr in alle Richtungen abstand, umgab die glänzende Kopfkugel wie ein Heiligenschein. »Was gibt es?«, rief er mit einer durchdringenden Stimme. »Sind das etwa Räuber? Wir haben nichts, sind nur arme Schauspieler, die nichts besitzen als ihr kümmerliches Leben und ihre armseligen Kostüme!« Seine Worte klangen in der Tat so übertrieben und theatralisch wie die eines Schauspielers – eines schlechten Schauspielers.


    »Nein, nein«, beschwichtigte Federlin ihn und trat an ihn heran. »Wir sind nur mindestens genauso arme Reisende, die nach einer Gelegenheit suchen, etwas schneller vorwärtszukommen. Sagt mir, wohin wird eure Reise führen?«


    Der ältere Mann beäugte Federlin eingehend und rümpfte dann die Nase, als wolle er damit zum Ausdruck bringen, dass er etwas viel Besseres sei als ein schäbiger Gaukler, als den er Federlin offensichtlich identifiziert hatte. »Was geht es dich an, welches Ziel wir in der weiten Welt der Kunst ansteuern, Spießbube? Wir haben weder Zeit noch Platz, um Fremde mitzunehmen. Die Kunst ruft uns, und wir müssen ihrem Ruf geschwinde folgen. Also lasst uns durch.«


    »Wir wollten euch und euren Tatendrang nicht aufhalten«, sagte Federlin und zückte mit gespielter Ehrerbietigkeit seine Mütze. Es sah ungeheuer komisch aus. Maria, die sich neben ihn gestellt hatte, musste lachen.


    »Lacht nicht, Jungfer!«, erboste sich der alte Mann und beugte sich ihr entgegen. »Mag er auch nicht viel vorstellen in der Welt der Kunst, so weiß er doch, was sich gehört. Und jetzt macht Platz. Auch du, Mönch. Wo wir hinfahren, hat man nicht viel übrig für Pfaffen.«


    »Ach ja?«, meinte Martin unbeeindruckt. »Das muss aber ein gottverlassener Ort sein. Wie heißt er denn?«


    »Warum soll ich’s dir nicht verraten?«, sagte der ältere Mann und lehnte sich noch weiter aus dem Wagen, damit er einen ungehinderten Blick auf Martin hatte, der noch vorn bei den Pferden stand. »Wenn wir euch schon nicht mitnehmen, kann’s mir auch egal sein, ob ihr wisst, wohin uns unsere Muse ruft. Zur Burg Grafenreuth, zum kunstsinnigen Grafen von Heilingen.« Er kratzte sich den kahlen Kopf oberhalb des grauen, struppigen Haarkranzes. »Weiter geht’s!«


    Der Fahrer knallte mit den Zügeln, und der Wagen setzte sich knarrend in Bewegung.


    


    
      
    


    

  


  
    14. Kapitel


    
      
    


    Martin lief mit geraffter Kutte neben dem anfahrenden Wagen her. »So nehmt uns doch mit!«, rief und bettelte er. »Euer Schaden soll es nicht sein.«


    Der ältere Mann sah den Mönch verwundert an. »Was könnt ihr uns Künstlern schon bieten?«


    Nun lief auch Federlin neben dem Wagen her. »Attraktionen, mein Herr. Absonderlichkeiten, mit denen ihr die Aufmerksamkeit der Leute erregen könnt.«


    »Was für armselige Attraktionen könnt ihr schon haben.« Der Mann lachte; sein Haarkranz, der ihm wie ein Heiligenschein um den Kopf lag, zuckte auf und ab.


    Federlin zog im Laufen seinen Ranzen auf den Bauch und wühlte darin herum. »Abgesehen von der einzigartigen Musik, die ich mache«, keuchte er, »kann ich zum Beispiel noch mit Folgendem dienen.« Er warf etwas in die Höhe, das Martin nicht recht erkennen konnte; es sah aus wie ein Kinderkopf, dann wieder wie ein riesiger Pilz. Während das Ding in der Luft schwebte, wurde es immer größer, bis es den Durchmesser eines Wagenrades erreicht hatte. Nun stieg es nicht mehr, sondern schwebte in einiger Entfernung über der Plane des Wagens. Der Mann mit dem Heiligenschein musste den Kopf weit vorstrecken, um die Kugel noch sehen zu können.


    Dann platzte sie auf.


    Aus ihr kamen – Bilder hervor. Ein kämpfendes Heer. Eine wunderschöne Frau. Ein Dämon mit schrecklichem Gesicht. Martin zuckte zusammen, als der Dämon sich zu ihm niederbeugte, doch ein Windstoß vertrieb ihn; er löste sich in Tausende schillernder Teilchen auf, die ins Nichts zerstoben. Dann ein Krokodil. Ein Nashorn. Und wieder eine Frau; diesmal hatte sie die Züge Marias. Martin durchfuhr es brennend. Wie schön sie doch war. Nun durfte er ihr Bild begehrlich ansehen, ohne dabei furchtbare Gewissensbisse zu haben, denn schließlich war es nur ein Bild.


    »Mach das weg!«, rief Maria aufgebracht. Federlin lachte, und plötzlich war der ganze Zauber verschwunden.


    »Halt! Haltet sofort an!«, rief der ältere Mann dem Wagenlenker zu. Inzwischen hatten auch die anderen Insassen des Wagens die Köpfe unter der Plane hervorgesteckt und den Rest von Federlins Darbietung mitbekommen. Sie machten große Augen, und der Mund stand ihnen vor Überraschung weit offen. Der Wagen hielt rumpelnd an. Der ältere Mann schlug das Rückteil der Plane hoch und lud die drei ein, einzusteigen. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Als Erster hüpfte Federlin mit einer Leichtigkeit, die seinem Namen alle Ehre machte, auf die Rückplanke. Dann folgte Maria, der er helfend die Hand reichte, und schließlich krabbelte Martin hoch, während sich der Wagen bereits wieder in Bewegung setzte.


    Das Innere des Gefährts war entsetzlich eng. Überall lagen Kostüme, Bohlen, Bretter, Dekorationen, bemalte Tafeln und vieles andere herum, dessen Zweck Martin nicht einmal erraten konnte. Es blieb nur wenig Platz für die Schauspieler selbst, und nun mussten sie noch enger zusammenrücken. Der ältere Mann mit der Heiligenscheinfrisur stellte sich als Franz Teuffel vor; er war der Führer dieser Truppe. Nacheinander stellte er den Neuankömmlingen seine Mitspieler vor. Martin war zwischen drei appetitlichen Frauen eingekeilt: Renata Glößler, die zumeist die Verführerin spielte, Walpurg Steinach, angeblich ihr sittsamer Gegenpart, wovon allerdings in ihrem Gehabe nichts zu spüren war, und Anna Hänin, die ein wenig älter als die beiden anderen war und manchmal den Part einer Hexe oder zänkischen Hausfrau übernahm. Sie zupften alle an der schwarzen, staubigen Kutte des Mönchs, und Anna meinte: »Ich wollte schon immer wissen, was diese Burschen darunter tragen.« Sie machte sich daran, den Stoff zu heben.


    Martin war die ganze Sache entsetzlich peinlich, und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Die vier Männer grölten vor Lachen. Doch da griff Maria ein. Sie schlug die Hand der Anna Hänin fort und zischte: »Wenn du nachsiehst, kratz ich dir die frechen Augen aus!« Anna lachte auf. Ihre grünen Augen blitzten, doch sie ließ die Hand sinken. Rasch strich Martin seine Kutte wieder glatt.


    »Oho«, lachte die blonde Walpurg, »das Mönchlein ist schon vergeben!«


    »Ein Feinschmecker, der eleganten Gewandung unserer Maria nach zu urteilen«, kicherte Renata und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Kommst du bei diesem schwarzen Hengst denn wenigstens auf deine Kosten, Kindchen? Oder ist er bei dir genauso zickig?« Sie schüttelte sich vor Lachen.


    Maria sagte nichts darauf, aber die Blicke, die sie den drei Frauen zuwarf, waren messerscharf. Die Männer waren stiller. Martin fragte sich, wie sie es mit solchen Weibsbildern aushielten. Sicherlich war jede jedermanns Liebchen. Er schüttelte sich. Schon oft hatte er seine Mitbrüder von der Sittenverderbnis unter den Schauspielern reden gehört, doch er hätte es niemals für möglich gehalten, dass er selbst einmal in einen solchen Sündenpfuhl geworfen würde.


    Immer wenn der Wagen in eine ausgefahrene Spur rutschte und schlingerte, fiel Martin gegen eine der Frauen. So geriet er in Kontakt mit schwellenden, nur unter dünnem Stoff verborgenen Brüsten, zarten Wangen, festen Armen und warmen Schenkeln. »Ha, jetzt stürzt er sich auf mich!«, kreischte Renata, als der Wagen einmal bedenklich kippte und Martin mit der Nase in ihrem Ausschnitt landete. Sofort packte Renata seinen Kopf und drückte ihn noch enger an ihre schwach duftende Brust. Mit hochrotem Kopf machte sich Martin von ihr frei und warf Maria einen verzweifelten Blick zu, doch sie schüttelte nur wütend den Kopf. Offenbar glaubte sie, es mache ihm Spaß!


    »… nach Grafenreuth«, sagte jemand. Federlin nahm den Faden auf und sagte: »Habt ihr schon einmal vor dem Grafen von Heilingen gespielt?«


    »Nein«, antwortete der kleine, schmächtige Mann, der ihnen als Barthel Greusen vorgestellt worden war, vom Kutschbock herunter. Die Plane zwischen dem Bock und der Ladefläche war hochgerollt, sodass Barthel nichts von dem entging, was sich im Wagen ereignete. »Aber wir haben viel von seiner Kunstsinnigkeit gehört.«


    Adam Desch, ein blendend aussehender junger Mann von höchstens zwanzig Jahren, der nach Teuffels Informationen den besten Liebhaber abgab, den er je auf der Bühne gesehen hatte, meinte dazu: »Wir haben von anderen Truppen gehört, dass der Graf anspruchsvolle Schauspiele schätzt. Er hat noch nie eine Theatertruppe fortgeschickt. Und immer hat er sie reich belohnt.«


    »Was wisst ihr denn vom Grafen persönlich?«, mischte sich Martin ein, der froh war, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als die geballte Weiblichkeit um sich herum lenken zu können.


    »Nicht viel«, antwortete Teuffel und kratzte sich den kahlen Kopf über dem Heiligenschein. »Er soll unermesslich reich sein.«


    »Und ein wenig unheimlich«, fügte Klaus Beyer hinzu, der Letzte im Bunde der Schauspieler. Dass er für die komischen Rollen zuständig war, zeigte sich an seiner Darstellung des Grafen. Er sprang auf, sog die Luft im Mund ein, sodass die Backen einfielen und seinem schmalen Gesicht eine noch größere Dürre und Knochigkeit verliehen, und sagte mit einer Stimme, die Martin genau kannte: »Das Ende der Welt ist nahe.« Doch da Klaus ein wenig schielte, war das Ergebnis seiner Schauspielerei eher umwerfend komisch als unheimlich.


    »Woher kennst du seine Stimme?«, fragte Martin mit klopfendem Herzen. Genau so hatte sich der Graf angehört, als er Hilarius und seine beiden Mitbrüder in der Schenke zu Volkach aufgesucht hatte.


    »Ich bin ihm ein einziges Mal begegnet«, sagte Klaus, wobei er nun Martins Stimme täuschend ähnlich nachahmte. Dann fuhr er in seiner eigenen Stimme fort: »Mir hat er nicht gefallen. Aber mein Herr und Meister« – er machte eine angedeutete Verbeugung in Teuffels Richtung – »ist der Meinung, dass Geld und Brot wichtiger sind als kleinliche persönliche Bedenken.«


    »Er ist ein hoher, einflussreicher Herr, und ich habe nur Gutes über ihn gehört – jedenfalls, soweit es seine Liebe zur Kunst angeht«, verteidigte sich Franz Teuffel. »Wollt ihr bis zur Burg Grafenreuth mitfahren?«


    »Allerdings«, sagte Federlin und warf Martin einen fragenden Blick zu. Martin nickte. Sie mussten die Geschichte erfahren. Also erzählte Federlin sie.


    Als er geendet hatte, saßen alle Schauspieler mit offenem Mund da. Die Frauen hatten sogar vergessen, Martin zwischendurch zu necken.


    »Wenn das so ist«, sagte Klaus Beyer leise und rieb sich erregt die große Nase, die wie ein Schürhaken aus seinem schmalen Gesicht hervorstand, »dann bin ich dafür, einen Bogen um dieses Schloss zu machen.«


    »Kommt gar nicht infrage«, rief Martin erschrocken. »Wir müssen dorthin. Wir müssen Hilarius befreien.«


    »Das ist eure Sache, nicht unsere«, gab ihm Adam Desch zu verstehen. »Ihr könnt gern wieder absteigen – obwohl es schade wäre, wenn wir auf Federlins Gaukelkünste verzichten müssten.«


    Die drei Frauen nickten. »Nicht nur um diese Künste wäre es schade«, sagte Walpurg Steinach und zwinkerte anzüglich. »Aber was haben wir mit eurem Pater zu schaffen? Wenn schon der junge so spröde ist, kann man aus dem alten wohl wahrlich kein einziges Tröpfchen Lebensfreude mehr herauspressen.« Die drei jungen Frauen lachten herzhaft.


    »Es wäre wohl ein spannendes Abenteuer«, meinte Barthel Greusen vom Kutschbock herunter und lächelte Martin aufmunternd zu.


    Martin war überrascht. Gerade von diesem stillen, schmächtigen Gesellen hätte er die größte Hasenfüßigkeit erwartet. Er erwiderte das Lächeln dankbar.


    Nun mischte sich Franz Teuffel mit der Autorität seiner Führerschaft ein. »Es kann keine Rede davon sein, dass wir nicht zum Grafen von Heilingen reisen«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. »Andere Truppen haben unser Kommen bereits angekündigt, und wir werden der künstlerische Höhepunkt dieses Jahres sein. Der Graf wird sich schon auf uns freuen, auch wenn er uns noch nicht kennt. Wir werden vor ihm spielen. Was ihr macht« – er schaute nacheinander Federlin, Martin und Maria streng an –, »ist mir egal, solange ihr nicht unsere Aufführung stört und den Grafen verärgert, bevor er uns – hoffentlich reichlich – entlohnt hat. Aber erwartet nicht, dass wir euch bei eurer Unternehmung helfen! Ist das klar?«


    Federlin und Martin nickten. Maria aber sah ihn geradeheraus an und sagte: »Ich hatte sowieso keinen Mut von jemandem wie Euch erwartet.«


    Adam pfiff anerkennend, und Klaus klatschte in die Hände. »Endlich mal eine mutige Person«, kicherte er.


    »Wenn du deine Faxen nicht allein für dich in irgendeinem elenden, im Morast versinkenden Dorf machen willst, dann halte jetzt den Mund«, giftete Franz Teuffel ihn an. Klaus verdrehte die Augen noch mehr, setzte ein schuldbewusstes Gesicht auf und verkündete im Ton schleimiger Unterwürfigkeit: »Alles, was mein hoher Herr und Gebieter wünscht.« Weitere Lachsalven der Schauspielerinnen waren die Folge.


    Martin sah, dass sich das kugelrunde Gesicht des Theaterleiters immer stärker verfärbte. »Wir sind schon zufrieden, wenn wir bis Burg Grafenreuth mitreisen dürfen«, sagte er rasch. »Was wir dort tun werden, ist allein unsere Sache, und ich verspreche Euch, dass wir uns nicht in eure Angelegenheiten mischen werden.«


    Federlin nickte ihm zu. »Bis wir dort sind, wollen wir nicht mehr auf dieses Thema zu sprechen kommen. Einverstanden?«


    Teuffel sah ihn finster an, doch schließlich sagte er: »Na gut. Ihr könnt bei uns bleiben, wenn ihr uns bei unserer Aufführung in Bayreuth helft.«


    »In Bayreuth?«, fragte Federlin scharf und beugte sich so weit vor, bis er in Reichweite des Theaterleiters war. Martin fürchtete schon, der Gaukler werde ihn verprügeln. »Burg Grafenreuth liegt weit hinter Bayreuth, schon fast im Böhmerland. Wir werden euch auf der Rückreise wahrscheinlich nicht mehr begleiten.«


    »Wer redet denn hier von der Rückreise?«, meinte Teuffel grinsend.


    »Soll das heißen, dass ihr nicht auf direktem Weg zur Burg des Grafen fahrt?«, fragte Martin nervös.


    »Nein, das heißt es nicht«, antwortete Teuffel. »Bayreuth liegt direkt auf dem Weg. Und es kann nicht schaden, wenn wir uns vor unserem großen Auftritt warm spielen. Außerdem können wir das Geld sehr gut gebrauchen, denn wir sind so abgebrannt, dass wir uns nichts mehr zu essen kaufen können. Das würde auch euch treffen. Also reg dich nicht auf, mein lieber Mönch. Sieh es als Gottes Fügung an. An meiner Entscheidung lässt sich sowieso nicht mehr rütteln.«


    


    Und so hielten sie am späten Nachmittag tatsächlich in Bayreuth an. Sie fuhren vor die trutzige Stadtkirche, die mit ihren beiden Türmen das Bild der Stadt weithin beherrschte. Es war vereinbart worden, dass Federlin zusammen mit Klaus Beyer den Ausrufer machen, also durch die Gassen ziehen und kräftig Werbung für die abendliche Aufführung machen sollte. Auf Martins Frage, welches Stück denn gegeben wurde, antwortete Teuffel: »Das Spiel vom Antichrist.«


    Der Antichrist! Wie er Martin verfolgte! All das Dunkle, Bedrohliche der letzten Tage stürmte wieder auf ihn ein. Reisten sie wirklich dem Ende der Welt, der Apokalypse, entgegen? Welche Rolle spielte der Graf? Und vor allem: Welche Rolle spielte Pater Hilarius? Er sah mit seinem zweiten, auf dem Bauch sitzenden Kopf aus wie einer der furchtbarsten Dämonen, die man sich vorstellen konnte. War er tatsächlich ein Handlanger des Teufels – oder war er das Gegenteil? Was er auch sein mochte – er war eine Monstrosität, der Martin am liebsten nie mehr begegnen würde. Aber hatte er nicht von seinem Doppelgänger in jenem schrecklichen, unbegreiflichen Labyrinth erfahren, dass Hilarius unentbehrlich war? Unentbehrlich zum Guten oder zum Bösen? War der Doppelgänger selbst gut oder böse gewesen? Hatte er überhaupt existiert? Und wenn ja, was war Martin? Wer war er? War er noch er selbst, oder war er zu diesem Doppelgänger geworden? Er stützte den Kopf in die Hände und saß versonnen da, während die Frauen sich eng an ihm vorbeidrückten, nicht ohne ihm freche und belustigte Blicke zuzuwerfen. Schließlich stieg auch er aus und ging auf die imposante gotische Kirche zu.


    Als er sie betrat, erschauerte er. Das war keine Kirche mehr; sie war von den lutherischen Horden entweiht worden. Es brannte kein ewiges Licht mehr auf dem Altar. Er hatte nicht gewusst, dass auch Bayreuth vom wahren Glauben abgefallen war. Seufzend setzte er sich in die letzte Bank. Wenigstens war die Kirche leer. Ja, wäre es denn so erstaunlich, wenn die Zeit der Welt abgelaufen war? War sie nicht zu einem Tollhaus verkommen, in dem der wahre Glaube mit Füßen getreten wurde, in dem die Heerscharen des Teufels die Städte und Dörfer überschwemmten und Gewalt und Angst das Leben beherrschten? Hier konnte er nicht beten. Er stand auf und ging wieder nach draußen auf den kleinen Vorplatz.


    Hier war etwas im Gange. Eine Menschentraube hatte sich um den schlammbespritzten Wagen und die beiden Zugpferde gebildet. Martin sah die Spitzen von Hellebarden und Piken über die Köpfe ragen und im abendlichen Licht gleißen. Er ging an den Auflauf heran. Einige Bürger in pelzbesetzten Wamsen und eleganten Lederschuhen drehten sich nach ihm um, zeigten mit dem Finger auf ihn, und eine neue Unruhe erhob sich. Martin blieb unschlüssig stehen. Jetzt hatten sich alle nach ihm umgedreht; in der Mitte hatten sie eine Gasse gebildet, sodass er ins Herz der Versammlung blicken konnte. Dort standen Teuffel und seine Truppe, und sie wurden bewacht von grimmig aussehenden Stadtwachen. Vor ihnen stand ein unglaublich fetter, großer Mann mit einem dichten braunen Bart und einem vornehmen Pelzmantel, über dem eine schwere silberne und goldene Kette hing. Das konnte nur der Bürgermeister sein. Auch er schaute jetzt durch die frei gewordene Gasse; sein Blick traf Martin wie ein Hammerschlag.


    Hass.


    Unbändiger Hass. Mit einer Stimme wie ein Berg auf der Wanderschaft brüllte er: »Wir dulden keine Papisten in unseren Stadtmauern! Und Mönche sind die schlimmsten Papisten. Geschmeiß!«


    Schon befürchtete Martin, dass sich die Menge auf ihn stürzen werde, doch irgendetwas hielt sie zurück. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er selbst der Grund für diese murrende Zurückhaltung sein musste. Er spürte, wie er sich geradezu mit Kraft auflud. Selbst Teuffel, der ihn von fern bittend anschaute, blinzelte, als ob er diese Verwandlung nicht begreifen könne. Martin schritt aufrecht und gefasst mitten durch die Menge. Er hörte hier und da ein gezischtes »Papist«, »Scheinheiliger«, »Weihwasserwinsler«, doch es machte ihm nichts aus. Schließlich blieb er vor dem reich gekleideten Fetten stehen. Dieser sagte:


    »Ich bin der Bürgermeister, und ich habe etwas dagegen, wenn eine Schauspielertruppe in unserer schönen Stadt für Aufruhr sorgt. Ihr erhaltet keine Genehmigung für eine Aufführung.«


    Eigentlich war Martin das recht, aber ihm war die Art des Bürgermeisters zuwider. »Was ist der Grund für Eure Weigerung?«, fragte er mit lauter, rauer Stimme, die kaum seine eigene zu sein schien. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Maria ihn erstaunt anstarrte. In ihrem Blick lag Bewunderung und etwas, über das er lieber nicht weiter nachsinnen wollte.


    »Wir leben in schweren Zeiten, und da sollen meine armen Bürger nicht noch stärker verunsichert werden. Wir haben hier eine schreckliche Hexenplage; unsere Gefängnisse sind voll von diesem Geschmeiß des Teufels, und Angst treibt jeden Einzelnen in der Stadt um. Da können wir auf eure hohlen Darbietungen gern verzichten.«


    »Im Gegenteil«, wagte Teuffel zu sagen. »Wir können Euch und Eure Bürger von den Sorgen Eures Alltags ablenken. Überlegt doch, welch ein lustiges Spiel wir gerade für Euch ausgesucht haben: Es ist das Spiel vom Antichrist, das sich aber ganz heftig gegen die Papisten richtet. Auch der Papst spielt mit, und er kommt nicht gut weg bei der ganzen Sache, das kann ich Euch versprechen.« Er kicherte.


    »Und was sagt euer Mönch zu einem solchen Spiel?«, brummte der Bürgermeister.


    »Ich bin kein Mönch«, sagte Martin zu seiner eigenen Überraschung. »Ich bin einer der Schauspieler, der seine Rolle probt. Ihr könnt Euch gern weigern, uns hier spielen zu lassen, doch damit macht Ihr Euch bei Euren eigenen Leuten lächerlich.« Er sagte noch lauter und an die zuhörenden Bürger gewandt: »Ihr habt nicht viel zu lachen in eurem Leben. Wollt ihr, dass euer Bürgermeister euch auch noch die wenige Freude, die ihr zu erwarten habt, abspenstig macht? Es erwartet euch ein nie gesehenes, deftiges, antipapistisches Spektakel, bei dem ihr euch vor Vergnügen biegen werdet und an dem auch eure Geistlichkeit nichts auszusetzen haben wird.«


    Zuerst schwieg die Menge betreten, doch dann erhob sich ein Murren, das immer lauter wurde. Der Bürgermeister lief rot an. »Wie kannst du es wagen, meine Autorität zu untergraben, du Wicht!« Aber nun wollte sich die Menge nicht mehr beruhigen. »Lasst sie spielen«, ertönte eine Stimme aus ihrer Mitte. Beifall erklang. Der Bürgermeister schoss wütende Blicke in die Menge, doch langsam schien er zu begreifen, dass er dieses Scharmützel verloren hatte.


    »Nun gut«, brummte er missmutig. »Aber nur heute Abend.« Damit wandte er sich ab, und die Stadtwache geleitete ihn durch die noch immer grummelnde Menge, die sich bald darauf ebenfalls zerstreute.


    »Bis heute Abend!«, schrie Teuffel ihnen hinterher. »Sagt es allen weiter. Wenn die Uhr neun geschlagen hat, versammelt euch hier vor der Kirche.« Dann wandte er sich an Martin und meinte: »Na, da habe ich mich wohl schwer in dir getäuscht. Bist ja ein ganz patenter Kerl. Jetzt stehe ich in deiner Schuld.«


    Martin lächelte ihn an. »Ich werde Euch zu gegebener Zeit daran erinnern.« Wieder sah er Maria an. Ihr Blick war die Einladung des Himmels an den armen Sünder. Dann fiel Martin in sich zusammen. Es war, als sei seine ganze Kraft auf einen Schlag aus ihm gewichen. Er wandte betreten den Blick von Maria ab und ging fort.


    


    »Was macht Ihr denn, wenn Ihr in katholischen Gebieten spielt?«, fragte Martin, während er Teuffel und den anderen dabei half, im letzten Licht des scheidenden Tages die Bühne an der Nordseite der Kirche zu errichten.


    »Ganz einfach«, antwortete Teuffel, der gerade den Hammer schwang und eine widerspenstige Bohle mit einigen gut gezielten Schlägen in die richtige Position brachte. »Manchmal spielen wir andere Komödien; dann haben wir keine Probleme mit den verschiedenen Konfessionen. Aber wenn wir unser erfolgreichstes Spiel – den Antichrist – vor den Katholiken bringen, machen wir aus dem Papst und den Bischöfen einfach Luther und seine Vasallen. Das ist doch im Grunde alles dasselbe.«


    »Da bin ich anderer Ansicht«, sagte Martin scharf.


    »Ist es denn wirklich so wichtig, wie man glaubt, wenn doch das, woran man glaubt, dasselbe ist?«, gab Federlin zu bedenken, der gerade die Rückwand der Bühne mit Stoffbahnen umkleidete. »Übrigens haben Klaus und ich ein ziemliches Aufsehen erregt. Ich glaube, dass wir viele Zuschauer herbeilocken werden.«


    Es wurde immer dunkler; sie mussten sich mit dem Aufbau beeilen.


    Als schließlich alles fertig war, entzündeten Adam, Klaus und Barthel unzählige Pechfackeln, die die Bühne in ein Spiel aus Licht und Schatten verwandelten. Auf ihr sah man einen Höllenrachen, einen Thron, den Teil eines bäuerlichen Zimmers in einer Ecke und eine elegante, ebenfalls unvollständige Einrichtung aus billigem, bemaltem Holz und Papier, die das Innere eines Palastes vorstellen sollte.


    Die ersten Zuschauer trafen bereits ein; Walpurg ging zwischen ihnen umher und kassierte mit verführerischem Augenaufschlag und extrem tiefem Ausschnitt die Eintrittsgelder. Da sogar noch kurz vor dem Beginn der Vorstellung Zuschauer kamen und Walpurg sich für die Aufführung zurechtmachen musste, bat sie Maria, bei ihnen das Geld zu verlangen. Die Leute schienen gern zu zahlen.


    Martin begab sich hinter die Bühne. Im Rücken hatte er die dunkle Nordfassade der Stadtkirche, die sich wie ein Gebirge in den schwarzen Himmel hob und nur unregelmäßig von den an der Bühne und auf dem Platz verteilten Fackeln in rötlichem Aufzucken aus der Finsternis gerissen wurde. Martin hatte sich bereit erklärt, den Mönch zu spielen, damit seine kecke Behauptung vor dem Bürgermeister Bestand hatte. Diese Suppe hatte er sich selbst eingebrockt. Wenn ihm noch vor wenigen Wochen ein Mitbruder geweissagt hätte, dass er einmal auf Bühnenbrettern stehen und einen triebhaften Mönch spielen würde, so hätte Martin ihn für verblendet und vom Teufel besessen erachtet. Und nun würde er bald jene Bretter erklettern, die für einige Leute wirklicher als die wirkliche Welt waren, und den stumpfsinnigen Text aufsagen, den Teuffel selbst geschrieben hatte, und sich dabei angeblich von einer drallen Dämonin zu den widernatürlichsten Ausschweifungen verführen lassen, um dem Antichrist den Weg zu ebnen. Es schauderte ihn.


    Vor der Bühne ertönten nun die lang gezogenen, klagenden Laute von Federlins Dudelsack, der diesmal das Spiel mit seiner Musik begleitete. Sie legte sich wie ein weiches, dunkles Tuch über Martins Denken. Ihm war unbehaglich zumute. Er schaute zu den Wasserspeiern hoch, deren dämonische Fratzen im aufspringenden und verblitzenden Licht der Pechfackeln hämisch auf ihn herabgrinsten. Er spürte das Böse, das sie in sich bargen. Was hatte der Bürgermeister noch gleich gesagt? Eine Hexenepidemie? Die Lutherischen waren offensichtlich genauso erpicht auf die Vernichtung dieses Gezüchts wie die Katholischen. Das war beruhigend. Aber Martin spürte das Böse nicht nur in den steinernen Fratzen hoch über ihm. Er spürte es auch in der Dunkelheit, die über der Stadt lag. Er spürte es in den Pflastersteinen und in den spitzgiebeligen Häusern, die sich im Schutze der Finsternis wissend zuzunicken schienen, sowie in den Menschen, die er von dort aus, wo er stand, nicht einmal sehen konnte. Fratzen. Fratzen des Bösen, geifernd nach dem noch Böseren.


    Die Musik verstummte. Martin sah, wie Teuffel und Barthel über eine kleine Leiter von hinten auf die Bühne kletterten. Teuffel trug ein weißes Gewand; er spielte in dieser ersten Szene den lieben Gott. Barthel war in seinem roten Kostüm mit dem Papierschwanz und der Mistgabel unschwer als der Teufel zu erkennen. Zwischen den beiden entspann sich ein Disput über die Zukunft des verderbten Menschengeschlechts, der entsetzlich steif und hölzern klang; keiner der beiden schien seine Rolle ernst zu nehmen. Schließlich wurde entschieden, dass der Teufel von Gott die Erlaubnis erhielt, die Menschen zu verführen. Wenn es ihm gelänge, so würde als sein Lohn der Antichrist auf die Erde kommen und das Feld für den Teufel bestellen, auf dass er nach dem tausendjährigen Reich des Antichrist, wie es in der Apokalypse vorhergesagt war, die Herrschaft über die Welt antreten konnte – oder über das, was dann noch von ihr übrig war.


    Diese Worte sandten heftige Schauer an Martins Rücken entlang.


    Er konnte nicht glauben, dass er dieses Spiel rein zufällig mitbekam. Doch was wollte Gott ihm damit sagen?


    Dann schickte der Teufel drei wunderschöne Dämoninnen auf die Welt, die zuerst den Papst – ebenfalls dargestellt von Teuffel –, dann die Bischöfe, die Prälaten und schließlich die einfachen Priester in einen Taumel der Wolllust stürzten und damit ihre Seele verdarben.


    Und nun kam Bruder Martins Auftritt. Der Mönch war der Letzte, der von den Mächten der Finsternis verführt wurde, bevor ein junger Bauer in der Gestalt des Adam Desch die Dämonen durch die Höllenpforte zurücktrieb und so die Welt rettete.


    Als der junge Mönch auf die Bühne kam, war es, als trete er in eine andere Welt ein. Er sah den schwarzen Höllenrachen, und ihm war, als blitzten in dessen Mitte Augen auf und spiegelten das Licht der unzähligen Pechfackeln. Diese Augen sahen durch seinen Körper hindurch in sein Innerstes, und sie schienen zu verstehen, was sie da sahen. Konnten Augen lachen?


    Anna Hänin stand vor ihm. Sie hatte das Oberteil ihres Mieders heruntergeschoben; er sah ihre kleinen, festen Apfelbrüste lockend schaukeln. »Mein Mönchlein, wie fest ist dein Glaube?«, schnurrte sie.


    Er sah sie entsetzt an. Das war nicht mehr die Anna Hänin, die er kennengelernt hatte. Ja, sie hatte nicht einmal mehr grüne, sondern gelbe Augen.


    »Weiche, Satan, du kannst mir nicht schaden! Ich bin ein Mann Gottes!«, sagte er seinen Text auf. Er war erstaunt, wie echt diese Worte aus seinem Mund klangen. Anna kam auf ihn zu, fasste ihm durch die schwere Kutte in den Schritt und drückte zu. Martin blieb die Luft weg. »Mich verführst du nicht, du Satanshure«, keuchte er. Er wusste nicht einmal, ob das noch sein Text war. »Ich halte dem Teufel stand! Ich verhindere die Ankunft des Antichrist!«


    Er sah hinunter in das Publikum. Es war nichts als eine ununterscheidbare Masse, ein unförmiger Moloch mit tausend Augen, der gierig nach Befriedigung lechzte. Und Licht und Schatten zuckten rot und schwarz über diese Masse, über dieses amorphe Gewühl und Gekreisch und über die angrenzenden Häuser, deren Fenster ebenfalls zu Pupillen geworden waren, die zu der Masse dort unten gehörten und mit ihr durch das Band der Finsternis verbunden waren; sie sahen seinem Kampf zu und hofften, dass er ihn verlor.


    Anna packte ihm unter die Kutte. Sie tastete unter dem zerrissenen Hemd nach seiner schlaffen Rute, die sich sofort aufstellte. Die Beule in seiner Kutte war für jedermann dort unten sichtbar. Dann nahm die Schauspielerin ihre Hand weg und packte sein Zingulum, an dem sie ihn hinter sich herzog.


    Auf den Höllenrachen zu.


    Ihre Brüste wippten aufregend. Noch immer bauchte sich Martins Kutte aus. Es war unerträglich. Das Publikum johlte. »Weiche, Satan!«, röchelte er. Niemand hörte es. Dann umfing ihn die Schwärze des Höllenrachens, und die jaulende Musik des Dudelsacks setzte wieder ein.


    Er hatte verloren. Hatte unweigerlich verlieren müssen. »Allein wirst du es niemals schaffen«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit des Höllenrachens. Anna war nirgends mehr zu sehen. Die Stimme klang wie seine eigene. Woher kam sie? Er sah Hilarius vor sich – nackt. Sein Zwilling schielte Martin geil und gierig an. Hilarius’ Penis ragte steil empor. Dann verschwand das Bild sofort wieder. »Die Pforte ist errichtet. Wehe, wenn sie sich öffnet!«, donnerte eine Stimme, die eindeutig nicht die von Martin war. Er wurde ohnmächtig.


    


    
      
    


    

  


  
    15. Kapitel


    
      
    


    Bruder Martin kam erst wieder zu sich, als der Wagen heftig schlingerte und er gegen Marias weichen Körper stieß. Er lag ausgestreckt neben ihr; sie hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt und strich ihm über das Haar. »Du hast Fieber«, sagte sie mit wohltuender Besorgnis in der Stimme. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest gar nicht mehr aufwachen.«


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass es ungefährlich ist?«, meinte Federlin leichthin, der neben Teuffel kauerte. »Ich habe halt gegen jede Unpässlichkeit ein Mittelchen.« Dann wandte er sich an Martin. »Dein Auftritt war zwar kurz, aber ungemein lebendig und eindrucksvoll.«


    Die drei Schauspielerinnen lachten schrill auf. Anna sah ihn mit einer Mischung aus Spott und Verlangen an. Nun hatte sie wieder grüne Augen. Zum Glück saßen die drei Frauen so weit von ihm entfernt, dass er keinen körperlichen Kontakt zu ihnen hatte.


    »Die Aufführung war ein ungeheurer Erfolg«, sagte Teuffel und grinste zufrieden. »Die Einnahmen übersteigen alles, was ich mir erhofft hatte. Ihr seid meine Glücksbringer, und ich stehe in eurer Schuld.«


    »Es wäre möglich, dass Ihr diese Schuld schon bald auslösen könnt«, meinte Martin düster. »Wie lange dauert es noch bis zur Burg Grafenreuth?«


    Es war Federlin, der die Antwort gab. »Du warst eine Nacht und einen ganzen Tag bewusstlos. Wir haben bereits Arzberg hinter uns gelassen und sind schon bald im Böhmischen. Morgen Nachmittag werden wir die Burg zum ersten Mal sehen.«


    Martin schwindelte es wieder. Er schloss die Augen und war schon bald in einem wirren Traum gefangen, in dem er erneut auf der Bühne stand und die Dämonin nicht Anna, sondern Maria war. Und diesmal wehrte er sich nicht.


    


    Nachdem sie die Landesgrenze passiert hatten, lagerten sie am Abend in einem kleinen Wäldchen. Die Luft war lau und roch nach allen Köstlichkeiten des Frühlings. Fernes Vogelgezwitscher klang wie ein Echo von Engelsgesang und deutete die Weite der unsichtbaren Welt an. Martins Fieber war verschwunden; er fühlte sich so jung und stark wie schon lange nicht mehr.


    Ein Lagerfeuer brannte; über ihm hing ein Spieß mit einem Reh daran, das Federlin irgendwie erbeutet hatte. Die Truppe trank dazu ihre Vorräte an Wein beinahe leer; mit dem Geld, das sie von dem Grafen für ihre Aufführung zu erhalten hofften, wollten sie sich neue Vorräte anlegen. Martin hingegen konnte sich nicht vorstellen, dass man für ein solches Schmierentheater überhaupt eine Bezahlung verlangen konnte. Nie wieder wollte er auf die Bühne steigen, und er tat diesen Vorsatz mit großer Bestimmtheit kund. Zwar kicherten die Schauspielerinnen bei dieser Eröffnung, doch niemand leistete Widerspruch.


    Als sie gegessen hatten und sich zur Nacht legten, bemerkte Martin, dass die drei Damen offenbar nicht vorhatten, diese Nacht allein zu verbringen. Anna kuschelte sich im hohen Gras an Adam, Walpurg ging mit Barthel hinter die Pferde, und Renata und Federlin hatten es sich auf den Planken des Planwagens bequem gemacht. Nur Teuffel und Klaus Beyer blieben übrig; dieser hatte ein Auge auf Maria geworfen, war neben sie gerückt und hatte versucht, die Hand auf ihre Brust zu legen. Maria hatte sehr unwirsch darauf reagiert, was Martin nicht gerade unrecht war. Aber sofort schalt er sich: Was geht es dich an? Soll sie doch tun, was sie will. Du hast ein Gelübde abgelegt, das dich ein Leben lang bindet. Hast du das etwa schon vergessen?


    Wie schön sie doch im warmen Schein des Lagerfeuers war. Sie sah ihn an. Lächelte scheu. Es packte ihn; er vergaß sich. Er konnte es nicht verhindern und murmelte: »Der Bug deiner Hüften gleicht einem Geschmeide, einem Werk von Künstlerhänden. Dein Schoß ist ein rundes Becken, es mangle ihm nie der gewürzte Wein! Dein Leib ist ein Weizenhaufen, von Lilien umhegt. Deine beiden Brüste sind wie zwei Kitzlein, wie Zwillinge einer Ricke. Dein Hals ist wie ein Elfenbeinturm, deine Augen wie die Teiche von Hesbon am Tor von BatRabbim, deine Nase wie der Libanonturm, der gegen Damaskus schaut. Dein Haupt über dir ist wie der Karmel, deines Hauptes Geflecht gleicht Königspurpur, gebunden in Zöpfen. Wie bist du so schön und so lieblich, o Liebe in Wonnen. Deine Gestalt ist der Palme gleich, deine Brüste sind wie Trauben.«


    »Was hast du gesagt?«, fragte Maria verwundert.


    Wozu hatte er sich da bloß hinreißen lassen! Es war, als wache er aus einem schönen Traum auf. Feuer brannte auf seinen Wangen. »Ach, das war nur ein Bibeltext«, sagte er abwiegelnd. Jetzt hörte er heftiges Stöhnen aus dem Wagen dringen, in dem Renata mit Federlin verschwunden war. Auch hinter dem Wagen keuchte es. Martin lief es heiß und kalt über den Rücken.


    »Verdammtes Pack«, brummelte Teuffel. »Müssen mindestens jede zweite Nacht ihre Natur befriedigen. Na, Klaus, diesmal hast du wohl gegen unsere Neuerwerbung den Kürzeren gezogen.« Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihn das sehr freute. Wahrscheinlich war der glatzköpfige Mann bei den Frauen seiner Truppe nicht sonderlich beliebt, was das Geschlechtliche anlangte. Nun hatte er wenigstens einmal einen Leidensgenossen. Klaus stand ohne ein Wort auf und ging in entgegengesetzter Richtung des Stöhnens in den Wald hinein. Dann erhob sich auch Teuffel, brummte Martin und Maria zu: »Vergesst nicht, das Feuer auszumachen, wenn ihr euch schlafen legt«, und lagerte sich in einiger Entfernung unter einem ausladenden Baum, dessen gewaltiges Blätterdach ein Teil der Nacht selbst zu sein schien.


    »Ein Bibeltext?«, fragte Maria. Martin sah ihr an, dass das immer lauter werdende Keuchen auch ihr unangenehm war. Nanu, dachte er, ist sie auf einmal prüde geworden? Sofort stand ihm wieder das Bild der auf allen vieren kauernden Maria vor Augen, die Suitbertus frech und auffordernd das Hinterteil entgegengereckt hatte.


    »Aus dem Hohen Lied der Liebe«, antwortete Martin und räusperte sich, doch der Kloß in seinem Hals wollte nicht verschwinden. »Ich habe es früher einmal auswendig gelernt, weil … weil es so wunderschön die Liebe … die Liebe Gottes zu seinem Volk beschreibt.«


    »Die Liebe Gottes zu seinem Volk?« Maria sah ihn durchdringend an.


    »Ja natürlich. Was dachtest du denn?« Er räusperte sich erneut. Wie hatte er sich nur zu einer so unsinnigen Rezitation hinreißen lassen können? Ein heller Schrei gellte aus dem Wagen, dann war alles ruhig in ihm. Auch die anderen Paare kamen langsam zum Ende. Ob es wirklich so schön ist, wie immer behauptet wird?, fragte sich Martin unwillkürlich. Aber was geht mich das an?


    Er löschte das Feuer, warf vorher noch einen letzten Blick auf Maria, die im Schein der Glut zu leuchten schien – wie ein Engel. Ihr Blick war so sanft. Fast konnte man vergessen, was für ein verwildertes Leben sie geführt hatte. Aber schließlich hatten sie nur die Umstände dazu gezwungen, sagte Martin zu sich selbst. Er bettete sich in das weiche Gras vor einem etwas entfernt stehenden Baum und schlief sofort ein.


    


    Früh am nächsten Morgen weckte Federlin die Truppe, und schon bald rumpelte der Wagen weiter über die ausgefurchte Landstraße, vorbei an wiegenden Feldern, an grünen Wiesen, auf denen Schafe und schwarzweiße Kühe weideten; gegen Mittag überquerte die Truppe ein kleines Bächlein auf einer festen Holzbrücke, und schließlich wurde die Landschaft hügelig, ja bald war sie beinahe schroff. Felsen drängten sich durch die Grasmatten; die Straße wurde immer steiniger, und der Wagen schaukelte immer heftiger. Der Weg tauchte in einen düsteren Tannenwald ein, dessen weit auseinanderstehende Stämme wie die Pfeiler einer gewaltigen Kathedrale anmuteten. Und die dunkelgrünen Kronen waren das Gewölbe dieses wundervollen Domes, dessen Herrlichkeit kein irdischer Baumeister je erreicht hatte. Und als sie aus diesem Ort der Stille wieder hervorkamen, sahen sie weit vor sich hoch oben auf einem Berggrat thronend eine vieltürmige Burg. »Das ist die Burg Grafenreuth«, sagte Federlin mit Bestimmtheit.


    Martin fragte sich, woher er das so genau wissen wollte.


    »Ja, genau so ist sie mir beschrieben worden«, pflichtete Teuffel ihm bei und kratzte sich an der kahlen, roten Kopfhaut. »Mir scheint’s, dass es bis dort oben zu diesem Krähennest noch ein beschwerlicher Weg ist. Kein Wunder, dass der Graf jene so fürstlich belohnt, die diesen Aufstieg wagen und schaffen.«


    »Nun ist’s an der Zeit, dass Ihr Euer Versprechen einlöst, Eure Schuld bei uns zu begleichen«, sagte Federlin und wand sich am Kutscher Barthel vorbei auf den Bock, damit er einen besseren Blick auf die Burg erhaschen konnte.


    »Halt an, Barthel«, befahl Teuffel. Sofort zog Barthel Greusen an den Zügeln, und der Wagen kam knirschend und knarrend zum Stehen. »Was habt ihr denn vor?«


    Darauf erklärte ihm Federlin: »Jemand von uns muss sich zuerst vergewissern, ob Pater Hilarius überhaupt noch auf der Burg weilt. Sicherlich werdet Ihr doch selbst hinaufgehen und den Grafen um die Erlaubnis bitten, Euer Spiel aufzuführen, Teuffel?«


    »Ei, freilich.«


    »Sehr gut. Dann schlage ich vor, dass Bruder Martin Euch begleitet.«


    »Warum gerade ich?«, fragte Martin. Der Gedanke, auf dem Schloss dieses Dämons herumzuspionieren, flößte ihm Entsetzen ein. Verflogen war all seine Stärke, waren all seine guten Vorsätze.


    Federlin wandte sich ihm mit einem mitleidigen Lächeln zu. »Weil die Mordbuben mich von dem Kampf her wohl in guter Erinnerung haben werden, und Maria kennen sie noch besser.«


    »Aber der Graf hat mich gesehen – damals mit Hilarius in der Schenke in Volkach«, protestierte Martin.


    »Er hat einen Mönch gesehen, aber es wird kein Mönch sein, der dort oben zusammen mit dem ehrenwerten Meister Teuffel und vielleicht noch einem oder zwei anderen Künstlern vorsprechen wird.«


    »Was soll das heißen?«, brauste Martin auf und schaute erst Federlin und dann Maria hilfesuchend an. Maria zuckte machtlos die Achseln.


    »Ganz einfach: Du wirst deine Kutte gegen gewöhnliche Kleider eintauschen, und da das Haar an deiner Tonsur noch nicht genügend nachgewachsen ist und man dich deshalb noch immer als Mönch erkennen wird, musst du wohl oder übel deinen ganzen schwarz schillernden Haarschopf opfern. Ihr habt doch ein Rasiermesser im Wagen, Meister Teuffel?«


    Der Schauspieler nickte belustigt; sein haariger Heiligenschein hüpfte auf und ab.


    »Nun denn, frisch ans Werk«, befahl Federlin.


    Martin wehrte sich, doch er wurde von Federlin, Adam und Klaus festgehalten, während Anna Hänin das Messer wetzte. Unter dem Gelächter der beiden anderen Frauen fiel Martins ganze Haarpracht nach und nach zu Boden, bis sein Kopf so kahl wie ein Kinderpopo war. »Soll ich ihn jetzt auch noch unten rasieren?«, fragte Anna mit einem schelmischen Kichern. Ihre Gefährtinnen krümmten sich vor Lachen.


    »Na, ich glaube, ihr habt ihn genug vergewaltigt«, meinte Federlin heiter.


    Martin fuhr sich entsetzt mit der Hand über den kahl geschorenen Kopf. Er kam sich so schrecklich nackt vor.


    »Kahle Männer haben auf mich etwas unsagbar Anziehendes«, stöhnte Renata und warf ihm einen wilden Blick zu. Wäre er nicht gern gestern Nacht an der Stelle Federlins gewesen? Er schüttelte den Kopf, um diese unheimlichen Gedanken, die ihn immer öfter bedrängten, mit aller Macht zu vertreiben.


    Dann zogen die Frauen ihn aus. Er schämte sich unsäglich, als er nackt vor ihnen saß, und hielt die Hände über dem Schoß verschränkt. Es wäre alles halb so schlimm gewesen, wenn er da unten nicht eine heftige Bewegung gespürt hätte. Er musste seine Hände wegnehmen, als Walpurg ihm ein frisches Hemd überstülpte, und dabei schauten alle drei Frauen neugierig nach unten.


    »Hussa«, entfuhr es Renata, »wenn ich das schon vorher gesehen hätte, wärst du mir nicht entkommen!« Und wieder dieses Gelächter! Er lenkte sich ab mit einigen Stellen aus dem Alten Testament, die ihnen vom Novizenmeister immer wieder eingebläut worden waren: »Du sollst dich einer fremden Frau nicht nähern, damit du nicht in ihre Netze fällst. Auch leg dich nicht zu einer Saitenspielerin, damit du nicht gefangen wirst durch ihre Töne.« Das war etwas, das man durchaus auf Schauspielerinnen anwenden konnte. Er stöhnte auf. Anna streifte mit der Hand kurz über seine Steife, und er betete noch schneller. »Schon-viele-stürzten-ins-Verderben-wegen-einer-Frau-und-sie-verbrennt-wie-Feuer-ihre-Freunde-…«


    Er war heilfroh, als die Frauen von ihm abließen und er endlich in seinen neuen Kleidern steckte, die aus dem Theaterfundus stammten. Sie waren schrecklich bunt: eine blaue Pluderhose, ein gelbes Hemd, ein rotes Wams mit grünen Schlitzen und dazu ein weißer Spitzenkragen. Eine violette Mütze setzte seiner Verkleidung die Krone auf. Abscheulich! Wie konnte er sein mönchisches Dasein nur so schnöde verraten! Doch er beruhigte sich damit, dass es ja nur geschah, um Hilarius zu retten. Er regte sich in seinen neuen, ungewohnten Kleidern und fand, dass sie zumindest angenehmer als seine oft kratzende Kutte waren. Der Herr vergebe mir diesen bösen Gedanken, dachte er.


    Der Wagen fuhr wieder an, und Martin warf einen Blick am Kutschbock vorbei auf die Burg.


    Sie hockte wie ein Dämon auf dem Bergrücken.


    Wie ein wartender Dämon.


    


    
      
    


    

  


  
    16. Kapitel


    
      
    


    »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise?« Das schmale, knochige Gesicht des Grafen Albert von Heilingen verzog sich zu einer bizarren Maske, die Freundlichkeit ausstrahlen sollte, in Wirklichkeit aber aus nichts als Bosheit bestand.


    Pater Hilarius wurde von Josef und Hütlein vor das Portal des Hauptgebäudes geschleppt, auf dessen kleiner Treppe der Graf seinen Gast mit ausgebreiteten Armen willkommen hieß. Die beiden Mordbuben ließen Hilarius los, blieben aber dicht hinter ihm, damit er keine Dummheit beging.


    »Eine Reise mit solchen Spießbuben kann man wohl schwerlich als angenehm bezeichnen«, giftete der Pater.


    »Sie haben Euch doch wohl anständig behandelt, wie ich es ihnen aufgetragen habe?«, wollte der Graf wissen.


    »Keineswegs! Sie haben gemordet und vergewaltigt, und sie haben auch mich selbst misshandelt.«


    »Das ist ja entsetzlich!« Der Graf schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Josef, was soll das heißen?«


    Der Anführer der Bande trat einen Schritt vor und sagte verlegen wie ein ertappter Junge: »Wir haben das getan, was nötig war, um den Auftrag auszuführen, Meister.«


    »Nun, wir werden uns später darüber unterhalten. Bringt die Pferde in die Stallungen und zieht euch zurück. Ich werde beizeiten zu euch kommen und diese schweren Vorwürfe untersuchen.«


    Die Bande entfernte sich sofort; Hilarius drehte sich kurz um und sah, wie sie mit gesenktem Kopf davonschlichen. Doch ihn konnten sie über ihre wahre Natur nicht täuschen.


    Albert von Heilingen streckte die Hände aus und hielt sie Hilarius entgegen. Der Pater ergriff sie nicht. Schließlich zog der Graf sie wieder zurück und sagte: »Es freut mich, dass wir das in Volkach begonnene Gespräch nun ungestört und in aller Ruhe fortsetzen können. Ihr werdet sehen, ehrwürdiger Hilarius, dass das, was ich Euch zu sagen habe, überaus wichtig ist, und ich möchte Euch bereits im Voraus versichern, dass ich nur die lautersten Absichten habe.« Er geleitete den Pater in das Innere der Burg.


    Hilarius war noch nie zuvor auf einem Adelssitz gewesen, und er hatte sich den Luxus, der in einer solchen Behausung herrschte, noch grandioser vorgestellt. Natürlich, es gab Gobelins an den Wänden und reich geschnitzte Truhen und sogar einige wuchtige Stollenschränke, aber insgesamt war er doch enttäuscht. Außer den Wandteppichen befanden sich keinerlei Kunstwerke hier, die Möblierung war spärlich, es zog durch die undichten Fenster, die jedoch allesamt verglast waren, und die Kamine waren so rußgeschwärzt, dass man ihre ursprünglich feinen Verzierungen kaum mehr erkennen konnte. Überall liefen Leute umher, deren Funktionen Hilarius nicht einmal erraten konnte. Was ihn am meisten entsetzte, war der Umstand, dass hier alles so normal wirkte. Er hatte den glänzenden Hofstaat eines Oberteufels erwartet; stattdessen war er in den wenig aufsehenerregenden Haushalt eines gewöhnlichen Adligen geraten. Nur der Speisesaal, zu dem ihn der Graf durch eine weite Flucht fest gemauerter Gemache führte, erschien dem Pater außergewöhnlich.


    In der Mitte stand eine lange Tafel, die dem Refektoriumstisch im Kloster Eberberg nicht unähnlich sah; doch sie war breiter, sodass man an beiden Seiten sitzen und schmausen konnte und nicht nur an einer Seite wie im Kloster, wo der Tisch überdies gegen die Wand stand, sodass man beim Mahl nur die Wand und seine eigenen frommen Gedanken zur Ablenkung hatte und dem Vortrag des Lektors ungestört folgen konnte. Doch der größte Unterschied zur Refektoriumstafel bestand in dem, was auf diesem Tisch hier stand.


    Er bog sich beinahe unter den erlesensten Speisen. Hilarius sah Wildschweine, Fasane, einen Schwan und einige Tiere, die er nicht kannte; bei einem davon, das entfernt einem Truthahn ähnelte, aber viel größer war, handelte es sich den stolzen Erklärungen des Grafen zufolge um einen Dodo, der unter Feinschmeckern sehr begehrt war und mit Gold und Diamanten aufgewogen wurde. Alle Gerichte waren zusammen mit exotischen Früchten zu regelrechten Bildern arrangiert worden, und vor den beiden einzigen Armlehnsesseln, die einander gegenüber jeweils in der Mitte der Tafel standen, blinkten silberne Teller und silbernes Besteck.


    An der dem Kamin gegenüberliegenden Wand warteten drei Mohren. Sobald Hilarius und der Graf sich gesetzt hatten, kam der erste hervor und wusch ihnen die Hände. Dann kam der zweite und goss einen tiefgelben Weißwein in die Kristallgläser neben den Tellern. Solche funkelnden Gläser hatte Hilarius noch nie gesehen. Diese Tafel war für ihn wie ein Märchen. Dann kam der dritte Mohr und fragte den Pater in makellosem Deutsch, wovon er zuerst kosten wolle. Hilarius hatte einen Bärenhunger, und er entschied sich für das Wildschwein. Sofort säbelte ihm der Mohr mit überaus großem Geschick und bewunderungswürdiger Anmut ein mächtiges Stück aus der Lende des Tieres und legte es ihm auf den Teller. Auch der Graf begann mit dem Wildschwein.


    Als das dampfende Stück Fleisch vor ihm auf dem Silberteller lag, faltete Hilarius die Hände und sprach das Tischgebet, wie er es immer zu tun pflegte, wenn er Speisen zu sich nahm. Da ertönte auf einmal ein leises Zischen. Hilarius schaute verwundert auf. Die drei Mohren waren verschwunden. Der Graf blickte ihn durch die aufgetürmten Gerichte mit wölfischem Grinsen an. »Amen!«, sagte der Pater laut und begann mit dem Mahl. Sein Hunger war stärker als jede Furcht und Nachdenklichkeit.


    Das Wildschwein war ausgezeichnet, doch vielleicht hätte es noch ein wenig Salz vertragen. Hilarius ließ die Gabel sinken, deren Gebrauch für ihn sehr ungewohnt war. Zu wenig Salz! Wie bei den Hexenbanketten.


    »O Herr, segne dieses Haus, auf dass es ein Hort des Glaubens und der Liebe sei!« Hilarius schlug das Kreuzzeichen und erwartete, dass sich nun die ganze Tafel in Nichts auflöse, doch es geschah genauso wenig wie vorhin beim Tischgebet. Das Grinsen des Grafen wurde noch stärker. Hilarius kostete einen weiteren Bissen. Er schmeckte nicht anders als vorhin. Er spülte mit dem Wein nach. Es war ein schwerer, süßer und starker Wein. Hilarius spürte ihn sofort.


    »Habt Ihr Bedenken über die Art dieses Essens?«, fragte Graf Albert. »Ich genieße meine Speisen meist nur leicht gewürzt; ich finde, so kommt ihr eigener, fleischiger Geschmack besser zur Geltung. Ich liebe den Geschmack reinen Fleisches.«


    »Warum bin ich hier?«, fragte Hilarius zwischen zwei Bissen.


    »Oh, ich glaube, das besprechen wir lieber nach dem Essen. Man sollte eine so wunderbare Mahlzeit doch nicht durch ernste Gespräche verderben, nicht wahr? Und ernste Gespräche werden es sein, das kann ich Euch versichern.«


    Nach dem Wildschwein kostete Hilarius von dem Schwan, den ihm einer der Mohren vorlegte. Hilarius sah verwundert, dass sie wieder alle drei wie an einer Schnur aufgereiht an der Wand standen. Wahrscheinlich hatten sie vorhin den Raum nur kurz verlassen und waren von Hilarius unbemerkt zurückgekehrt. Er schlug ein rasches Kreuzzeichen über dem Braten, doch dieses Zeichen zeigte ebenfalls keine unmittelbaren Auswirkungen. Hilarius war beruhigt. Aber auch nachdem er von dem Dodo gegessen hatte, war er noch nicht satt. Der schwere Wein hingegen tat seine Wirkung. Hilarius’ Gedanken wurden langsamer und drehten sich im Kreise. Er hatte Schwierigkeiten, mit der Gabel und dem Messer umzugehen, ohne sich dabei zu verletzen.


    Schließlich waren alle Fleischgerichte verzehrt; dabei hatte er kaum gesehen, dass der Graf mehr als eine Scheibe Wildschweinbraten zu sich genommen hatte. Hatte Hilarius etwa alles allein aufgegessen? Das war doch unmöglich. Sein Bauch hätte zum doppelten Umfang aufgequollen sein müssen, doch das war er nicht. Sein Bauch … Er hing schlaff und leblos, so wie früher. Keine fremden Gedanken drangen in das Bewusstsein des Paters. Kein fremder Blick lag hinter seinem eigenen Blick.


    Der Graf stand auf. »Wenn ich Euch nun in ein anderes, gemütlicheres Gemach führen dürfte …«


    Hilarius erhob sich ebenfalls. Er wankte. Es war zu viel Wein gewesen; das vertrug er nicht. Einer der Mohren sprang herbei und stützte ihn. Die Berührung war so leicht wie der Kuss eines Engels, doch der Mohr knickte nicht ein, als Hilarius sein ganzes Gewicht auf ihn verlagerte. Schon bald aber konnte der Pater ohne fremde Hilfe stehen. Der Speisesaal drehte sich nur leicht. Mit tänzelnden Schritten folgte er dem Grafen in einen angrenzenden Raum, in dem ein anheimelndes Feuer brannte. Zwei Armlehnstühle mit lederner Polsterung standen vor dem Kamin. Der Graf hieß seinen Gast, in einem davon Platz zu nehmen; er selbst setzte sich in den anderen.


    Hilarius ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. Zwei weitere Stühle standen an der Wand, weiterhin eine hohe Truhe und ein Betpult mit einem kleinen, zugeklappten Gebetbuch darauf. Über der Truhe hing ein großer Gobelin, dessen Muster Hilarius im Zwielicht des Raumes nicht deutlich erkennen konnte. Während des Essens war es dunkel geworden, und durch die drei kleinen Butzenglasfenster des Gemachs drang kein Licht mehr herein. Die einzige Beleuchtung war das Feuer im Kamin.


    Dieser Gobelin … Hilarius hatte den Eindruck, als habe er ihn – oder ein ähnliches Muster – schon einmal gesehen. Aber wo? Dann fiel es ihm wieder ein: in dem Haus des Zauberers Laurenz Hollmann in Burgebrach! Diese Darstellung des gehörnten Teufels und die »666«! Oder spielte ihm das zuckende Licht aus dem Kamin bloß einen Streich?


    »Nun ist es Zeit für einige Erklärungen«, sagte Graf Albert und unterbrach Hilarius’ Überlegungen. »Ihr wollt sicherlich wissen, warum ich so große Anstrengungen unternommen habe, um Euch herzubringen. Es tut mir sehr leid, dass unser kurzes Gespräch in Volkach ein so unbefriedigendes Ende genommen hat, doch Ihr ließet mich ja damals nicht einmal ausreden.«


    »Weil es nichts zu reden gab«, brummte Hilarius. Damals hatte ihn der Graf aufgefordert, ihm behilflich zu sein, ohne den Grund für diese Aufforderung zu nennen. Hilarius hatte sofort gespürt, dass der Graf mit dem Bösen im Bunde war, und sich gegen ihn gewandt. Was dann geschehen war, wusste er bis heute nicht; er war in Bruder Martins Armen aus einer tiefen Ohnmacht erwacht.


    »Ihr habt eine völlig falsche Meinung von mir«, sagte der Graf und schlug die Beine übereinander. Er ergriff einen Schürhaken, der in Reichweite seines Stuhls lehnte, und stocherte damit im Feuer herum. »Schon damals wolltet Ihr mir nicht zuhören. Leider musste ich erkennen, dass für ein eingehendes Gespräch in jenem Wirtshaus keine Möglichkeit bestand. Also habe ich Euch herbringen lassen. Und nun werden wir miteinander reden.«


    »Ich rede nicht mit dem Abgesandten Satans.«


    »Aber Ihr nehmt seine Gastfreundschaft und seine Speisen an. Das ist nicht folgerichtig, Pater, und es ist sehr beleidigend.« Albert von Heilingen schürte das Feuer noch heftiger.


    »Ihr leugnet also nicht, dass Ihr des Satans seid!«, rief Hilarius triumphierend.


    »Selbstverständlich leugne ich das. Ihr begreift gar nichts. Ihr habt Eure armselige Religion, die mit dem wahren Glauben nicht viel zu tun hat, und bildet Euch nach ihr Euer noch armseligeres Weltbild. Ihr presst das Leben in eine Schablone, die so schief und krumm ist, dass nicht einmal ein Engel hineinpassen würde.«


    »Ich dachte mir schon, dass Ihr ein Ketzer seid. Was sollte der Satan sonst sein?«


    »Nicht ich bin der Ketzer; Ihr seid es. Aber es wäre einfacher für uns beide, wenn Ihr mir endlich einmal zuhören würdet.«


    Die Auswirkungen des Weins hatten noch nicht nachgelassen. Die Schatten in dem hohen Zimmer formten sich zu teuflischen Fratzen, und der Gobelin schien sich zu bewegen. Der Teufel, der in ihm verwoben war, regte sich, hielt die Schale mit den drei Zahlen hoch und grinste. Hilarius murmelte das Vaterunser.


    »Ihr dürft hier so viel beten, wie Ihr wollt«, sagte der Graf lächelnd und nahm den Schürhaken aus dem Feuer. Seine Spitze glühte rot auf. »Ich bete selbst gern und oft zu Gott.«


    »Haltet Eure Zunge im Zaum!«


    »Lassen wir das Spiel. Es geht um zu vieles. Wie Ihr vielleicht schon wisst, wurde die Pforte zur Hölle errichtet.«


    Hilarius zuckte zusammen. Auf einen Schlag war seine leichte Trunkenheit verschwunden.


    Der Graf fuhr fort: »Es gab Experimente – kabbalistische Experimente. Einige in der Kabbala zutiefst unterrichtete Prager Juden haben nach jahrelangen Vorbereitungen den Versuch unternommen, in engen Kontakt mit Gott zu treten und einen Weg anzulegen, auf dem sie zur unmittelbaren Gottesanschauung gelangen können. Jeder sollte in die göttliche Sphäre eindringen und Gott auf seinem Himmelswagen sehen können, so wie ihn die alten jüdischen Mystiker gesehen haben. Vielleicht habt Ihr schon einmal etwas von der MerkabaMystik gehört?«


    Hilarius schüttelte den Kopf. »Ich beschäftige mich nicht mit der jüdischen Mystik. Ich bin Christ. Die Juden haben unseren Herrn Jesus Christus, den Messias, ans Kreuz genagelt! Ich hasse die Juden. Brennen sollen sie alle!«


    »Ihr seid nicht ganz folgerichtig, mein lieber Pater«, sagte der Graf sanft. »Auch Euer Christus war Jude, und der Begriff Messias stammt ebenfalls aus dem Jüdischen. Ihr seid jüdischer, als Ihr es Euch vorstellen könnt.«


    »Was kann man aus dem Munde Satans anderes erwarten als Ketzereien?«


    »Kehren wir zurück zu der Pforte der Hölle«, sagte der Graf so geduldig, als erkläre er einem kleinen Kind die Funktionsweise des Rades. »Es war vor allem ein mir nicht bekannter Kabbalist, der diesen Weg beschritten hat, und seine Experimente sind fürchterlich fehlgeschlagen. Er hatte nicht bedacht, dass Gott es vielleicht nicht will, dass man ihn besucht.« Graf Albert lachte schrill auf. Dann berichtete er weiter: »Sein schlimmster Fehler aber war, dass er nicht wahrhaben wollte, dass Gott und der Teufel ein und dieselbe Person sind, dass Himmel und Hölle ein und dasselbe sind.«


    Hilarius sprang von seinem Stuhl auf. »Das ist eine infame Blasphemie!«, schrie er. »Ihr selbst wisst doch am besten, dass das nicht stimmt! Ich werde dafür sorgen, dass Ihr auf dem Scheiterhaufen brennt!« Wutbebend stand er vor dem Adligen und ballte die Fäuste.


    Graf Albert lächelte nachsichtig. Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Immer dieses Brennen! Man könnte fast der Vermutung erliegen, dass Ihr es kaum abzuwarten vermögt, die Höllenfeuer zu sehen. Setzt Euch doch bitte wieder.« Hilarius gehorchte widerwillig. Dann fuhr der Graf fort: »Das Tor ist jedenfalls errichtet, wenn auch unbeabsichtigt, und nun kommt es darauf an, dass es verschlossen bleibt. Mehr noch – es muss aufgelöst werden, es muss wieder verschwinden, zu nichts werden, darf nie da gewesen sein. Schon jetzt entweichen böse Kräfte durch es, obwohl es noch nicht geöffnet ist. Spürt Ihr nicht selbst bereits den schwarzen Atem Gottes? Habt Ihr nicht bemerkt, dass die Welt an diesem Jahrhundertende wie verrückt geworden ist? Ihr als Hexenschnüffler müsst Euch doch schon gefragt haben, woher diese Hexenseuche kommt, die allerorts die Welt verpestet.«


    Hilarius stützte den Kopf in die Hände und sagte leise: »Das stimmt. Mit unserer Welt steht es seit einiger Zeit nicht mehr zum Besten. Es ist, als hätten die Dämonen die Oberherrschaft angetreten.«


    »Das haben sie nicht.« Graf Albert lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Arme auf die Lehnen. Er hatte unglaublich lange, feingliedrige Finger. »Aber sie werden es, wenn wir nichts unternehmen.«


    »Das wäre doch in Eurem Sinne!«


    »Nun wird es mir langsam zu bunt!« Zum ersten Mal erhob der Graf die Stimme. »Seid Ihr denn wirklich so begriffsstutzig!? Ich will nichts anderes als Ihr selbst! Ich will die Welt vor der Invasion der Hölle retten!«


    »Und wie wollt Ihr das anstellen? Und warum braucht Ihr ausgerechnet mich dazu?«


    »Wie ich schon sagte, ist die Pforte errichtet, und kein Mensch ist stark genug, dem Göttlichen entgegenzutreten. Es gibt nur ein Wesen – ich will nicht sagen: ein Mensch –, dem es gelingen könnte!«


    »Und wer soll das sein? Ich etwa?« Ein seltsames Gefühl durchprickelte Hilarius. Plötzlich war ihm tatsächlich, als berühre ihn der Atem Gottes. Der schwarze Atem Gottes.


    Der Graf grinste. »Zu viel der Ehre für Euch. Verzeiht, wenn ich diese Frage verneinen muss. Nein, nicht Ihr seid es, der diese Pforte vernichten kann, sondern der Messias.«


    Hilarius sah den Grafen verständnislos an. Waren seine Angst und seine grässlichen Vorahnungen etwa unbegründet? Wie gern wollte er das glauben! Sein Kopf schnellte hoch, seine Hände krampften sich um die Stuhllehnen zusammen, bis die Knöchel weiß hervorstanden. Er suchte nach Worten. »Aber … Aber … « Dann entspannte er sich wieder. »Wenn Jesus Christus diese Pforte versiegeln kann, warum lasst Ihr dann nicht einfach viele Messen lesen? Warum betet Ihr nicht einfach zu unserem Herrn?«


    »Weil er nicht unser Herr ist.«


    Hilarius wurde bleich. »Ich habe es doch gewusst! Ihr seid ein Ketzer der übelsten Sorte! Warum höre ich Euch eigentlich noch zu?« Er stand auf und ging wortlos zur Tür. Sie wurde geöffnet, und einer der Mohren stand mit einem Säbel in der Hand dahinter.


    »Es tut mir leid, aber wenn Ihr mir nicht weiter zuhören wollt, muss ich wohl zu drastischen Mitteln greifen. Das Wohl der Welt lässt mir keinen Spielraum«, sagte der Graf traurig, doch diese Trauer klang nicht echt. »Ich flehe Euch an, setzt Euch wieder. Dann wird Euch in diesem Hause kein Leid geschehen; das verspreche ich Euch. Hört mir doch bitte zu. Wollt Ihr es denn schuld sein, wenn das Böse diese Welt übernimmt?«


    Hilarius schaute zuerst den Mohren an und warf dann einen Blick zurück auf den Grafen, in dessen Augen unendlicher Schmerz lag. Konnten diese Augen lügen; konnte der Mann, dem diese Augen gehörten, wirklich ein Abgesandter des Teufels sein? Was war, wenn er die Wahrheit sagte? Wollte Hilarius dieses Risiko wirklich auf sich nehmen? Mit einem Seufzer ging er zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder.


    »Ich danke Euch von ganzem Herzen«, sagte Graf Albert; er schien es ernst zu meinen. Dem schwarzen Diener gab er ein Zeichen, und die Tür wurde lautlos wieder geschlossen. Nein, eigentlich war es, als wäre sie nie geöffnet gewesen, denn Hilarius sah nicht, wie sie geschlossen wurde. Sie war plötzlich einfach zu. Seine Zweifel kehrten zurück.


    Graf Albert sagte: »Ich bin Euch eine Erklärung schuldig. Ich habe gesagt, dass Jesus Christus nicht unser Herr ist, und ich habe meine Gründe dafür. Aber ich bitte Euch: Unterbrecht mich nicht; lasst mich ausreden. Erst dann werdet Ihr es ganz verstehen.« Er legte die Hand unter seinen sorgsam gestutzten Bart und strich sich mit einem seiner langen Finger über die weichen Haare und den schmallippigen Mund. Dann fuhr er fort: »Jesus Christus ist nicht der Messias, für den Ihr und die ganze christliche Kirche ihn haltet.«


    Hilarius schnappte nach Luft, aber er zwang sich, nichts zu sagen. Musste er sich wirklich solch gemeine Blasphemien anhören? Na, er würde den Grafen dafür schon noch bezahlen lassen! Er hörte weiter zu.


    »Es ist Euch vielleicht bekannt, dass auch die Juden Jesus nicht als ihren Messias akzeptieren, sondern ihn nur als Propheten ansehen. Ihnen zufolge kommt der wahre Messias erst noch.«


    Hilarius hielt es nicht mehr aus. »Die Juden sind allesamt verstockte Ketzer! Verbrennen sollte man sie alle! Sie sind unrein und stinken und sind gemein und hinterhältig und übervorteilen jeden, mit dem sie zu tun haben, und beten nur den Mammon an.«


    »Wenn man Euch zuhört, könnte man glauben, Ihr redet vom Heiligen Stuhl oder von Eurem Kloster. Aber wie dem auch sei, der Messias ist noch nicht da. Vergesst nicht, dass es ein Jude war, der die Pforte errichtet hat. Wenn man sie vernichten will, muss man sich innerhalb ihres eigenen Glaubenssystems bewegen. Jedes System erschafft sich seine eigenen Gefahren, seine eigenen Rettungsmöglichkeiten und seinen eigenen Untergang. Doch jedes System hat Auswirkungen auf die gesamte Menschheit, sobald es in die Wirklichkeit eintritt.«


    »Das ist falsch! Es gibt nur einen wahren Glauben.«


    »Nein. Jeder Glaube schafft sich seine eigene Wahrheit. Und für die Juden ist es eine Wahrheit, dass der ihnen versprochene Messias noch nicht erschienen ist. Und nur er wäre stark genug, die Pforte wieder in die jenseitige, göttliche Sphäre zurückzustoßen.«


    Hilarius rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Wieder hielt er die Lehnen fest umklammert. »Wenn der Messias noch nicht da ist, wie sollte man dann Eurer Meinung nach das Tor verschließen? Und was habe ich damit zu tun?« Ihm dämmerte eine Erkenntnis, aber er bemühte sich, sie zu verdrängen.


    »Der Messias muss nicht bereits leibhaftig unter uns weilen, um die Pforte zu versiegeln. Er muss nur in der Welt sein. Und das bedeutet, dass der Zeitpunkt seiner Zeugung bereits ausreicht.«


    Das wurde ja immer entsetzlicher!


    Hilarius schnappte nach Luft. Eine solche Blasphemie hatte er noch nie gehört.


    Der Graf fuhr fort: »Wenn die Zeugung an der Schwelle der Pforte geschieht, reicht dies nach der einhelligen Meinung aller Kabbalisten aus, um die Pforte zu vernichten. In diesem Augenblick der Zeugung wendet sich das reine Gute, das in die Welt gekommen ist, gegen die Bestrebungen Gottes, die Welt zu vernichten. Er hat die Möglichkeiten bereitgestellt, dass uns der Messias geboren wird; Gott will es. Und wenn es geschieht, bevor das Tor geöffnet ist, wird es Gott besänftigen, und das Tor wird in sich zusammenfallen und die Herrschaft der Rache und des Bösen wäre gebrochen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was ich mit der ganzen Sache zu tun habe«, fragte Hilarius heiser; er konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht loszubrüllen und sich auf diesen Erzketzer zu stürzen und ihn für seine schändlichen Reden gebührend zu bestrafen. Warum ließ Gott nicht einfach einen Blitz auf diesen Verräter alles Wahren und Guten niederfahren?


    Wollte Gott etwa hören, was er zu sagen hatte?


    »Nun, das ist ganz einfach«, sagte der Graf schmunzelnd. »Ihr werdet es sein, der den Messias zeugt.«


    Hilarius verschlug es die Sprache.


    Albert von Heilingen fuhr fort: »Ich sehe, dass Euch diese Vorstellung gar nicht einmal so unangenehm ist. Stellt Euch nur vor: Ihr wäret der Vater des wahren Messias! Die ganze Geschichte würde umgeschrieben, und Euer Name würde eine herausragende Stellung in den neuen Heiligen Büchern haben!«


    »Warum gerade ich?«


    »Weil Ihr ein Wesen zweier Welten seid, das wisst Ihr genau.«


    Woher konnte der Graf von seiner Missbildung erfahren haben? Hatte er recht? Die Gedanken, die auf Hilarius einströmten, waren wie ein Wasserfall, der einen Damm durchbricht. Die endgültige Erlangung der Heiligkeit! Vater des Messias! Und dazu: mit einer Frau schlafen! Wie sehr hatte er sich das immer gewünscht, doch das einzige Mal, da er es versucht hatte, war die Frau schreiend weggelaufen, als sie den leblosen zweiten Kopf auf seinem Bauch gesehen hatte. Dabei war Hilarius doch so empfänglich für die Reize der Weiber! Er wusste, wie viele Brüder schon Kontakt mit dem anderen Geschlecht gehabt hatten, und wenn sie ihr Gelübde nicht kümmerte, dann konnte es auch Hilarius egal sein. Sogar Abt Odilo von Braunfels ließ sich zu den Spielen der Liebe hinreißen, sooft sich ihm eine Möglichkeit dazu bot. Aber es war doch unmöglich, dass sich alle Theologen der vergangenen Jahrhunderte geirrt hatten. Nein …


    Der Graf unterbrach seine wirren Gedanken: »Ich habe Euch gezeigt, wie Ihr die Welt retten und in die Heiligen Bücher Eingang finden könnt, was für Euch doch sehr reizvoll sein müsste. Wenn Ihr aber ablehnt, werdet Ihr der Grund für den Untergang der Welt und das Heraufdämmern des Antichrist sein. Seine Ankunft wird in unserer Welt vorbereitet – durch jene Wesen und Kräfte, die bereits durch die Pforte sickern.«


    »Warum sollte ich Euch glauben? Warum kann nicht jemand anderes die angeblich notwendige Vaterschaft übernehmen?«


    »Weil nur Ihr allein dazu auserwählt seid – aufgrund Eurer körperlichen und geistigen Eigenschaften. Ihr wisst genau, dass in Euch zwei Seelen und zwei Menschen wohnen. Und Ihr werdet noch genug Zeit für die Feststellung haben, dass sich diese beiden Seelen und diese beiden Menschen stark voneinander unterscheiden. Ihr verkörpert das göttliche und das teuflische Prinzip in Euch und seid daher wie Gott selbst, bei dem das Böse und das Gute nur jeweils eine Seite derselben Münze ist. Es gibt auf dieser Welt wohl keinen anderen Menschen wie Euch. Und nur aus dieser Mischung der beiden Prinzipien kann der Messias hervorgehen.«


    »Eure Rede ist des Teufels! Ich glaube Euch kein Wort! Ihr seid wahnsinnig!«


    »Nein. Die Welt ist wahnsinnig. Zumindest wird sie es, wenn wir nichts tun. Während wir hier reden, rückt der Zeitpunkt immer näher, zu dem die Pforte geöffnet wird.«


    »Wann wird das sein?«


    »Das weiß niemand. Es wird wohl dann geschehen, wenn die Kräfte des Bösen, die sich hinter der Pforte sammeln, stark genug geworden sind, um sie zu durchbrechen, wobei ihnen jene Kreaturen, die bereits unter uns weilen, helfen werden.«


    »Warum müssen sie sie denn durchbrechen, wenn doch das Böse schon durch die Pforte hindurchsickert und die Welt langsam verheert?«


    »Der Wesen der Hölle, die nun auf der Erde die Ankunft des Antichrist vorbereiten, sind nicht viele. Und doch sind ihre Auswirkungen jetzt schon schrecklich, wie Ihr aus Eurer täglichen Erfahrung wisst. Es würde endlos lange dauern, wenn alle Heerscharen der Hölle gemeinsam mit dem Antichrist auf diese Weise herüberkämen. Ihr könnt die Zahl der höllischen Mächte nicht ermessen, sie übersteigt jedes menschliche Vorstellungsvermögen. Wehe der Welt, wenn der Damm bricht.«


    »Soll ich Euch wirklich glauben, dass dann die Ankunft des Antichrist bevorsteht?«


    »Seht mich an!«, befahl der Graf.


    Hilarius schaute tief in seine bodenlosen Augen.


    Und dann sah er vor seinem inneren Auge mit unerträglicher Deutlichkeit, was der Welt bevorstand.


    


    
      
    


    

  


  
    17. Kapitel


    
      
    


    Die Hosen waren ungewohnt für den Bruder Martin, doch er empfand es als angenehm, dass sie wärmer zwischen den Beinen waren als seine Kutte. Auch die violette Mütze bereitete ihm noch gewisse Schwierigkeiten. Immer wieder fasste er mit der Hand nach oben, weil er befürchtete, sie könne ihm vom kahlen Kopf rutschen. Zusammen mit Franz Teuffel und der Schauspielerin Renata Glößler befand er sich auf dem steilen Weg bergan zum Burgtor.


    Als sie vor dem mächtigen, verschlossenen Tor standen, hinter dem die Zinnen und Spitzdächer der Burg scheinbar schwerelos in den wolkendurchtupften Himmel ragten, beschlich Martin klamme Angst. Was würde geschehen, wenn der Graf oder einer der Bande ihn erkannte? Bevor er jedoch weiter in seiner Angst schwelgen konnte, hatte Teuffel bereits gegen das massive Tor gehämmert. Sofort öffnete sich eine kleine Klappe in Kopfhöhe, und ein Gesicht erschien dahinter. »Was wollt ihr?« Die Stimme war brummig, unfreundlich.


    »Ich bin der berühmte Franz Teuffel, Leiter einer noch berühmteren Theatertruppe, deren Wagen und Bauten unten im Tal stehen. Der Ruf des Grafen von Heilingen ist unter den fahrenden Künstlern Legende. Man rühmt seine Begeisterung für die schönen Künste, seine Gastfreundschaft, seine …«


    »Was wollt ihr?«, brummte die Stimme ein zweites Mal.


    Teuffel räusperte sich und sagte: »Wir wollen vor dem erlauchten Grafen unser Spiel vorführen – mit Sicherheit eines der besten, die er je gesehen hat.«


    »Das wird wohl der Graf selbst entscheiden. Wartet hier.« Die Klappe schloss sich.


    »So ein ignorantes Geschöpf!«, polterte Teuffel, während sie vor dem verschlossenen Tor warteten. Es dauerte ziemlich lange, bis sich die Klappe endlich wieder öffnete. Hinter ihr erschien dasselbe Gesicht wie zuvor. »Wie viele seid ihr?«, fragte es.


    »Insgesamt … acht.« Teuffel hatte Federlin und Maria nicht mitgerechnet, denn sie wollten die Burg auf keinen Fall betreten; die Gefahr, dass man sie wiedererkannte, war einfach zu groß.


    Erneut schloss sich die Klappe, doch diesmal öffnete sich danach rumpelnd das ganze Tor. Teuffel atmete erleichtert auf und ging voran, gefolgt von Martin, der kurz den Sitz seiner Mütze überprüfte, und Renata bildete die Nachhut. Als der Torwächter, ein grobschlächtiger junger Mann mit einem kantigen Gesicht und dummen Augen, die schöne Frau sah, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. Sie hatte sich ein sehr tief ausgeschnittenes Kleid angezogen, um eine so gute Figur wie möglich zu machen; man musste als Künstler schließlich mit allen Mitteln kämpfen. Hinter ihr schloss der Wächter das Tor mit einem dumpfen Knall. Martin fuhr zusammen und warf einen Blick zurück. Jetzt waren sie gefangen.


    Vor ihnen befand sich nicht das Schloss, sondern eine zweite Mauer mit einem kleineren Tor darin. Sie durchschritten nun einen ersten Hof, an dessen Mauern etliche Stallungen und Gesindeunterkünfte gebaut waren. Hühner scharrten im steinigen Boden und rannten laut gackernd weg, als die drei bunten Gestalten sich ihnen näherten. Pferde wieherten in den nahen Ställen; ihr Gestank drang in schweren Wolken heraus auf den Hof. Mägde schöpften Wasser an einem Brunnen in der Nähe der westlichen Mauer; ein Schmied beschlug einen Hengst; ein Hirte trieb mit einem langen Reisigstecken zwei Schweine in einen schmutzstarrenden Koben. Niemand beachtete die drei Neuankömmlinge. Teuffel blieb stehen und sah sich kurz um. »Ich schätze, dass wir unser Glück auch noch am zweiten Tor versuchen müssen«, meinte er und seufzte. »Den Hof eines Kunstmäzens habe ich mir anders vorgestellt.«


    Als sie sich dem zweiten Tor näherten, schwang dieses wie von Geisterhand auf. Sofort schritten sie hindurch. Es schloss sich unmittelbar hinter ihnen.


    Jetzt standen sie in einer anderen Welt. Rasen, ein Springbrunnen, Kies, Hecken und Gebüsch, Vogelgezwitscher. Niemand war zu sehen. Der Lärm des ersten Hofes drang nur gedämpft bis hierhin. Die drei Abgesandten überquerten eine weite Kiesfläche vor dem Portal, das nun langsam aufschwang. Ein Mohr in einem reichen Seidengewand machte einen tiefen Diener und winkte die drei heran. Sie schauten sich an; dann schritt Teuffel die kleine Treppe zum Portal hoch. Martin und Renata folgten ihm.


    Der Mohr sagte nichts; vielleicht war er stumm. Er geleitete die Besucher in einen riesigen, gewölbten Saal und gab ihnen durch Handzeichen zu verstehen, dass sie hier eine Weile warten sollten. Dann zog er sich zurück.


    Kurz darauf trat der Graf ein. Sein schmales, spitzes Gesicht, seinen dunklen, sorgfältig gestutzten Bart, der so seltsam fehl am Platze wirkte, und seine bösartig funkelnden Augen hätte Martin an jedem Ort der Welt sofort wiedererkannt. Und auch seine tiefe, volle Stimme. Der Adlige stellte sich vor Renata und sagte: »Es wurde mir hinterbracht, dass ihr mich mit einem Schauspiel beglücken wollt.« Er wandte den Blick nicht von der aufregenden Gestalt der Schauspielerin ab.


    »Das ist richtig«, antwortete Teuffel und kratzte sich zögernd den kahlen Kopf oberhalb des Haarkranzes. In der Gegenwart dieses Grafen schien er, der sonst um keine Worte verlegen war, unsicher zu werden. »Wir möchten … ja, wir wollen ein Stück zur Freude Eurer Herrlichkeit … ein Stück …«


    »Wie heißt denn das Stück?«, fragte der Graf amüsiert. Noch immer schaute er Renata an, die ihr strahlendstes Lächeln aufgesetzt hatte. Die dunklen Augen unter den schwarzen Brauen schienen geradezu zu leuchten. Sie streckte die Brust so weit wie möglich hervor.


    »Das Stück … nun ja, es heißt: ›Der Antichrist‹. Ich habe es selbst geschrieben – nach den bekannten Vorlagen natürlich, aber ich glaube, mir sind da ein paar höchst vergnügliche neue Szenen gelungen«, antwortete Teuffel, der langsam wieder zu sich selbst zu finden schien.


    »Der Antichrist! Wie originell!« Der Graf legte beide Hände an den ledernen Gürtel, der um sein Wams lag, und hielt dadurch seinen Pelzmantel vorn offen. Martin sah, dass an diesem Gürtel ein schwerer Bund mit einigen großbärtigen Schlüsseln herabhing. Und ehe er sich’s versah, stand der Graf vor ihm und schaute ihn fragend an. »Gibt’s etwas an mir, das dein Gestarre rechtfertigt, Knabe?«, wollte er wissen. Martin sah ihm in die Augen. Hatte der Graf ihn erkannt? Da war etwas in seinem Blick, das Martin mit den schrecklichsten Befürchtungen folterte.


    »Nein, Euer Hochwohlgeboren«, antwortete Martin rasch. »Es ist nur so, dass … dass ich noch nie einen so beeindruckenden Adligen gesehen habe, wie Ihr es seid.«


    Graf Albert von Heilingen lächelte. »Nun gut. Wie ihr alle wisst, bin ich ein Freund der schönen Künste.« Dabei trat er von Martin zurück und stellte sich wieder nahe vor Renata. »Vor allem, wenn diese Künste von derart hübschen Kindern gepflegt werden. Ihr habt also meine Erlaubnis. Wann wollt ihr spielen?«


    »Am liebsten schon heute Abend – im Schein der Fackeln. Das ist unsere ganz besondere Spezialität, die die Aufführung zu einem außergewöhnlichen Erlebnis macht«, beeilte Teuffel sich zu sagen.


    »Einverstanden. Das passt mir gut. Ihr werdet im zweiten Hof spielen, direkt vor dem Schloss. Wenn ihr wollt, könnt ihr im ersten Hof nächtigen. Im Stall werden noch ein paar Ballen Stroh frei sein.« Dabei zwinkerte er Renata zu. Er hatte wohl nicht vor, auch sie im Stroh übernachten zu lassen. Sehr gut, dachte Martin. Wenn er an ihr Gefallen hat, wird es leichter sein, ihn zu hintergehen und die Befreiungsaktion durchzuführen. Falls Hilarius überhaupt noch hier im Schloss ist!


    Der Graf entlohnte Teuffel erstaunlicherweise bereits im Voraus mit einer prallen Geldkatze für das zu erwartende Spektakel und verabschiedete sich höflich; angeblich riefen ihn dringende Geschäfte. Der Mohr geleitete alle drei an das Portal. Nun musste Martin sich unbedingt absetzen und nach Hilarius suchen. Der Mohr öffnete das schwere Tor. Wenn Martin nun ebenfalls die Burg verlassen musste, würde er Hilarius nie finden. Er zögerte, in den wolkig blauen Nachmittag hinauszutreten, und warf Teuffel einen flehenden Blick zu. Dieser begriff sofort, was der Mönch damit sagen wollte. »Habt Dank«, sagte er zu dem Mohren. »Wir finden uns nun allein zurecht.«


    Der Mohr machte eine Verbeugung und ließ die drei allein bei der geöffneten Tür. Teuffel und Renata gingen nach draußen. Dort verwickelten sie einen zufällig vorbeikommenden Knappen in ein Gespräch über die Schönheit der Burg und der sie umgebenden Landschaft. Martin jedoch huschte, nachdem er rasch einen Blick zurück geworfen hatte, zu einer offen stehenden, links aus der Halle führenden niedrigen Tür. Er hoffte, dass er Hilarius gefunden haben würde, bevor Teuffel und Renata den ersten Burghof verließen, denn wenn er als Nachzügler allein am Tor erschiene, würde er natürlich Verdacht erregen.


    Das Gelass, in dem er sich nun befand, war vollkommen leer. Eine weitere Tür zweigte von ihm ab. Martin eilte hindurch – und gelangte in die Küche. Sie war riesig, und in ihr ging es zu wie in einem Taubenschlag. Köche, Mägde und Diener liefen umher und brüllten sich gegenseitig Anweisungen zu. Niemand achtete auf Martin. In einem riesigen Kamin drehte sich ein gewaltiger Spieß mit einem ganzen Schwein daran. Fässer wurden angeschlagen und wieder verschlossen. Kannen fingen roten Wein auf, der wie Blut wirkte.


    Martin fragte eine Magd, wo denn die Kellergewölbe seien; er müsse einen besonderen Wein hochholen. Sie schaute ihn nur kurz an, murmelte: »Du bist der Neue, nicht wahr?«, und Martin nickte heftig. »Da hinten durch die Tür, und dann die erste Tür links. Sie ist nicht verschlossen. Aber beeil dich; du weißt, was geschieht, wenn der Graf warten muss.«


    Wie der Blitz eilte er durch die Tür, fand die Kellertür, stieß sie auf und lief die steile, feuchte Treppe hinab. Bald stand er in dichter Dunkelheit. Verzweifelt sah er sich um. Oben von der Tür her stahl sich ein wenig Licht hinunter, doch das kleine Gewölbe, in dem er sich nun befand, besaß kein Fenster und verlor sich schon nach wenigen Ellen in der Dunkelheit.


    Da bemerkte er, dass Pechfackeln an den Wänden hingen. Und er sah einen Tisch, auf dem Schwefelspäne lagen. Rasch zündete er einen an und hielt ihn gegen die nächste Pechfackel. Dann nahm er sie aus der Halterung und beschritt die Kellergewölbe.


    Sie erschienen ihm so ausgedehnt wie das unmögliche Labyrinth unter dem Haus des Zauberers. Nirgendwo regte sich etwas; nirgendwo hielt sich jemand auf. Es war unheimlich still hier unten; nur manchmal hörte er das unregelmäßige Plätschern von Wassertropfen. Er rüttelte an allen Türen, die er sah. Manche waren verschlossen, doch hinter ihnen drang kein Laut heraus. Die offenen führten in Lagerräume und Weinkeller, in denen große Fässer vor sich hin träumten. Je tiefer Martin in dieses Labyrinth eindrang, desto unruhiger wurde er. Wenn er Hilarius nicht bald fand, war er verloren. Oder war Hilarius schon gar nicht mehr auf der Burg? War alles umsonst? Hektisch stieß Martin Türen auf, leuchtete mit seiner Fackel hinein, donnerte gegen verschlossene Türen, rief den Namen des Paters, doch alles blieb still. Unheimlich still. Schließlich musste er die Suche aufgeben. Er rannte ziellos durch die Gänge und Kammern, bis er sich hoffnungslos verlaufen hatte.


    Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Nur hinaus! Hinaus an Licht und Luft und Sonne! Er hatte den Eindruck, dass die Atmosphäre in diesen ausgedehnten Gewölben immer stickiger, dumpfer und bedrohlicher wurde. Die Angst drückte seine Eingeweide mit kalter Hand. Etwas lag in der Luft, etwas Unbeschreibliches … Hörte er nun nicht ein Summen – wie ein Chor von Dämonen tief in der Erde? Er lief schneller. Das Klappern seiner Sandalen hallte wie knallende Peitschenschläge auf den Steinplatten wider.


    Die tanzenden Schatten an den feuchten Steinquadern, aus denen die Wände gefügt waren, gaukelten ihm allerlei Bilder vor. Manchmal schien es ihm, als seien in den Wänden kämpfende Tiere gefangen, und manchmal malten sich menschliche Gesichter darauf ab – Gesichter, die in unendlicher Qual verzerrt waren.


    Er erkannte keine der Kammern wieder, die er durchhastete; er schien keine von ihnen auf seinem Hinweg durchschritten zu haben. Aber das war völlig unmöglich! So groß konnte das Kellergeschoss doch gar nicht sein! Verzweifelt blieb er stehen und lauschte.


    Nichts. Nicht das geringste Geräusch. Das Summen war erstorben.


    Oder?


    War da nicht ein Rumpeln weit hinter ihm? Ein Poltern und Schleifen? Ein Zerren und Jaulen? Und kam es nicht ungeheuer rasch näher?


    Martin rannte keuchend weiter. Tränen flossen ihm über die Wangen. Wie sehr wünschte er sich die Geborgenheit seines Klosters zurück. Doch dann durchlief ihn ein Zittern. Er bemerkte, dass er sich im Lauf versteifte, dass er größer wurde, und die Angst glitt von ihm ab wie eine alte Schlangenhaut. In diesem Augenblick sah er weit vor sich einen fahlen Lichtschein. Er lief darauf zu. Es war tatsächlich die nach oben führende Treppe mit der halb offen stehenden Tür an ihrem oberen Ende. Martin löschte die Fackel in einem neben der Treppe stehenden Wassereimer, steckte sie zurück in die Wandhalterung und lief nach oben. Wo sollte er nun suchen?


    Er lief durch verlassene Korridore, durch hallende Gänge, die kaum weniger düster waren als die unterirdischen, kam an Zimmern vorbei, die im Sonnenschein badeten und in denen Gruppen von Leuten den unterschiedlichsten Beschäftigungen nachgingen, und einmal bemerkte er sogar ein Mitglied der Mordbande, die den armen Pater entführt hatte; es war Hütlein. Der Spießgeselle sah Martin kurz an, hatte ihn aber offensichtlich nicht erkannt.


    Schließlich hörte der junge Mönch hinter einer verschlossenen Tür im ersten Obergeschoß eine Stimme, die er nur zu gut kannte. Er war schon an der Tür vorübergelaufen, als er begriff, wem die Stimme gehörte und was sie sagte: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Stöhnend klage ich, aber die Hilfe bleibt fern …« Derjenige, der da den 30. Psalm betete, konnte nur Pater Hilarius sein. Sofort rannte Martin die wenigen Ellen zurück zu der Tür, schaute nach rechts und links, doch niemand war zu sehen; überhaupt schien dieser Flügel der Burg unbewohnt zu sein. Martin rüttelte am Knauf der Tür, doch natürlich war sie verriegelt. Dann klopfte er gegen das harte Holz.


    »… ich rief zu dir, o Herr; ich flehte meinen Gebieter …« Die Stimme brach ab.


    Der junge Mönch klopfte noch einmal und legte das Ohr an das kalte Holz. Er hörte, wie sich dahinter etwas raschelnd bewegte. »Pater Hilarius?«, sagte er gedämpft. »Seid Ihr es? Hier ist Euer treuer Diener Martin.«


    Jetzt klang die Stimme hinter der Tür näher. »Martin? Bist du das wirklich? Wie hast du hergefunden?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Passt auf! Heute Nacht wird eine Schauspielertruppe unten vor der Burg das Spiel vom Antichrist geben …«


    »Das Spiel vom Antichrist?«, unterbrach Hilarius’ Stimme ihn. »Das ist gut!« Er lachte auf; es klang, als lachten tausend Teufel mit ihm.


    »… und während dieser Aufführung werde ich versuchen, Euch zu befreien. Haltet Euch also bitte bereit.«


    »Mich befreien?« Die Stimme hinter der Tür schien voller Zweifel zu sein.


    »Ja. Euer Martyrium wird bald ein Ende haben.«


    »Das wage ich zu bezweifeln, mein lieber Martin.«


    »Geht es Euch gut?«, fragte Martin besorgt.


    Wieder ertönte dieses unmenschliche Lachen. Ob es von dem zweiten Kopf des Paters kam? Martin überlief eine Gänsehaut. »Wie dem auch sei; wir werden uns bald wiedersehen. Wir haben einen Plan. Bitte haltet aus.«


    Hilarius stieß ein Grunzen aus, das eher Ablehnung als freudige Hoffnung auszudrücken schien. Verwirrt kratzte sich Martin knapp unterhalb seiner Mütze am kahlen Kopf. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet.


    Jemand kam heran; das Geklapper von Stiefeln war deutlich zu hören. Martin wich von der Tür und ging langsam den Gang herunter, bis er an eine Biegung kam.


    Josef, der Anführer der Bande, tauchte plötzlich vor ihm auf; in der Hand hielt er ein Tablett mit einer Schüssel voller Brei und einem Bierhumpen darauf. Er blieb stehen und sah Martin blinzelnd an.


    Himmel! War nun alles aus? Martin schluckte, wünschte dem Mörder einen guten Tag und ging mit erhobenem Haupt an ihm vorbei. Er spürte, wie Josef ihm nachschaute. Hatte er den jungen Mönch wiedererkannt? In Martin wurde der Drang, wegzulaufen, übermächtig, doch er zwang sich, mit ruhigen, wohlabgemessenen Schritten seinen Weg zu nehmen, um bloß nicht aufzufallen. Erst als er eine weitere Biegung des Ganges hinter sich gelassen hatte, wagte er einen Blick zurück.


    Von Josef war nichts zu sehen; niemand verfolgte Martin. Er atmete auf und beeilte sich nun, zum Eingangsportal zu kommen. Unbemerkt schlüpfte er hindurch und sah, dass Teuffel und Renata bereits vor dem Tor der ersten Verteidigungsmauer standen und sich unschlüssig umsahen. Als sie ihn bemerkten, winkte Renata ihm freudig zu. Er gesellte sich rasch zu ihnen, und zusammen passierten sie das Tor.


    Als sie auch die zweite Ringmauer hinter sich gelassen hatten und auf dem steilen Weg hinab zu der Stelle waren, an welcher der Wagen wartete, berichtete Martin, dass er Hilarius gefunden hatte; von dessen seltsamer Reaktion auf seine bevorstehende Befreiung aber sagte er nichts.


    Im Wagen wurde Kriegsrat gehalten. Auch hier schwieg Martin über das Verhalten des alten Paters. Die Schauspieler hatten es sich auf einigen zusammengerollten Kostümballen bequem gemacht, und Federlin, Maria und Martin saßen nebeneinander auf der harten Holzbank, die an der rechten Seite der Ladefläche entlanglief.


    Federlin sagte: »Es muss während der Aufführung geschehen, denn dann wird das ganze Personal der Burg draußen sein und uns zuschauen. Irgendwie müssen wir an den Schlüsselbund des Grafen kommen, von dem du gesprochen hast, Martin, denn ich vermute, dass der Schlüssel zu Hilarius’ Gefängnis ebenfalls daran steckt.«


    »Ich glaube nicht, dass es möglich sein wird, dem Grafen den Bund einfach zu stibitzen«, sagte Martin. »Dazu sind die Schlüssel zu eng mit dem Lederriemen verbunden.«


    »Also müssen wir dafür sorgen, dass der Graf seinen Lederriemen ablegt«, warf Adam Desch ein.


    »Genau«, pflichtete Federlin ihm bei. »Und wie können wir das erreichen?«


    »Indem er sich auszieht«, meinte Renata lächelnd.


    »Er schien großen Gefallen an Renata gefunden zu haben«, sagte Teuffel.


    »Wie wäre es denn, wenn statt der drei Dämoninnen diesmal nur zwei auf die Bühne gehen und sich die dritte ihrer dämonischen Fähigkeiten in anderer Hinsicht bedient?«, schlug Federlin schmunzelnd vor.


    »Kommt gar nicht infrage«, protestierte Walpurg Steinach. »Wir brauchen drei Dämoninnen. Das wäre ja noch schöner, wenn Renata sich einen aufregenden Abend im Gemach des Grafen macht, während wir im Schweiße unseres Angesichts schuften müssen.«


    »Oh, ich glaube, auch ich werde im Schweiße meines Angesichts schuften müssen«, sagte Renata lachend. »Habt ihr denn eine bessere Idee?«


    Das war nicht der Fall. Also entschied Federlin, der darin von Teuffel unterstützt wurde, dass Renata sich während der Vorstellung um den Grafen kümmern und ihn verführen sollte, während Martin irgendwie versuchen musste, an den Schlüssel zu kommen. »Wenn du Hilarius befreit hast«, fuhr er an Martin gewandt fort, »musst du mit ihm in den Park fliehen, der sich in östlicher Richtung an das Schloss anschließt. Der Park ist nur durch eine niedrige Mauer vom inneren Burghof getrennt, und vielleicht steht ja sogar das Tor offen. Die Mauer, die diesen Park im Osten umgibt, ist keine reine Verteidigungsmauer; der Graf hat dort die hässlichen Verteidigungsanlagen schleifen und den Burggraben zuschütten lassen, um diesen Park anlegen zu können. Er fürchtet keine Überfälle. Es sollte also ein Leichtes für dich und Hilarius sein, die Mauer zu überwinden. Es gibt überdies eine Stelle unmittelbar neben einem kleinen Türmchen – dem einzigen in der Mauer und daher auch im Dunkeln gut zu erkennen –, an der die Mauer schadhaft ist. Dort habt ihr die besten Chancen.«


    Woher weiß er das alles?, fragte sich Martin. Sicher, Federlin war ein Gaukler und ein fahrender Geselle, und bestimmt war er schon einmal auf dem Schloss gewesen, auch wenn er nicht darüber redete. Trotzdem hatte Martin ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache.


    »Und was machen wir, wenn wir hinter der Mauer sind?«, wollte er wissen.


    »Hinter der Mauer schließt sich ein dichter Wald an. Wenn ihr euch östlich haltet, gelangt ihr nach wenigen Klaftern bereits an eine Lichtung, auf der eine Hütte steht. Diese Hütte ist unbewohnt; dort könnt ihr euch verstecken, bis wir euch abholen.«


    »Wird man denn nicht dort als Erstes nach uns suchen?«, fragte Martin besorgt.


    »Es wird kaum auffallen, dass Hilarius nicht mehr da ist«, meinte Federlin leichthin. Dann wandte er sich an Renata: »Ich werde dir ein Pülverchen mitgeben, das du dem Grafen im Verlaufe deiner Zusammenkunft verabreichst. Dann wird er selig einen ganzen Tag lang schlafen. Gib es ihm so rasch wie möglich und schleich dich dann wieder hinaus zu den anderen Zuschauern.«


    »Und was ist mit dir und Maria?«, fragte Teuffel.


    »Auf Marias Glanz und meine Musik müsst ihr diesmal verzichten. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass uns jemand erkennt. Die Gefahr ist groß, dass ihr den Banditen begegnet, die sich – wie Martin uns ja gesagt hat – noch auf der Burg aufhalten. Wir bleiben hier unten und stoßen wieder zu euch, wenn ihr nach der Aufführung die Burg verlasst. Ihr müsst natürlich sofort aufbrechen, egal wie spät und dunkel es ist. So, wie es aussieht, wird der Mond scheinen; also werdet ihr keine großen Schwierigkeiten haben, den Wagen durch die Nacht zu fahren, wenn ihr vorsichtig seid. Nicht wahr, Barthel?«


    »Es wird nicht schwierig sein«, sagte der schmächtige Schauspieler, der üblicherweise den Wagen lenkte.


    »Na, dann ist ja alles klar«, sagte Federlin und rieb sich vergnügt die Hände.


    »Ich bin froh, wenn diese Sache vorbei ist«, sagte Klaus Beyer und verdrehte die Augen. Er sprach Martin aus der Seele.


    »Was willst du?«, meinte Adam Desch darauf. »Endlich ist einmal etwas los. Diese Aktion wird uns aus unserem Einerlei herausreißen – ganz besonders dich, Renata!« Er zwinkerte der Glößlerin zu.


    Federlin kramte in seinem Ranzen herum, holte schließlich eine kleine Flasche mit einem gelben, feinen Pulver daraus hervor und reichte sie Renata. »Das ist für die schönen Träume des Grafen«, sagte er; dann klatschte er in die Hände. »Es geht los!«


    Er und Maria sprangen vom Wagen und gingen zusammen in den Wald. Martin sah ihnen durch die geöffnete Plane nach und verspürte einen Stich der Eifersucht. Wie gern wäre er nun an Federlins Stelle gewesen. Wer wusste schon, was dieser lose Geselle nun mit Maria anstellte, um sich die Zeit bis zum Aufbruch zu vertreiben!


    Hast du vergessen, dass du ein Mönch bist?, schalt sich Martin sofort. Deine neue Kleidung gibt dir nicht das Recht, dich als von deinen Gelübden befreit anzusehen. Überdies: Was willst du mit solch einer Hure? Sie hat sich schon so vielen Männern hingegeben, dass sie eines wahren Gefühls kaum mehr fähig sein wird. Willst du dein Leben und – schlimmer noch – dein Seelenheil für so eine wegwerfen?


    Während er das dachte, sah er Maria sehnsüchtig hinterher. Holpernd setzte sich der Wagen in Bewegung, und bald war von Federlin und Maria nichts mehr zu sehen.


    


    Barthel lenkte den Wagen in den zweiten Hof und stellte ihn nicht weit von den Stallungen der Pferde ab. Dann machten sich alle sofort daran, die für die Bühne notwendigen Bauten durch das nun weit offen stehende Tor in den ersten Burghof zu tragen. Martin half nach Kräften, schleppte Bohlen, Stoffbahnen, Pechfackeln, Verstrebungen und allerlei Kleinkram. Niemand belästigte ihn, niemand schien ihn zu erkennen, obwohl einige Mitglieder der Bande hin und wieder den Hof durchquerten und auch der Graf einmal hinauskam und den Aufbauarbeiten kurz zusah. Als er wieder in den Tiefen seiner Burg verschwunden war, erlaubte sich Martin eine Pause. Er zog die Mütze ab und wischte sich mit einem Stofffetzen über den schwitzenden, kahlen Kopf. Dann schlich er sich von der Truppe fort und hielt Ausschau nach der Mauer, jenseits welcher der Park liegen sollte. Hinter einem Eckturm begann sie, und bald hatte er auch das schmiedeeiserne Tor gefunden. Vorsichtig drückte er dagegen.


    Es war tatsächlich nicht verschlossen, aber es quietschte schrecklich.


    Sofort zog Martin es wieder zu.


    Dann warf er einen langen Blick durch die kunstvoll geflochtenen Eisenstäbe.


    Der Park schien sehr weitläufig zu sein; Martin konnte sein Ende hinter den vielen Bäumen, Büschen und Hecken nicht erkennen. Und zwischen diesen Gewächsen ragten immer wieder helle, anscheinend steinerne Gebilde hervor, die den jungen Mönch gehörig verwirrten.


    Sie sahen aus wie gefrorene Gestalten aus der Unterwelt, wie Höllenrachen und erstarrte Nachtgespenster.


    Langsam legten sich die ersten Schatten der Dämmerung über diese entsetzlichen Statuen und verliehen ihnen ein unheimliches, verborgenes Leben. Es war, als bewegten sie sich in der rasch herannahenden Dunkelheit, als streckten sie ihre Glieder in Vorfreude auf ihr nächtliches Leben. Martin grauste es bei dem Gedanken, dass er mit Hilarius in der Finsternis an ihnen vorbeilaufen musste. Eine klamme Kälte drang von dem Park herüber. Martin erschauerte und wandte sich ab.


    Als er zurück zu der Truppe ging, kam er unter einem geöffneten Fenster vorbei, hinter dem er die Stimmen von zwei Männern hörte. Die eine Stimme war die des Grafen, und die andere …


    Martin fühlte sich, als werde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.


    Das Fenster lag zu hoch; Martin konnte nicht hindurchsehen. Er reckte sich, aber es reichte nicht. Er musste jedoch unbedingt Gewissheit haben! Rechts neben dem Fenster wuchs ein uralter Efeubusch die Wand hinauf. Martin trat vorsichtig in eine Gabelung des knorrigen, dicht an die Mauer gedrängten Stammes. Er gab nicht nach. Langsam zog sich Martin an dem zerfurchten, harten Holz hoch. Schließlich fand sein Fuß etwa eine Elle höher einen weiteren Halt. Dann war er hoch genug geklettert. Behutsam reckte er den Oberkörper nach links, auf das offen stehende Fenster zu. Jetzt konnte er in den Raum hineinblicken.


    In der Tat: Graf Albert von Heilingen saß nahe dem Fenster, hatte diesem und dem heimlichen Bobachter den Rücken zugekehrt und hielt ein Weinglas in der Hand. Ihm gegenüber saß sein Gast, der gerade einen tiefen Schluck aus seinem eigenen Glas nahm. Sofort zuckte Martin zur Seite und kletterte auf den sicheren Erdboden zurück. Er blieb unter dem Fenster stehen und wartete darauf, dass sich sein wild klopfendes Herz beruhigte.


    Martin verstand nichts mehr. Wieso hatte sich Federlin doch auf den Weg zur Burg gemacht, und wieso unterhielt er sich mit dem Grafen, als seien sie alte Freunde?


    

  


  
    18. Kapitel


    
      
    


    Der Graf hatte ein großes Bankett für die Schauspielertruppe gegeben, zu dem sich auch Martin gesellt hatte, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten. Er hatte kaum etwas von den erlesenen und außergewöhnlichen Speisen geschmeckt, denn andauernd musste er darüber nachdenken, was er bei seinem Blick durch das Fenster gesehen hatte. Weder bei dem Mahl noch bei dem Einzug der Truppe in die alte und dunkle Burg hatte Martin Federlin bemerkt, und nachdem er einige Gläser des schweren roten Weines, der zu den Speisen gereicht wurde, gekostet hatte, war er sich nicht mehr ganz sicher, ob es wirklich Federlin gewesen war, den er im angeregten, freundschaftlichen Gespräch mit dem Grafen gesehen hatte.


    Als er schließlich dabei half, in der Dunkelheit die Pechfackeln zu entzünden, hatte er andauernd den Eindruck, als werde er beobachtet. Immer, wenn er sich rasch umdrehte, bemerkte er, wie ein Schatten zur Seite sprang und sich mit den anderen Schatten vereinigte; nie aber sah der junge Mönch, wer es war, der ihn bespitzelte.


    Schließlich war die Bühne hergerichtet, und die brennenden Fackeln warfen gespenstische Schatten an die Burgwand und über den Rasen und den Kiesplatz, der sich allmählich mit Neugierigen füllte. Die meisten von ihnen waren Bedienstete aus dem Schloss, doch es schienen auch einige Leute aus benachbarten Gehöften den Weg hier herauf gefunden zu haben. Martin sah, dass Renata nahe beim Burgportal stand und offenbar darauf wartete, dass der Graf herauskam. Der junge Mönch nickte ihr aufmunternd zu und mischte sich dann unter die Schaulustigen.


    Von seinem Platz aus konnte er das Burgportal erkennen, durch das noch immer Scharen von Menschen in die Nacht hinausdrangen. Schließlich gesellten sich auch die Mordbuben, angeführt von Josef, zu den Schaulustigen, und hinter ihnen erschien Graf Albert von Heilingen. Sofort ging Renata auf ihn zu. Er schien sehr erfreut zu sein, sie zu sehen, reichte ihr galant den Arm und führte sie mitten in die Menge der Zuschauer. Er hatte sich nicht einmal einen erhöhten Sessel aufstellen lassen, sondern mischte sich unter das einfache Volk. Das fand Martin erstaunlich. Ob er sich etwa in dem Grafen getäuscht hatte? Handelte es sich bei ihm vielleicht sogar um einen weisen, gütigen und mildtätigen Menschen? Nein, das war unmöglich. Immerhin hielt er Hilarius gefangen und beschäftigte eine schreckliche Mörderbande.


    Hilarius … Ein weiteres Rätsel.


    Hatte es sich Martin nur eingebildet, oder wollte der alte Pater tatsächlich nicht fliehen? Aber warum war dann die Tür zu seiner Kammer versperrt? Wenn alles planmäßig verlief, würde er es bald wissen.


    Franz Teuffel erkletterte in seinem Gotteskostüm die Bühne und sprach einige einleitende Worte. Dann begann das Spiel genauso, wie es auch in Bayreuth begonnen hatte. Der Leiter der Truppe, Adam Desch, Barthel Greusen und Klaus Beyer taten ihr Bestes. Klaus zog markerschütternde Grimassen; da man sich inzwischen wieder in katholischem Gebiet befand, wurde aus dem Papst der selig verstorbene Martinus Luther, den Klaus in seiner gewohnt derbkomischen Manier darstellte. Die Zuschauer klatschten sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Auch Graf Albert schien sich köstlich zu amüsieren. Er hatte den Arm um Renata gelegt, und sie kuschelte sich gegen seine schmale Schulter. Die Pfauenfeder an seiner kostbaren Kappe nickte auf und ab, als wolle auch sie dem Stück Beifall spenden. Es war dieselbe Kappe, die er bei seiner ersten Begegnung mit den Mönchen in Volkach getragen hatte. Wie lange war das nun schon her? Martin erschien es, als sei es in einem anderen Leben gewesen.


    Er stand in der letzten Reihe; neben ihm amüsierten sich einige Knappen, die nur ein Auge für die Bühne hatten, besonders da nun Walpurg und Anna auftraten und nicht gerade mit ihren Reizen geizten. Sie verführten Klaus Luther, Adam Melanchthon und Barthel Calvin auf eine Weise, die die Augen des männlichen Publikums feucht werden ließen.


    Manchmal wurden der Graf und Renata von den Rücken der hinter ihnen Stehenden verdeckt, doch die Pfauenfeder ragte über die Köpfe der anderen hinaus und zeigte den Standort des Adligen unfehlbar an. Martin schaute allerdings immer seltener auf sie und immer öfter hoch zur Bühne. Was dort nun vor sich ging, konnte man nur als unzüchtig bezeichnen. Gerade wurde einem Mönch, der sich zum lutherischen Glauben bekannt hatte, auf sehr fleischliche Weise die Seele geraubt. Auch dieser Mönch wurde von dem heftigst grimassierenden Klaus dargestellt, der seine Rolle sichtbar genoss. Doch da durchfuhr es Martin wie ein versengender Feuerstrom.


    Was war, wenn der Graf auf Martins Auftritt wartete? Schließlich war er dem Grafen ebenfalls als Schauspieler vorgestellt worden. Was war, wenn Graf Albert nun langsam das abgekartete Spiel durchschaute? Wenn er doch endlich dem Zauber Renatas erliegen würde! Sehr lange dauerte das Spiel vom Antichrist und seinem Wüten auf Erden nicht mehr. Bald würde sich der mutige Bauer in Gestalt von Adam Desch den Abgesandten der Hölle entgegenwerfen und den letzten Kampf ausfechten …


    Martin schaute wieder dorthin, wo Albert von Heilingen stand.


    Wo er gestanden hatte!


    Die Pfauenfeder war verschwunden, und auch von Renata war keine Spur mehr zu sehen. Martin lief hinter den Reihen der Zuschauer her und auf das Burgportal zu. Er sah gerade noch, wie es von innen geschlossen wurde. Hastig warf er einen Blick zurück auf die Bühne und die gaffenden und vor Lust kreischenden Menschen. Niemand beachtete ihn. Rasch drückte er das Portal auf.


    Pechfackeln tauchten die große Halle in ein Meer aus Glut und Schatten. Über sich hörte er lautes Kichern. Renatas Kichern. Sie musste zusammen mit dem Grafen die breite Treppe hochgestiegen sein und sich inzwischen in einer der Zimmerfluchten des ersten Stocks befinden. So leise wie möglich huschte Martin die Treppe hoch. Rechts und links zweigten die Gemächer ab; eines ging in das andere über. Die Tür zur Rechten war verschlossen und verriegelt. Martin biss sich vor Verzweiflung und Wut auf sich selbst in die Handknöchel. Was nun? Waren sie in dieser abgesperrten Flucht? Dann würde er nie an den Schlüsselbund des Grafen herankommen! Warum hatte Renate ihn nicht davon abgehalten, die Tür zu verriegeln?


    Die Schatten, die hier oben noch tiefer und dichter waren, schienen ihn zu verspotten. Es war, als öffneten sie ihre Mäuler, um ihn zu verschlingen. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit hinein. Hinter der verschlossenen Tür drang kein Geräusch heraus.


    Wie still es hier war! So still, als sei die Welt draußen verschwunden. Doch da brandete plötzlich Gelächter von irgendwoher auf wie die Wogen eines unsichtbaren Ozeans. Und in dieses Gelächter mischte sich eine einzelne Stimme, die darüber schwebte und wie ein Vogel über ihr kreiste. Renatas Gelächter! Und es drang aus der anderen Flucht herüber – aus jener, deren erste Tür offen stand und geradewegs in die dunklen Windungen des alten Gemäuers führte.


    Nirgendwo gab es Licht an den Wänden. Zögernd betrat Martin das erste Zimmer. Die einzige Beleuchtung kam von draußen, von den zuckenden Flammen der vielen Pechfackeln, die die Bühne auf dem Vorplatz beleuchteten. Also befand er sich an der Vorderseite der Burg. Er versuchte sich zu erinnern, wo Hilarius festgehalten wurde. Es war ein Trakt, der verlassen und trostlos gewirkt hatte. Doch vorrangig war nun die Beschaffung des Schlüssels.


    Die zweite Tür war zwar geschlossen, jedoch nicht verriegelt. Das Gemach dahinter glich dem ersten vollkommen: nackte Wände, die mit wenigen Gobelins bedeckt waren, ein Kamin, einige Stühle, ein Stollenschrank. Renatas Stimme kam näher. Als er zur dritten Tür gelangte, hielt er inne und lauschte. Dahinter mussten sie sich befinden. Er hörte das Kichern Renatas, das mit wolllüstigem Stöhnen durchsetzt war, und das dunkle Ächzen des Grafen. Martin verspürte ein seltsames Kribbeln in der Leistengegend. Er bückte sich und schaute durch das Schlüsselloch.


    Es steckte kein Schlüssel darin, doch der dunkle Ausschnitt des Zimmers, den Martin mit Mühe erkennen konnte, war leer. Ihm blieb daher nichts anderes übrig, als vor der Tür zu hocken und darauf zu warten, dass Renata dem Grafen das Pulver verabreichte, das Federlin ihr gegeben hatte.


    Federlin … Spielte Federlin ein doppeltes Spiel? Würde das Pulver, dass er Renata gegeben hatte, überhaupt wirken? Oder würde es sich gegen sie wenden, gegen sie alle, und sie ins Verderben stürzen?


    Das Innere des Zimmers hinter der verschlossenen Tür wurde heller. Zuerst verstand Martin den Grund dafür nicht, doch als er sich zum Fenster des Gemachs umdrehte, in dem er hockte, erkannte er, dass der Mond aufgegangen war. Er hing rot und rund wie das blutunterlaufene Auge eines Zyklopen dicht über den Wipfeln der fernen Bäume jenseits der tiefen Schlucht und tauchte die Welt in ein unirdisches Licht. Das Gejohle draußen wechselte sich mit atemlosem Schweigen ab; das Spiel vom Antichrist näherte sich seinem Höhepunkt.


    Hinter der Tür knarrte ein Bett. Martin hörte die spitzen Schreie Renatas und das dumpfe Gebrüll des Grafen. Immer schneller wurde das Knarren, immer abgehackter das Lustgestöhn. Martin wich von der Tür zurück. Es war einfach unerträglich. Er stand auf und bemerkte mit Schrecken, dass sich seine Kutte vorn wölbte. Warum gab Renata dem Grafen nicht endlich das Schlafmittel? Musste sie denn unbedingt erst ihre viehische Lust stillen?


    Es war wie eine Raserei hinter der Tür. Wilde Bilder gaukelten durch Martins Gedanken, und immer war es Maria, um die sich diese Bilder gruppierten. Er verabscheute sich selbst. Bei seinem Eintritt ins Kloster Eberberg hätte er es nie für möglich gehalten, dass einmal ein Angriff auf seine Gelübde stattfinden würde. Zwar hatte er mit den Anfechtungen des Teufels gerechnet, nicht aber mit Anfechtungen des gewöhnlichen Lebens. Er keuchte und versuchte, seine stocksteife Rute zwischen die Beine zu quetschen.


    Gerade als es ihm gelungen war, sich ein wenig zu entspannen, fielen Schweigen und Stille wie ein Sturzbach über ihn.


    Er lief zurück zur Tür und legte das Ohr daran.


    Nichts.


    Nichts?


    Ein Rascheln, ein Klirren. Dazwischen Schweigen. Martin fuhr von der Tür zurück. Jetzt sah er im roten Licht des Mondes und der Fackeln, wie sich die Türklinke bewegte; sie wurde so langsam heruntergedrückt, als wolle derjenige hinter der Tür einen Überraschungsangriff führen. Martin wich noch etwas weiter in den kahlen, kalten Raum zurück.


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, dann unendlich langsam noch etwas weiter. Ein Gesicht schaute hinter ihr hervor.


    Renatas Gesicht.


    Martin stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Nun hatte Renata ihn gesehen und stieß die Tür rasch ganz auf. In der Hand hielt sie einen glänzenden, leise klirrenden Schlüsselbund.


    Sie trug nichts weiter.


    Alle Versuche Martins zur Selbstkasteiung brachen in sich zusammen. Er trank Renatas Körper mit seinen Blicken: ihre kleinen, festen Apfelbrüste, ihre weichen Hüften, ihren süßen Bauchnabel, das schwarze Vlies zwischen ihren Beinen, das den Kirchenvätern zufolge der bevorzugte Aufenthaltsort des Teufels war – aber wie konnte der Teufel in einem so vollkommenen, schönen, atemberaubenden Körper hausen? Renata bemerkte seine hungrigen Blicke und ging mit wiegenden Schritten auf ihn zu. Sie hielt den Schlüssel hoch und klimperte leise damit. »Hier, mein lieber kleiner Mönch, hast du, was du haben wolltest. Der Graf schläft tief und fest, sehr lange noch. Es wäre noch etwas Zeit.« Nun stand sie vor ihm. Er roch sie und schloss die Augen.


    »Zeit?«, fragte er verwirrt.


    »Zeit für uns.«


    Er atmete tief durch, dann öffnete er die Augen wieder und sagte: »Gib mir den Schlüsselbund.«


    Renata zog einen Schmollmund und ließ den Bund in seine geöffnete Hand fallen.


    »Das Spiel vom Antichrist ist bald aus. Geh und zieh dich an. Es darf dich niemand hier finden.« Er war erstaunt, als sie ihm tatsächlich gehorchte. Nachdem er einen letzten Blick auf ihren festen Hintern geworfen hatte, während sie zurück in die Schlafkammer des Grafen ging, wandte er sich ab und suchte den Pater.


    


    Die Burg war ein Labyrinth, und Martin hatte keine Ahnung mehr, wo er Hilarius am Nachmittag zuvor gefunden hatte. Alles sah so gleich aus. Er traf auf wenige Menschen; niemand beachtete ihn. In manchen Kammern und Gemächern brannte ein Kaminfeuer, in manchen anderen waren Pechfackeln entzündet worden. Ein gleichmäßiges rotes Licht durchfloss das Innere des Gebäudes. Inzwischen befand sich Martin nicht länger an der dem Hof zugewandten Seite der Burg, und der Mond war durch kein Fenster mehr sichtbar. In den kleinen, bleigefassten Scheiben sah er nichts und niemanden außer sich selbst, wie er mit vor Angst glänzenden Augen durch die gewaltige Burg hastete.


    Dann endlich glaubte er einen Gang wiederzuerkennen, an dem Türen wie zu Verlieszellen abzweigten. Er horchte an jeder dieser Türen, aber hinter keiner drang auch nur der geringste Laut hervor. War es wirklich der richtige Gang? Er lief weiter, lief um Biegungen und Ecken, lief in Treppentürmen hoch und hinunter, lief, lief, lief. Inzwischen musste die Vorführung längst beendet sein, und die Mägde, Knappen und Diener würden bald wieder in diesen labyrinthischen Bienenkorb zurückschwärmen. Dann war die Gefahr sehr groß, dass Hilarius’ Flucht vereitelt wurde.


    Mit klopfendem Herzen raste Martin zurück zu dem Gang, den er wiedererkannt zu haben glaubte. Es blieb ihm nichts anderes übrig; er drückte die Klinke der ersten Tür herunter.


    Die Tür war nicht verschlossen. Schwärze lagerte hinter ihr; eine Schwärze, die seltsam stofflich wirkte. Glommen da nicht blinkende Augen von hoch oben unter der Decke auf Martin herab? »Hilarius?«, flüsterte er. Er erhielt eine Antwort.


    Aber sie kam nicht von dem alten, rätselhaften Pater.


    Es war ein Blubbern wie durch Schleim und Auswurf. Es versuchte, Worte zu formen, doch bevor Martin etwas verstehen konnte, hatte er die Tür bereits wieder zugeschlagen.


    Hinter der nächsten Tür entdeckte er ein hell erleuchtetes Gemach, in dem sich jedoch niemand aufhielt. Das Licht der Fackeln wurde von großen Spiegeln zurückgeworfen und machte den Raum taghell. Er war vollkommen kahl, doch auf dem Boden befand sich ein in roter Farbe gemalter magischer Kreis, in den hebräische und lateinische Buchstaben eingearbeitet waren. Martin trat verwundert einen Schritt heran und versuchte, die Inschriften zu lesen. Die Buchstaben ergaben keinen Sinn für ihn. Aber sie bewiesen, dass sich der Graf mit den Schwarzen Künsten eingelassen hatte.


    Aus der Mitte des Kreises erhob sich plötzlich ein kalter Luftzug; Martin sah gebannt, wie Staub aufgewirbelt und zu einer winzigen Windhose zusammengetrieben wurde. Der grauweiße Schlauch fuhr über die Innenseite des Kreises und versuchte offenbar, diesen zu verlassen, was ihm aber nicht gelang. Was für ein Teufelswerk war das? Martin schlug hastig das Kreuz und murmelte das Vaterunser, doch das schien die Windhose nicht zu beeindrucken. Er hörte, wie ein Zischen von ihr ausging, und lief rasch wieder auf den Gang.


    Schritte!


    Sie kamen näher, wurden noch von der Biegung hinten in der schattenverklebten Ferne gedämpft. Hektisch rüttelte Martin an der nächsten Tür. Sie war verschlossen. Sollte er zurück zu dem Zauberkreis laufen? Oder zurück zu der blubbernden, glimmenden Schwärze? Erregt nestelte er an dem Schlüsselbund herum, den er wie eine magische Waffe in der Hand hielt, und rammte einen großen Schlüssel nach dem anderen in das Schloss.


    Die Schritte mussten von Stiefeln herrühren, und überdies war nun ein regelmäßiges Klacken zu hören, als ob sich jemand bei seinem Marsch auf einen schweren Stab oder eine Hellebarde stützte.


    Endlich: Der nächste Schlüssel passte. Martin drückte die quietschende Tür auf, hastete in die Schwärze hinein, schlug die Tür hinter sich zu und horchte.


    Die Schritte mussten inzwischen in den Gang eingebogen sein; sie waren entsetzlich laut und nahe, und auch das eigenartige Klacken war zu einem regelrechten Hämmern geworden. Martin hielt den Atem an.


    Die Schritte hielten in der Höhe der Tür, hinter der er sich versteckt hatte! Nun kehrte eine entsetzliche Stille ein.


    Doch durch diese Stille wob sich ein Rascheln.


    Und dieses Rascheln kam aus dem Raum, in den Martin sich geflüchtet hatte! Er saß in der Falle.


    Dann donnerte etwas von außen gegen die Tür. Und fast gleichzeitig erhob sich eine Stimme in der Dunkelheit hinter Martin. »Ja!«, brüllte sie. »Ich bin noch hier!« Die Schritte hämmerten wieder über den Boden und entfernten sich; das Klacken folgte ihnen.


    Martin wirbelte herum. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis dieses verdunkelten Gemachs. »Wer bist du?«, fragte die Stimme ihn.


    Diese Stimme! Diese so wohlbekannte, gefürchtete und verehrte Stimme! Die Stimme des Paters Hilarius! Er hatte ihn gefunden! »Ich bin’s, Martin! Ehrwürdiger Pater, ich bin gekommen, um Euch zu befreien, wie ich es versprochen habe.« Martin sah, wie die Gestalt auf ihm zukam. Sie stöhnte. Er erinnerte sich wieder an den zweiten Kopf, und unwillkürlich wich er zurück, bis er die Tür im Rücken spürte.


    »Wohin willst du mich denn bringen?«, fragte der Pater, als er so nahe vor Martin stand, dass dieser die Kutte und den sich darunter abzeichnenden Kopf des Paters deutlich erkennen konnte. Er konnte sogar sehen, dass Hilarius weiße Bartstoppeln gesprossen waren, die sich ihm wie harscher Schnee um Wangen und Kinn legten.


    Martin erklärte ihm, wie der Fluchtplan aussah. Hilarius seufzte und betete: »O Herr, führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.«


    »Kommt, wir müssen uns beeilen, bevor diese seltsame Wache zurückkehrt.«


    »Warum?«, fragte Hilarius.


    »Warum?«, wiederholte Martin. »Wollt Ihr etwa nicht fliehen? Wollt Ihr hierbleiben?«


    »Ach, Martin, mein guter Junge«, seufzte der Pater. »Du verstehst nichts auf Gottes weiter Erde. Es war ein Fehler von mir, dich zu meinem Gesellen zu machen. Die Welt ist für dich ein Buch mit sieben Siegeln. Du siehst nur das Vordergründige; das wahre Wesen der Dinge aber bleibt dir verborgen.«


    »Ich kann Euch doch nicht in diesem Schloss zurücklassen, das mir so gar nicht von dieser Welt zu sein scheint. Ehrwürdiger Pater, hier haust das Böse!«


    »Ja, das stimmt«, pflichtete der Pater ihm bei. »Aber manchmal muss man das Böse tun, um das Gute zu erlangen.«


    »Warum hat Euch der Graf entführt?«, wollte Martin wissen. Flüsternd fügte er hinzu: »Hat es etwas mit Eurem … mit Eurem …«


    »Ja«, schnitt ihm Hilarius die Rede ab. »Wenn ich ehrlich sein soll: Ich weiß selbst nicht, was für mich und für die Welt das Beste ist.«


    »Das Beste ist sicher nicht, in diesem Höllenpfuhl zu bleiben! Kommt mit mir, und ich bringe Euch hier heraus. Dann können wir zurück in unser Kloster gehen.«


    »Glaubst du das wirklich? Nach allem, was in der letzten Zeit passiert ist?«


    »Wenn Ihr hierbleiben wollt, dann bleibt«, sagte Martin niedergeschlagen. »Ich jedenfalls werde nun gehen. So lebt denn wohl.« Er hastete an der Tür herum, bis er die Klinke entdeckt hatte. Er drückte sie zaghaft herunter, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus auf den dunklen Gang. Niemand war zu sehen; nichts war zu hören. Als er die Tür ganz aufdrückte, spürte er plötzlich, wie etwas an seinem Wams zupfte.


    »Warte«, zischte der Pater hinter ihm. »Ich habe es mir überlegt. Nimm mich mit.«


    Das ließ sich Martin nicht zweimal sagen. Sobald auch der Pater durch die Tür in den Gang hinausgeschlüpft war, verriegelte der junge Mönch die Tür wieder, damit es nicht sofort auffiel, dass der Gefangene geflohen war, und dann machten sich die beiden auf die Suche nach dem Ausgang aus der Burg.


    Als sie gerade durch einen weiteren verlassenen Gang liefen, meinte Hilarius: »Wie hast du dich verändert, Martin. Dein Gewand ist nicht mehr das eines Mönchs, und auch dein Gebaren hat den Geist des Mönchischen verloren. Wie bist du an diese obszönen Kleider gekommen?«


    Martin errötete. »Von der Theatertruppe, von der ich Euch erzählt hatte.«


    »Ja, ja, jene, die den Antichrist gibt«, meinte Hilarius. »Es ist schon eine unglaubliche Ironie: eine Theatertruppe, die der Welt den Spiegel vorhält, in dem sich das Kommende widerspiegelt …«


    Nun kamen sie in belebtere Gegenden der Burg.


    Plötzlich packte Hilarius Martin am Arm und hielt ihn zurück. »Hütlein!«, zischte er. »Da vorn! Einer der Mörder. Einer der schlimmsten.« Martin sah die mittelgroße Gestalt mit dem riesigen Schwert, das sie wie ein Spielzeug durch die Luft schleuderte. Hütlein stand an einem der Fenster und wollte sich gerade nach den beiden herannahenden Mönchen umdrehen, als Pfäfflein auf ihn zukam und sich lobend über die gelungene Aufführung äußerte. Martin und Hilarius zogen sich langsam und beinahe lautlos zurück in einen kleinen Vorraum, aus dem eine niedrige Tür mit einem gewaltigen Sturz darüber zu einem der Treppentürme führte. Martin drückte an der Klinke herum, doch die Tür war verschlossen. Er holte den Schlüsselbund heraus und probierte die Schlüssel nacheinander aus.


    Die beiden Spießbuben konnten sie nicht sehen, aber plötzlich kamen


    ihre Stimmen näher.


    »Diese Blonde hat mir ausnehmend gut gefallen«, sagte Hütleins Stimme. »Werde sie morgen mal besuchen und ihr etwas zeigen, was sie bestimmt noch nie gesehen hat. Wird sie wohl zufriedenstellen. Ich rieche, dass sie’s braucht. Ein Mann ist sicherlich zu wenig für sie.« Er lachte auf, und auch die andere Stimme fiel in das Gelächter ein.


    Endlich hatte Martin den richtigen Schlüssel gefunden. Er entriegelte die Tür und wollte sie aufstoßen.


    Aber sie gab unter seinem Druck nicht nach. Entsetzt stemmte er sich gegen sie. Die Stimmen kamen näher. »Nun mach doch schon!«, zischte Hilarius nervös. Martin warf sich mit aller Kraft gegen die Tür.


    Knirschend fiel sie nach innen auf.


    »Was war das?«, sagte Hütleins Stimme hinter der offenen Tür des angrenzenden Raumes.


    »Keine Ahnung«, meinte die andere Stimme. »Wir sollten mal nachsehen.«


    In letzter Sekunde taumelten Hilarius und Martin durch die Tür in den engen Treppenturm; sie hasteten einige Stufen auf der steilen Wendeltreppe nach unten, bis sie das Licht, das durch die Tür in den finsteren Rundturm sickerte, nicht mehr sehen konnten. Dann blieben sie stehen und hielten den Atem an.


    Sie hörten, wie sich jemand oben an der Tür zu schaffen machte. »Hallo?«, ertönte Pfäffleins Stimme. »Ist da jemand?«


    Dann betrat jemand die Treppe und ging zunächst einige Schritte nach oben, danach einige nach unten. Dann hielten die Schritte inne. »Hallo?« Diesmal war es Hütleins Stimme. Sie klang bedrohlich nahe.


    Wenn doch nur mein Herz nicht so entsetzlich laut schlagen würde!, dachte Martin verzweifelt.


    »Ist da etwas?«, fragte Pfäffleins Stimme von weiter oben.


    »Ich rieche Angst«, antwortete ihm Hütlein. »Hier stimmt etwas nicht.«


    »Vielleicht war es eine Ratte«, meinte Pfäfflein. »Komm endlich hoch. Wir haben noch viel zu tun, bevor wir uns mit diesem Pfaffenschwanz auf die Reise machen.«


    »Am liebsten würde ich mir seine Seele zum Frühstück nehmen«, knurrte Hütlein.


    »Das wird der Graf dir wohl kaum erlauben. Und jetzt komm endlich.«


    Hütlein gab ein unwilliges Brummen von sich. Da erschütterte ein Schlag die Treppe, und Funken durchstoben die Dunkelheit. Offensichtlich hatte Hütlein mit seinem Schwert aus Unmut auf die Stufen eingedroschen. Jetzt entfernten sich die Schritte nach oben. Dann wurde die niedrige Tür so heftig ins Schloss gezogen, dass die ganze Treppe zu wackeln schien. Martin und Hilarius atmeten auf. »Mir scheint’s, Ihr habt doch die richtige Entscheidung getroffen habt, nicht wahr?«, sagte Martin, während sie tastend und tappend die enge Treppe hinunterliefen.


    Hilarius gab keine Antwort darauf.


    Schließlich ertastete Martin eine weitere verschlossene Tür. Nach wenigen Versuchen hatte er sie mit seinem Schlüsselbund geöffnet, und sie standen im Freien. Martin sah sich erstaunt um. Sie waren hinter der Bühne herausgekommen, die bereits von den Schauspielern abgebaut wurde. Auch die Frauen halfen tatkräftig mit, und Martin sah voller Freude, dass Renata ebenfalls unter ihnen war. Sie hatte es offenbar geschafft, unerkannt aus den Gemächern des Grafen zu entkommen. Da aber noch viele Zuschauer auf dem Kiesplatz standen und den Schauspielern beim Abbauen der Bühne zusahen, war es zu gefährlich, geradewegs an ihnen vorbeizulaufen, um zum Park zu gelangen. Also blieb Hilarius und Martin nichts anderes übrig, als die Burg in der anderen Richtung zu umrunden.


    Der Mond stand inzwischen merklich höher und war nicht mehr so rot, und überdies war er viel kleiner geworden. Die beiden Mönche stahlen sich dicht an die Wände der Burg gedrängt um den trutzigen Bau herum. In einer Entfernung von etwa zehn oder zwanzig Ellen verlief die Burgmauer um etliches tiefer um den Felsvorsprung, auf dem das mächtige Gebäude wie ein lauernder Adler thronte. Da der Boden zwischen der Burg und der Mauer sehr abschüssig war, mussten die beiden Mönche größte Sorgfalt walten lassen, um nicht abzurutschen. Immer wieder blieben sie stehen und erkundeten den unebenen Boden, der von dem Mond bestrahlt wurde und das Licht bleich zurücksandte. Jenseits der tiefer gelegenen Mauer brüteten die düsteren Tannenwälder unter dem fahlen Licht der Nachtsonne, und die Kronen neigten sich sacht im lauen Frühlingswind.


    Schließlich hatten Hilarius und Martin die Burg unbeobachtet umrundet und kamen zu dem rostigen Gitter, das wie am Nachmittag zuvor unverriegelt war. Martin drückte einen Flügel des Tores auf, und er und der alte Pater schlüpften leise hindurch. Martin lehnte das Tor wieder an, und sie tauchten ein in die seltsame Welt dieses weitläufigen Parks.


    Die Skulpturen, an denen sie vorüberhuschten, waren mit nichts vergleichbar, was Martin in seinem jungen Leben bisher gesehen hatte. Sie zeigten keine antiken Götter, sondern Dämonen, die nach lebendigen Abbildern modelliert zu sein schienen. Torsi, Arme, Beine, Köpfe, Auswüchse, Hauer, Krallen – all das war wie willkürlich zusammengesetzt, als ob der Künstler einen Blick in die Hölle hätte tun dürfen und danach wieder wohlbehalten auf die Erde zurückgekommen war. Auch die Hecken waren zu bizarren Formen zurechtgestutzt, die sich im jetzt bleichen Blicht des Mondes zu regen und zu bewegen schienen. Martin hörte, wie der Pater unablässig etwas murmelte. Es waren immer dieselben lateinischen Worte, und es dauerte etwas, bis Martin sie verstand. Übersetzt lauteten sie: »Sie werden Krieg führen gegen das Lamm, doch das Lamm wird sie besiegen, denn ›Herr der Herren‹ ist es, ›König der Könige‹, und sein Gefolge sind Berufene, Auserwählte und Getreue.« Es war ein Text aus der Apokalypse.


    Die Statuen schienen sich zu ihnen herabzubeugen, und Martin war sich nicht sicher, ob es der Wind war, der immer lauter in den Hecken heulte, oder ob diese Laute aus den Mündern und Schlünden der dämonischen Gottheiten kamen. »Da hinten!«, rief er. »Da ist der Turm, von dem Federlin gesprochen hat!« Ein hoher Rundturm mit einer spitzen Haube hob sich gegen die mächtigen Bäume ab, die sich hinter der Mauer anschlossen. »Rechts neben diesem Turm soll die Mauer ein Loch haben!« Martin musste brüllen, um gegen die anschwellenden Laute anzukommen. War es wirklich nur der Wind?


    Er lief voraus, doch als er einigen Büschen und Hecken ausweichen musste und hernach versuchte, wieder den richtigen Kurs einzuschlagen, war der Rundturm mit der spitzen Haube verschwunden.


    Martin blieb verwirrt stehen und schaute in die Runde. Ein Blick in Hilarius’ aufgerissene Augen zeigte ihm, dass auch der Pater bemerkt hatte, was los war. Was aber war wirklich los?


    Um sie herum gab es nichts mehr als diesen verfluchten Park. Kein menschlicher Laut drang zu ihnen; von dem Schloss und den Arbeiten der Schauspielertruppe war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Zu allen Seiten hin erstreckte sich der dichte Rasen, belauerten sie die weißen Dämonen und die schwarzen Heckenfratzen. Der Wind zerrte ihnen an den Kleidern und warf ihnen schauerlich lautes Gewinsel und Gebrumm in die Ohren, das geradewegs bis in ihre Seele zu schießen schien. Es war wie das Geheul der verlorenen Opfer in der Hölle.


    »Weiter!«, rief Hilarius. »Wir dürfen nicht stehen bleiben!«


    Martin warf sich gegen den Wind und tauchte in den Mondschatten der nächsten Büsche ein. Da sprang sie etwas an.


    Martin wich zur Seite aus und sah dann zurück. Es war nur ein Schatten gewesen. Aber was hatte ihn so plötzlich geworfen?


    Hilarius stand mit weit aufgerissenen Augen da. Er hielt sich den Bauch mit beiden Händen fest und krümmte sich vor Schmerzen. Der zweite Kopf! Martin starrte den alten Pater ängstlich an. Hilarius ging in die Knie und ächzte. Mit zwei Sprüngen war Martin bei ihm. Er packte den Pater unter den Achseln und wollte ihn aufrichten. Doch Hilarius drückte Martins helfende Arme zur Seite und versuchte, aus eigener Kraft wieder auf die Beine zu kommen. Nach mehreren Versuchen stand er schwankend wie eine junge Birke im Wind da. Martin streckte ihm die Hand entgegen, und der Pater ergriff sie.


    Bald konnte Hilarius wieder allein gehen. Als sie aus dem Windschatten einer Taxushecke traten, die wie ein Behemoth geformt war, sah Martin zu seiner freudigen Überraschung den Rundturm mit der spitzen Haube wieder. Sie waren nicht mehr weit von ihm entfernt. Er und Hilarius rannten darauf zu. Und bald standen sie endlich vor der Mauer.


    Federlin hatte recht gehabt. Rechts neben dem Turm war die Mauer eingebrochen; ihr Scheitel war an dieser Stelle nur eine oder zwei Ellen hoch. Martin kletterte sofort hinauf und half dann Hilarius, hinüberzukommen.


    Als sie wohlbehalten auf der anderen Seite der Mauer standen und in die Richtung des schweigenden, abweisenden Waldes schauten, in dessen Tiefen sich die Lichtung mit der Hütte befinden sollte, hörten sie plötzlich eine Stimme links von ihnen.


    »Ich freue mich, dass ihr es geschafft habt.«


    Aus dem Mondschatten, den der Turm warf, trat eine Gestalt hervor, die Martin nur allzu gut kannte. Es war Federlin.


    »Wieso … wieso …«, begann Martin. Weiter kam er nicht. Federlin stand nun vor ihm und zog etwas hinter seinem Rücken hervor. Es war eine lange, massive Keule.


    Der letzte Gedanke, der in Martin aufblitzte, bevor alles um ihn herum in bohrendem Schmerz verging, war: Ich hätte es wissen müssen.


    


    
      
    


    

  


  
    19. Kapitel


    
      
    


    »Wo sind wir?« Hilarius war froh, als er aus dem unbequemen Sattel steigen konnte. Genau wie einer der Mordbuben während der Entführung des Paters, so hatte diesmal Federlin den Geistlichen vor sich auf das Pferd gezwungen, ohne dass Hilarius sich dagegen hätte wehren können. Der Ritt war scharf und wild gewesen; Zweige hatten ihm das Gesicht gepeitscht, als sie durch den nachtdunklen Wald geritten waren, und erst als eine zaghafte, wolkentrübe Dämmerung einsetzte, machte Federlin eine Pause an einer verfallenen Scheune und reichte Hilarius einen Wurstzipfel und etwas Brot; angeblich hatte er beides aus der Burgküche stibitzt.


    »Wo wir sind?«, fragte Federlin zurück. »Ist das nicht gleichgültig? Ihr seid in Sicherheit, nur das allein zählt.«


    Hilarius war schrecklich hungrig; er biss erst ein Stück von der Wurst ab und kaute heftig, bevor er fragte: »Warum hast du meinen Mitbruder niedergeschlagen?«


    »Es war der einzige Weg; glaubt mir«, antwortete Federlin und sah ihn mit seinen gelben und grünen Augen seltsam ab – wie ein Forscher, der ein seltenes Tier untersucht. »Er hätte unsere Pläne gestört.«


    Hilarius schluckte den Bissen herunter. »Wohin bringst du mich?«


    »Dorthin, wo Ihr hingehört. Und nun sitzt auf, wir müssen weiterreiten. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Weiter ging die wilde Jagd. Da die Sonne nicht schien und Hilarius keine anderen Zeichen für die Bestimmung der Himmelsrichtung kannte, wusste er nicht einmal, ob es nach Westen, Osten, Süden oder Norden ging. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zunächst in sein Schicksal zu ergeben.


    


    Am Abend fanden sie in einer Scheune neben einem Bauernhaus Unterschlupf. Federlin hatte dem Bauern eine Medizin für seine Furunkel verkauft und dafür eine Mahlzeit und Bier sowie die Erlaubnis erhalten, in der Scheune zu übernachten.


    Als sie gegessen hatten, fragte Hilarius plötzlich: »Woher hast du deinen Namen?«


    Federlin rekelte sich im stechenden Stroh, nahm einen Halm zwischen die Lippen und biss daran herum. »Ach, das ist bloß ein Spitzname. Meinen richtigen Namen kenne ich nicht einmal. Bin ein armes Waisenkind und habe keine Eltern auf der ganzen Welt.«


    »Dein Name ist mir allerdings schon mehrfach begegnet«, brummte Hilarius.


    »Tatsächlich? In welchem Zusammenhang?«


    »Als Spitzname der teuflischen Buhlen, mit denen sich die schändlichen Hexen fleischlich vergnügen.«


    Federlin lachte auf und spuckte den Strohhalm aus. »Fleischliches Vergnügen? Was wisst Ihr denn schon davon, Pater?«


    »Vielleicht nicht viel, aber ich weiß viel über den Teufel und seine höllischen Heerscharen.« Er sah den Gaukler fest an.


    »Glaubt Ihr etwa, ich sei ein Buhlteufelchen?« Federlin lachte noch lauter. »Na ja, manchmal scheint mich tatsächlich ein solches zu reiten. Ich kann einer schönen Magd schlecht widerstehen. Wenn ich nur an Renata denke … Ein wahres Teufelsweib!« Er klatschte sich auf die Schenkel, doch dann tat er plötzlich so, als sei er erschrocken. »Das sage ich in Eurer Gegenwart besser nicht, denn sonst glaubt Ihr mir noch, und die arme Renata muss als Hexe brennen.«


    »Es ist mir gleichgültig, in welchen fleischlichen Sümpfen du dich suhlst«, sagte Hilarius mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Welch ein schön krummes Bild; es ist eines Hexenmeisters würdig!«, rief Federlin aus. »Nun aber solltet Ihr schlafen, denn morgen geht es sehr früh los.«


    »Wohin bringst du mich?«, fragte der Pater noch einmal.


    Auch diesmal erhielt er keine Antwort. Er seufzte auf und drehte sich zur Seite. Dann stellte er sich schlafend.


    Als er die tiefen und gleichmäßigen Atemzüge des Gauklers hörte, wartete er noch ein Weilchen, um ganz sicherzugehen; dann stand er zögernd auf und schlich auf das große Geviert in der Holzwand zu, das sich wie ein Maul der Nacht entgegensperrte. Die Scheune hatte nur diese Öffnung; der Bauer war offenbar so arm, dass er sich kein gezimmertes Tor leisten konnte.


    Hilarius hoffte, dass das raschelnde Stroh den Gaukler nicht aufweckte, und er hielt von Zeit zu Zeit inne und lauschte den lauten, tiefen Atemzügen seines seltsamen Entführers. Dann hatte er endlich die Scheunenöffnung erreicht. Rasch schlüpfte er nach draußen auf den matschigen Hof.


    Das Pferd war neben der Scheune an einem in die Erde gerammten Stecken angebunden. Obwohl es den Pater sicherlich bereits wahrgenommen hatte, blieb es ganz ruhig – so anders als die Pferde, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte.


    Gerade als Hilarius die Leine von der Stange lösen wollte, hörte er ein Räuspern. Es kam von dem Pferd. Verwundert schaute der Pater auf. Nein, es kam vom Rücken des Pferdes. Jemand saß auf dem Tier.


    Federlin!


    »Wollt Ihr schon weiterreisen, Pater?«, fragte der Gaukler belustigt. »Was für ein Zufall, dass wir beide zur selben Zeit dieselbe Eingebung hatten. Macht die Zügel los und setzt auf. Es wird bald dämmern.«


    Hilarius schüttelte den Kopf. Es war keine Geste der Entgegnung. Er wollte nur dieses Trugbild aus seinem Kopf verbannen – dieses Trugbild des Gauklers auf dem Pferderücken. Federlin lag in der Scheune und schlief fest und friedlich. Folglich konnte er nicht hier draußen sein. Hilarius schaute auf.


    Der Gaukler saß noch immer auf dem Pferd; Jetzt streckte er die Hand nach unten, als wenn er Hilarius beim Aufsteigen helfen wollte. Der Pater löste die Zügel, gab sie Federlin und saß auf. Sofort preschte das Pferd aus dem Hof.


    Die Nacht war so schwarz wie der Bauch des Behemoth. Hilarius sah kaum die Bäume, unter denen sie herritten. Es war ihm, als sei es eine Hexenfahrt hoch durch die Luft zum Sabbat. Seine Angst wuchs wie ein Krebsgeschwür in ihm. Er versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Federlin ihn ja vielleicht zum Kloster Eberberg zurückbrachte.


    Es wollte nicht Tag werden. Tiefe, dunkle Wolken hingen über Wald und Feld und tauchten die Spitzen der Berge in undurchdringlichen Dunst. Das wenige, das er von dieser Gegend sah, wirkte rau und lebensfeindlich. Es war nicht mehr das liebliche Frankenland. Immer seltener bemerkte er Dörfer oder einzelne Gehöfte. Die Wege wurden steiler, gefährlicher; das Pferd flog in die Wolken, verlor sich im Nebel, wieherte vor Angst, doch Federlin hielt es im Zaum. Schließlich erlaubte er dem schweißtriefenden Tier, sich eine Weile auszuruhen. Er band es an einer jungen Birke fest und setzte sich mit Hilarius in das nebelfeuchte Gras.


    Die Bäume und Gebüsche verschwammen im Nebel, im weißen Nichts, das die ganze Welt um sie herum aufzulösen schien. Schon nach wenigen Ellen verschwand der steinige Pfad in der weißen, feucht glitzernden Unendlichkeit.


    »Ich liebe den Nebel«, sagte Federlin versonnen. »Er macht all das unsicher, was vorher so fest und sicher erschien. Er biegt die Wege zum Kreis – zu einem Kreis, den man erst bemerkt, wenn man wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt ist. Er macht die ganze Welt zu einem Kreis. Nichts in ihm ist wirklich, alles ist Gaukelwerk.«


    »Das muss dir ja gefallen«, meinte Hilarius gereizt und schlang die Arme um sich. Es war kalt in diesen nassen Wolken.


    »Oh, es müsste Euch gleichermaßen gefallen«, gab Federlin schmunzelnd zurück.


    »Warum?«


    »Ihr wisst genau, warum. Bei wem sollte denn Schein und Sein weiter auseinanderklaffen als bei Euch? Ihr seid ein Mönch, aber seid Ihr das wirklich? Ihr seid ein Mensch, aber seid Ihr das wirklich? Ihr wisst genau, was Ihr wollt, aber wisst Ihr das wirklich?«


    Hilarius durchfuhr es bei diesen Worten eiskalt. »Du kennst mich nicht«, sagte er. »Du hast kein Recht, über mich zu reden.«


    »Ich bitte Euch um Vergebung«, sagte Federlin gleichmütig. »Aber wenn Ihr ehrlich zu Euch selbst seid, müsst Ihr zugeben, dass ich die Wahrheit spreche. Ihr ahnt Schreckliches, aber Ihr wisst nicht, auf welche Weise es sich erfüllen wird und welche Rolle Ihr dabei spielen werdet. Ihr wisst, dass Ihr ein Auserwählter seid, aber Ihr wisst nicht, wozu Ihr auserwählt wurdet. Hat Graf Albert recht? Werdet Ihr der Vater des Messias sein? Oder werdet Ihr zum Vater des Weltuntergangs?«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Hilarius leise.


    Federlin gab keine Antwort. »Noch ist nur wenig entschieden«, sagte er. »Aber es ist entschieden, dass nichts das ist, wonach es aussieht. Es gibt in dieser Welt keinen festen Punkt, von dem aus man alles andere bewerten könnte. Wenn man den Blickwinkel ändert, ändert sich zugleich das, worauf man blickt.«


    »Aber das würde ja bedeuten, dass man über nichts und niemanden ein Urteil abgeben könnte!«, meinte Hilarius aufgebracht. Nun hatte die klamme Kälte ihn verlassen, und eine Höllenhitze brauste durch seine Adern. »Dann wäre es ja überhaupt nicht möglich, irgendetwas als richtig zu erkennen. Aber die tägliche Erfahrung lehrt uns, dass das durchaus möglich ist. Es gibt ein Richtig und ein Falsch genauso gewiss, wie es einen Gott im Himmel gibt. Also lügst du.« Er schaute in den Nebel. Vage Umrisse von hohen Bäumen konnten auch wartende Riesen sein oder die Säulen eines himmlischen Palastes.


    »Oder die tägliche Erfahrung lügt«, gab Federlin zurück. »Jetzt sollten wir aber weiterreiten.« Er stand auf, rieb sich den Hosenboden und setzte sich wieder in den Sattel. Hilarius dachte nicht einmal mehr daran zu fliehen. Es schien alles so sinnlos geworden zu sein. Wie konnte dieser Gaukler nur von der besonderen Lage des Paters wissen? Oder war es bloß ein Stochern im Nebel gewesen? Wusste er gar nichts von dem zweiten Kopf des Mönchs? Dienten seine Reden nur dazu, Hilarius zu verwirren? Sie ritten in tiefem Schweigen weiter.


    


    Am Abend hatten sie erneut das Glück, unter dem Dach einer Scheune übernachten zu dürfen. Das Gehöft klebte allein und fernab von anderen menschlichen Ansiedlungen eng an der Flanke eines steilen, nur mit Krüppelkiefern bewachsenen Berghangs. Hilarius hörte, wie Federlin mit dem Bauer verhandelte. Der Bauer blickte mehrfach zu der Stelle herüber, wo Hilarius stand, und sagte etwas in einer Sprache, die Hilarius nicht verstand, von der er aber annahm, dass es sich um die böhmische handelte. Heute hatten sie erneut eine Grenze ohne Schwierigkeiten passiert. Schließlich lagerten sie in der Scheune, die auch als Stall für einige Ziegen diente. Ihr Geruch störte Hilarius sehr. Er mochte keine Ziegen; für ihn waren sie Sinnbilder des Teufels. Wie passend, dachte er.


    Er wollte einen weiteren Fluchtversuch unternehmen. Dazu musste er jedoch warten, bis sich die Nacht über die kalte Scheune herabsenkte und Federlin schlief.


    Sie redeten kein einziges Wort mehr miteinander. Hilarius sah Federlin nicht einmal mehr an. Irgendwann stand er auf und machte es sich in einer Ecke der Scheune bequem, die sich in weitestmöglicher Entfernung von den Ziegen befand und in der überdies einige alte Decken lagen, in die sich Hilarius fest einmummelte. Er wollte jedoch nicht einschlafen. Er durfte es nicht.


    Er zuckte hoch. Auf einen Schlag war es schwarz um ihn herum geworden. Erst allmählich begriff er, dass er doch eingeschlafen war. Rasch schälte er sich aus den muffig riechenden Decken und stand auf. Kein Licht fiel in die Scheune; Hilarius konnte kaum etwas sehen. Er tastete sich vorwärts. Ob es funktionieren würde? Er besaß weder Weihwasser noch ein Kreuz; er hatte nur noch das, was er am Leibe trug. Doch mit seinem Zingulum hatte er einmal eine Reliquie des heiligen Bernhard angerührt; dieser armselige, dreckige Strick war das Einzige, auf das er seine Hoffnung setzen konnte.


    Beinahe blind tappte er durch die Scheune und war vorsichtig darauf bedacht, keinen unnötigen Lärm zu machen. Bald hörte er Federlins gleichmäßige Atemzüge. Er sah einen schwarzen Umriss auf dem Boden liegen; beinahe wäre er darüber gestolpert. Er hatte den Gaukler gefunden.


    Hilarius kniete neben ihm nieder. Er hielt das Ohr bis fast an den Mund des Gauklers. Ja, Federlin schlief. Wirklich. Wirklich? Hatte Federlin nicht recht? Was war denn schon wirklich? Hilarius holte tief Luft, schlug mehrfach das Kreuzzeichen und dann murmelte er:


    »Iterum atque iterum novissime coniuro te daemon, adiuro et contestor in nomine et virtute, atque potnetia Agni Divini immaculati, qui potenter ambulat super aspidem et basiliscum: qui conculcavit aeternaliter leonem et draconem: et potenter atque strictissime exorcizo te …« Dabei berührte er Federlins Körper sanft mit seinem Zingulum.


    Plötzlich riss ihn etwas nach vorn. Etwas drückte seinen Bauch zusammen – seinen zweiten Kopf. Er schnappte nach Luft.


    Federlin hatte sein Zingulum gepackt und nach unten gerissen. »Ehrwürdiger Hilarius, glaubt Ihr etwa, Ihr könnt mich mit einer Eurer lächerlichen Formeln aus Menghis Flagellum Daemonum exorzisieren?« Dann drückte er den Pater fort und stand auf. »Wer sagt Euch, dass ich ein Dämon bin? Wer sagt Euch, dass ich besessen bin? Wer sagt Euch, dass nicht Ihr selbst besessen seid? Wisst Ihr nicht, dass die Dämonen über solche sinnlosen Worte lachen? Aber ich sehe, dass Ihr ausgeschlafen habt. Also machen wir uns auf den Weg.«


    »Sag mir endlich, wohin!«


    »Nach Prag, wie Ihr schon vermutet haben werdet. Doch zuvor machen wir noch einen kleinen Abstecher an einen sehr seltsamen Ort, an dem wir Eurem zweiten Kopf das Denken und Fühlen beibringen werden.«


    


    
      
    


    

  


  
    20. Kapitel


    
      
    


    Das Rumpeln war das eines Mühlrades, das Millionen und Abermillionen winziger Körper unter sich zermalmte. Ihre Münder waren in unerträglichen Schmerzen verzerrt, aber sie gaben keinen Laut von sich. Das einzige andere Geräusch war das Rauschen eines mächtigen Windes, eines Weltenwindes, der das Blut und die Eingeweide, die den winzigen Körpern herausgemahlen worden waren, in alle Himmelsrichtungen blies.


    Maria wurde immer näher an das Mühlrad herangeweht. Und je näher sie ihm kam, desto kleiner wurde sie und desto größer wurde das Mühlrad. Dann hatte es sie gepackt.


    Es schüttelte sie durch, und sie hörte den Wind, der in den Baumkronen über ihr rauschte. Maria schlug die Augen auf. Das mahlende Geräusch war verstummt. Es war wohl von dem herannahenden Wagen der Schauspielertruppe ausgegangen. Klaus Beyer stand über ihr Waldlager gebeugt. Seine schielenden Augen hatte er noch stärker verdreht, und mit grotesk lispelnder Stimme rief er: »Ssie lebt! Ssie lebt.« Dann tanzte er um sie herum. Schließlich – als habe ihn der Blitz getroffen – blieb er stehen und sagte zu ihr in seiner normalen Stimme: »Es ist alles gut gelaufen.«


    Renata kletterte vom Wagen herunter und hockte sich neben Maria, die erst langsam wach wurde. Wie tief sie geschlafen hatte! »Der Graf hat sein Pülverchen bekommen – aber erst, nachdem ich meinen Spaß mit ihm hatte. Und dein Martin hat danach seinen Schlüsselbund bekommen.«


    »Er ist nicht mein Martin!«, protestierte Maria und stand zögerlich auf. Ihre Beine waren schwer wie Blei.


    »Wie dem auch sei, er ist ganz glücklich mit dem Schlüssel davongelaufen. Am glücklichsten war er wohl darüber, mich nicht mehr sehen zu müssen.« Sie kicherte.


    Franz Teuffel gesellte sich keuchend zu ihnen. »Wir haben getan, worum ihr uns gebeten habt«, sagte er und kratzte sich unsicher am kahlen Kopf knapp oberhalb des grauen Haarkranzes. »Und du solltest zusammen mit dem Gaukler schon lange bei dieser Hütte im Wald sein. Hilarius und der junge Mönch warten sicherlich schon auf euch.«


    Maria sah sich fragend um. »Wo ist eigentlich Federlin?«, wollte sie wissen. Niemand konnte ihr eine Antwort geben. Sie lief einige Ellen in den Wald hinein, an dessen Rand sie geschlafen hatte, aber sie entdeckte nirgendwo eine Spur von ihm. Es war, als sei er nie da gewesen. Ihr fröstelte. Sie ging zu den anderen zurück.


    Walpurg steckte den Kopf unter der Wagenplane hervor und rief: »Wir müssen weiter! Der Graf wird den Betrug bald bemerken! Kommt doch endlich.«


    Klaus und Renata liefen sofort zurück zum Wagen. Franz Teuffel trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich wünsche dir viel Glück«


    »Was soll das heißen? Ihr habt doch versprochen, zu dieser Hütte zu fahren!«, fauchte Maria den Leiter der Truppe an.


    »Nun komm endlich!«, rief Renata vom Wagen aus. Die mageren Zugpferde wieherten.


    »Wollt ihr mich etwa allein hier zurücklassen?«, fragte Maria entsetzt. »Ich kenne doch den Weg zu dieser Hütte gar nicht.«


    »Wir wissen selbst nicht so genau, wo sie liegt«, sagte Teuffel kleinlaut. »Aber wenn du dich in diese Richtung hältst …« Er zeigte auf die seidige Dunkelheit hinter der Burg, in der rötlicher Schein Leben verriet.


    »Mit dem Wagen wären wir viel schneller da«, bettelte Maria. Sie hatte grässliche Angst davor, allein durch die Finsternis stolpern zu müssen. »Bitte, bitte, nur bis dorthin.«


    Teuffel sah zurück zu seinem Wagen und dann wieder auf Maria. Es war deutlich zu sehen, wie er nachdachte. Schließlich sagte er: »Einverstanden. Komm.«


    Es war nicht leicht, diese Entscheidung den Schauspielern verständlich zu machen. »Wir riskieren unser Leben«, meinte Klaus Beyer, nachdem sich der Wagen wieder in Bewegung gesetzt hatte. Er schaute mit zusammengekniffenen Augen auf den holperigen Weg. »Wenn der Graf uns findet, wird er uns schrecklich bestrafen.«


    »Warum sollen wir das wenige, das wir haben, wegwerfen?«, sagte Walpurg. »Nur für die da – weil sie ihren Liebhaber zurückhaben will.«


    Angesichts dieser Ungerechtigkeit kamen Maria die Tränen. Sie wollte sie zurückhalten, aber es war zu spät. Sie rannen ihr über die Wangen wie Regen über eine Häuserwand.


    »Es war nicht so gemeint«, sagte Adam Desch und legte den Arm um sie. »Natürlich bringen wir dich zu dieser Hütte, nicht wahr?« Er warf auffordernde Blicke auf seine Mitspielerinnen. Sie senkten den Blick zum Plankenboden. Dann wandte er sich wieder an Maria. »Du musst uns verstehen. Wir gehen mit dieser Fahrt ein großes Risiko ein. Auch mir wäre es lieber, wenn wir uns mit jeder Elle weiter von der Burg entfernen würden. Stattdessen umfahren wir sie nun in einem großen Bogen und nähern uns ihr dann wieder. Das gefällt keinem von uns.«


    Maria gelang es endlich, ihre Tränen unter Kontrolle zu bringen.


    Schweigend zog sie die Plane ein Stück zur Seite und schaute aus dem Heck des schwankenden und schlingernden Wagens.


    Die Tannen schienen den samtenen Himmel zu stürmen, zu durchbohren, aufzuspießen. Das helle Band des nun wieder ansteigenden Weges wurde rasch von der Finsternis geschluckt; es war, als krieche eine gewaltige Schlange hinter dem Wagen her und fresse die Straße und die Welt. Nervös hielt Maria nach Anzeichen einer Verfolgung Ausschau. Sie entdeckte aber keine.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Klaus Beyer und schielte Teuffel an. »Wenn sie wirklich schon hinter uns her wären, müssten wir zumindest ihre Pechfackeln sehen.«


    »Vielleicht haben sie die Flucht des Paters noch nicht bemerkt«, erwiderte der Leiter.


    »Das alles gefällt mir nicht«, brummte Adam Desch und warf Maria einen seltsamen Blick zu. Anklage stand darin – Anklage und gleichzeitig Verlangen und Mitleid. Sie schaute weg.


    Der Weg wurde weicher; Tannennadeln bedeckten den Boden. Der Wald wurde weiter; die Bäume standen hier in so großer Entfernung voneinander, dass überall der sternlose Himmel als samtenes Tuch durch die Kronen hindurchschimmerte. An der linken Seite stachen die Zinnen der Burg durch den Wald.


    Sehr vorsichtig lenkte Barthel Greusen den Wagen an den träumenden Bäumen vorbei. Zum Glück gab es hier kein Unterholz; ansonsten wäre eine solche nächtliche Fahrt schier unmöglich gewesen. Nach einer scheinbaren Endlosigkeit wich der Wald zurück und machte einer großen Lichtung Platz, deren entgegengesetztes Ende mehr erahnbar als sichtbar war. Tiefschwarz in Schwarz standen dort die Bäume wie Soldaten einer fremden Macht. Und nahebei drängte sich eine Hütte an zwei Stämme, die sich hoch oben in der Unendlichkeit des samtenen Himmels zu verlieren schienen – oder vielleicht waren sie in umgekehrter Richtung aus dem Himmel in die Welt hineingewachsen.


    Der Wagen hielt neben der Hütte, und Maria sprang herunter und rannte auf die Tür zu. Sie war unverschlossen.


    Das Innere der Hütte war leer. Niemand war hier. »Martin?«, flüsterte sie. Keine Antwort. Sie trat wieder nach draußen.


    Die Schauspieler hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, abzusteigen. »Sind sie da?«, rief Teuffel vom Kutschbock herunter; er hatte sich neben Barthel gesetzt.


    Maria schüttelte den Kopf. Sie kam sich unendlich verlassen vor.


    »Sie müssten aber schon lange hier angekommen sein«, meinte Teuffel. »Da ist offenbar etwas schiefgegangen. Also, was ist nun? Möchtest du vielleicht mit uns kommen? Wir könnten dich gut gebrauchen, und die Schauspielerei lernt sich leicht.«


    »Wäre es nicht möglich, noch ein wenig zu warten?«, bat Maria.


    »Mein Kind, wir haben uns deinetwegen schon in große Gefahr begeben. Jederzeit können uns die Männer des Grafen auf die Spur kommen. Wir müssen jetzt sofort aufbrechen. Zum letzten Mal: Kommst du mit uns?«


    Maria schüttelte trotzig den Kopf.


    »Nun gut, es ist deine Entscheidung. Wir können nicht länger hierbleiben. Ich wünsche dir und deinen mönchischen Freunden viel Glück und alles Gute. Los, Barthel, wende den Wagen.« Barthel warf Maria einen letzten Blick zu, zuckte die Achseln und lenkte die Pferde in einer Kurve in den Wald zurück. Maria sah dem Wagen mit aufgewühlten Gefühlen nach, bis er im Wald verschwunden war. Dann drehte sie sich um und schaute auf die Lichtung.


    Es schien ihr der einsamste Platz der Erde zu sein.


    Was war bloß geschehen? Sie ging zu der Hütte zurück und setzte sich neben der Tür ins Gras. Bin ich etwa verrückt geworden?, fragte sie sich, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Der Leiter der Truppe hat mir angeboten, mit ihm zu kommen; ich hätte ein halbwegs geregeltes Leben gehabt und müsste mir nicht von einem Tag auf den nächsten meine Nahrung zusammensuchen. Sie sprang auf. Da hatte ihr jemand etwas angeboten, nach dem sie sich ihr ganzes elendes Leben lang gesehnt hatte, und sie hatte es abgelehnt, ohne einen tieferen Gedanken daran zu verschwenden. Was für eine Närrin sie doch gewesen war! Sie lief in die Richtung, in welcher der Wagen verschwunden war.


    Schon bald blieb sie keuchend stehen. Wollte sie das wirklich? Wollte sie wirklich Schauspielerin werden? War ihr das eigene Wohlergehen wirklich wichtiger als die Sorge um die beiden Mönche? Unsicher schaute sie zurück. Die Lichtung war nicht mehr zu sehen. Maria stand verloren zwischen den Baumriesen, die ihr aus unendlich hohen Kronen leise Windwahrheiten zuflüsterten. Wohin gehörte sie? Nicht zu den Schauspielern, nicht zu den Mönchen, nicht in diesen raunenden Wald, dessen seltsame Fremdartigkeit sie erst langsam begriff. Er lag unter der Schwärze der Nacht da wie ein stilles Tier, das den Schlächter erwartet – ein Tier, das wie kein anderes war: wunderschön, unverständlich, in einem eigenen Raum und einer eigenen Zeit lebend. Und Maria war nichts für dieses Tier: weniger als eine Laus im Pelz eines Straßenköters. Sie lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war, und war froh, als sie wieder in die Lichtung hinaustrat.


    Sie ging noch einmal in die Hütte, aber noch immer gab es hier nicht mehr als kahle Lehmwände, einen gestampften Boden und etwas Brennholz. Die Fenster waren mit Öltuch verhängt. War da nicht ein Geräusch? Ein Brummen und Flüstern? Kam es nicht aus dieser Hütte? Marias Bewegungen gefroren. Sie horchte angestrengt. Nein, es war bloß die Nacht, die um die Hütte und die angrenzenden Bäume spielte. Es war ihr nur wie eine menschliche Stimme vorgekommen.


    Martin!, schrie es in ihr. Er stand fest und aufrecht vor ihrem inneren Auge in seiner bunten Narrenkleidung, in der er ihr so viel besser gefiel als in seinem strengen Habit. Sie vermeinte ihn fast zu riechen: diese etwas herbe Mischung aus Schweiß, feucht gewordener Kleidung und etwas anderem, das sie schier verrückt machte. Endlich gab sie es vor sich selbst zu: Sie hatte sich verliebt. Zum ersten Mal in ihrem Leben. In einen Mönch.


    Sie seufzte und setzte sich wieder. Die Wand der Hütte in ihrem Rücken gab ihr das Gefühl, einen Halt in der Welt zu haben. Sie wusste, dass es ein trügerisches Gefühl war. Angestrengt behielt sie die Lichtung im Auge. Von dort müssten die beiden Mönche kommen. Ob sie sich vielleicht verlaufen hatten?


    Ein Umriss! Etwas Helles gegen die Schwärze der Waldwand gegenüber Maria! Noch weit entfernt. Der Umriss kam schnell näher. Sie musste an Martins neue, farbenfrohe Kleider denken. Aber wo war der alte Pater? Es war nur ein einzelner Umriss.


    Maria sprang auf und lief ihm entgegen. Auch er lief nun schneller; sicherlich hatte er sie erkannt. Sie breitete die Arme aus, rief so laut sie konnte: »Martin!«


    Der Umriss blieb stehen.


    Jetzt war Maria schon in der Mitte der Lichtung. Warum sah sie ihn noch immer nicht deutlicher? Keuchend lief sie weiter. War er es etwa doch nicht? Hatte ihr Wunschdenken ihr einen Streich gespielt? Dann war sie nahe genug an den Umriss herangekommen. Sie blieb stehen.


    Es handelte sich um eine Frau. Um eine überirdisch schöne Frau. Staunend und beinahe ehrfürchtig ging Maria die letzten Ellen zu ihr hin.


    Die gelblichen Augen der Frau lächelten. Sie strich sich mit einer schlanken Hand eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, und als sie sprach, war es, als flüstere ein Glockenspiel. »So allein in dieser finsteren Nacht, mein Kind?«


    »Wer … wer bist du?«, fragte Maria und kam sich dabei unsagbar dumm vor. Sie musste zu der Frau aufsehen; so groß war die Fremde. Doch dabei war ihr Körper so harmonisch geformt, dass er beinahe wie eine jener antiken Statuen wirkte, die inzwischen so oft zu sehen waren. Ja, sie war wie eine dieser zum Leben erwachten Skulpturen, und auch ihr Kleid war seltsam unmodisch; es war lang, fließend, von verschwenderischem Faltenwurf und wurde um die Hüfte mit einem juwelenbesetzten Gürtel gehalten.


    »Wer soll ich denn sein?«, fragte sie mit ihrer schönen Stimme. Der Ausdruck in ihren weit auseinanderliegenden Augen war verwirrend. Maria spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Eine solch beunruhigende Schönheit hatte sie bisher an keiner anderen Frau festgestellt. Es war, als übe ihr Körper eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Die fremde Frau lachte. »Es ist nicht gut, dass du hier so allein umherstreifst. Hast du keinen Unterschlupf für diese Nacht? Ich kann dir einen gewähren.«


    »Nein, bitte nicht«, sagte Maria. Ihre eigenen Worte schienen ihr wie ein Traum zu sein. Sie hatte etwas ganz anderes sagen wollen. Was es gewesen war, wusste sie nicht mehr.


    »Aber es ist hier ganz in der Nähe. Ich bin sicher, dass wir uns gut verstehen werden.« Sie trat noch einen Schritt auf Maria zu und stand nun so nahe vor ihr, dass die durch den Stoff ihres Gewandes stechenden Brustwarzen beinahe Marias eigenen Brustansatz berührten.


    Maria wollte zurückweichen, aber sie konnte es nicht. »Ich … ich bin glücklich in der Nacht und mit der Nacht.« Worte, die eine andere aus ihr sprach. Jede Faser ihres Körpers und ihres Geistes verlangte nach dieser rätselhaften Fremden.


    »Glücklicher wärest du mit mir … und mit dem, der in meiner armseligen Hütte bereits auf mich wartet – und auch auf dich.«


    »Wer?« Maria krächzte dieses Wort heraus.


    »Ein junger Mann. Er heißt Martin.«


    Marias letzte Reste von Gegenwehr verwandelten sich in schreiendes, unbegreifliches Verlangen, und willenlos folgte sie der wunderbaren Frau.


    


    
      
    


    

  


  
    21. Kapitel


    
      
    


    »Mein Herr und Gott, ich danke dir. Du hast mich errettet aus dem Tal der Tränen und in dein Reich aufgenommen! Halleluja!« Das waren Bruder Martins erste Worte, als er die Augen aufschlug. Er befand sich im himmlischen Jerusalem, so wie es in der Offenbarung Johannis beschrieben wurde: »Der Bau ihrer Mauer war aus Jaspis, und die Stadt war lauteres Gold, wie reines Kristall. Die Grundsteine der Mauer der Stadt sind mit Edelsteinen aller Art geschmückt: Der erste Grundstein ein Jaspis, der zweite ein Saphir, der dritte ein Chalzedon, der vierte ein Smaragd, der fünfte ein Sardonyx, der sechste ein Sardion, der siebte ein Chrysolith, der achte ein Beryll, der neunte ein Topas, der zehnte ein Chrysopas, der elfte ein Hyazinth, der zwölfte ein Amethyst. Die zwölf Tore sind zwölf Perlen, jedes einzelne Tor aus einer einzigen Perle. Der Platz der Stadt ist lauteres Gold, klar und hell wie Kristall.«


    In einem der Häuser dieser himmlischen Stadt befand er sich nun. Der Boden schien aus Gold – oder zumindest aus einem golden glänzenden Metall – zu bestehen, und Edelsteine glitzerten überall an den Wänden, in die sie in verschlungenen Arabesken eingelegt waren. Martin lag auf einer weichen Liege, deren schwerer Seidenstoff parfümiert zu sein schien; er roch nach Veilchen und Lilien.


    Martin streckte sich wohlig, doch dann zuckte er zusammen. Die Schmerzen gingen von seinem Hinterkopf aus und strahlten blitzschnell in den ganzen Körper aus. Vorsichtig betastete Martin seinen Kopf. Er fühlte eine große Beule, die auf seinem rasierten Schädel blühte. Das verunsicherte ihn, denn alle Theologen waren sich darüber einig, dass die Auferstandenen das himmlische Jerusalem ohne körperliche Schäden und Gebrechen betraten. Verwirrt schaute er an sich herab.


    Er trug noch die leicht schmutzige Theaterkleidung; nur seine Mütze war verschwunden. Und seine Haare wuchsen noch, sowohl am Kopf, der inzwischen mit einer sehr dünnen Stachelschicht bedeckt war, als auch an Kinn und Wangen. Offensichtlich waren die Körperfunktionen im himmlischen Jerusalem nicht außer Kraft gesetzt.


    Er setzte sich ächzend auf und schaute sich um. All dieses Gold, diese edlen Stoffe, die auch hier und da in Bahnen von den Wänden herabhingen und Gletscher oder Wasserfälle nachahmten, diese Edelsteine, die dazwischen wie Tropfen in der Frühlingssonne funkelten, diese erlesenen Möbel aus teuerstem Holz und mit aufwendigen Vergoldungen, diese schlanken Pfeiler mit ihren feinen floralen Kapitellen, die ein unendlich zierliches, beinahe schwerelos in der Luft schwebendes Gewölbe stützten … all das entsprach den kühnsten Vorstellungen des jungen Mönchs vom jenseitigen Orte.


    Er reckte und streckte sich und war gar nicht traurig darüber, dass er tot war.


    Einzig der Umstand, dass er Maria nicht wiedersehen konnte, nagte wie ein winziger Wurm verstohlen an ihm. Aber – irgendwann würde auch sie hier eintreffen; dessen war er sich sicher. Es erstaunte ihn, dass er sich nach ihr sehnte. Jetzt, da er tot war, konnte er sich selbst gegenüber eingestehen, dass sie ihm sehr viel bedeutete.


    Nun ein Bad, und mein Glück wäre vollkommen, dachte er.


    Wie als Antwort auf diesen Gedanken erschienen zwei junge Frauen durch die einzige Tür des hohen Gemaches. Sie waren in lange, wallende Seidenkleider gewandet; ihr Haar war wie ein Kornfeld im Sommer, ihre Haut war wie Milch und Honig, ihr Körper schlängelte und bog sich anmutig unter dem Gewand, und ihre Augen waren sanft wie die eines Rehkitzes.


    »Komm mit uns«, sagte die eine. »Wir werden dich baden und salben.«


    Er stand auf und folgte ihnen. Der Schmerz in seinem Kopf verblasste. Zusammen verließen sie das Gemach.


    Sie führten ihn in eine Badekammer, die nach Tannenwald und Blumenwiese duftete. Dann entkleideten sie ihn. Zuerst war es ihm peinlich, als sie ihm das Wams und das Hemd auszogen, doch schon als sie sich an seiner Hose zu schaffen machten, hatte er seine Scheu verloren. Das hier war schließlich das Paradies, der Hort der Unschuld. Und tatsächlich schenkten die beiden Frauen seinem Gemächt nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie hoben ihn mit unglaublicher Kraft hoch und setzten ihn in die Wanne, die frei in der Mitte des Raumes stand. Einen solchen Luxus hatte Martin noch nie genossen. Dann seiften sie ihn ein. Sie begannen mit seinem Gesicht, und als sie fertig waren und den Schaum mit dem lauwarmen Wasser abgespült hatten, küsste ihn eine der beiden auf den Mund.


    Es war wie ein Schock für ihn. Waren hier nicht alle fleischlichen Gelüste erstorben? Dann widmete sie sich seinem haarlosen Brustkorb. Inzwischen hatte sich die andere Frau neben ihn gestellt. Sie beugte sich zu ihm herab und küsste ihn. Dabei steckte sie ihm die Zunge tief in den Mund. Als sie auf seine eigene Zunge traf, durchfuhr ihn ein Schlag, und er spürte, wie in seinem Unterleib etwas heftig reagierte.


    Der Kuss hielt an. Er wollte gar kein Ende nehmen. Martin bekam keine Luft mehr. Er versuchte, die Frau wegzudrücken, doch sie war zu stark für ihn. Die andere Frau hatte seine nun steife Rute umfasst und rieb sie langsam und sanft. Dann endete der Kuss. Martin schnappte nach Luft und schlängelte sich aus dem Griff der zweiten Frau. »Was soll das?«, fragte er aufgebracht.


    »Wir wollen dich vorbereiten«, sagte jene Frau, die ihn so wild geküsst hatte. Er spürte, wie seine Rute schrumpfte, und war dankbar dafür.


    »Worauf?«


    »Auf dein Zusammentreffen.«


    »Mit wem?« Noch vor einigen Augenblicken hätte er eine solche Frage für lächerlich, ja sogar für blasphemisch gehalten. Wen außer Gott sollte er im Himmel antreffen? Doch er war sich nicht mehr sicher. Er hatte Engel erwartet, die ihn vorbereiteten, nicht aber Frauen, die das Feuer der Lenden in ihm zu entfachen versuchten.


    Die eine der beiden Frauen – er konnte sie nicht auseinanderhalten, obwohl sie sich gar nicht ähnlich sahen – reichte ihm ein großes Handtuch, mit dem er sich schamhaft abtrocknete. Dann erhielt er seine alten Kleider zurück. Sie waren noch immer schmutzig. »Mit wem soll ich zusammentreffen?«, fragte er erneut. Wieder erhielt er keine Antwort.


    Nachdem er sich angezogen hatte, führten ihn die beiden Frauen aus der Badekammer durch einen hohen, breiten Gang, dessen Decke Martin trotz des Scheins der vielen Fackeln nicht deutlich erkennen konnte. Bisweilen erschien sie ihm unmöglich hoch – ein zweiter Himmel innerhalb des Himmels –, dann wieder drohte sie auf ihn herabzustürzen und ihn zu erdrücken. Es mussten die Lichtreflexe der vielen Edelsteine und der verschwenderischen Goldauflagen sein, die dieses Gefühl der Ungewissheit erzeugten.


    Schließlich betraten sie ein Zimmer, dessen Prunk alles in den Schatten stellte, was Martin sich je hätte vorstellen können. Die Wände waren verspiegelt und warfen das Licht Tausender Kerzen, die in Haltern in diesen Spiegeln steckten, unendlich oft zurück; der ganze Raum schien in Flammen aufzugehen. Der Boden bestand aus durchsichtigem Bergkristall, in den Blumen und Pflanzen, ja sogar ganze Bäume eingeschlossen waren, und die gewölbte, vielfach gerippte Decke war reiner Bernstein. Es befanden sich Einschlüsse in ihm, aber es waren keine Tiere, sondern Sterne, die sanft durch das Gelb des Bernsteins glühten.


    Bei diesem Anblick war sich Martin gewiss, dass er nicht mehr auf der Erde weilte. Als die beiden Dienerinnen wortlos gegangen waren, kniete er sich auf den kalten Bergkristall und senkte den Blick. Er stotterte ein Dankgebet und versuchte, sich auf die erste Begegnung mit seinem Herrn und Richter vorzubereiten. Dabei verlor sich sein Blick immer wieder in die unendlich scheinenden Tiefen des Kristalls unter ihm, zu den Blumen und Bäumen, die sich tiefer und tiefer hinab in den Boden bohrten und sich in gleißenden Tiefen verloren. Dann schaute er auf.


    Er war nicht mehr allein in dem Raum. Beinahe hätte sein Herzschlag ausgesetzt. Er lächelte über diesen Gedanken. Trotzdem fasste er sich kurz an die Brust.


    Ganz deutlich spürte er, wie sein Herz schlug.


    Aus den Tiefen des Raumes, in dem jede Begrenzung durch die unzähligen Spiegel aufgebrochen war, näherte sich ihm jemand. Wieder neigte er in Demut das Haupt. Er verharrte in kniender Haltung.


    Die Gestalt war hochgewachsen und trug eine einfache, staubige Kutte. Es war ein Mann. Seltsam, dachte Martin, ich hatte mir Gott immer mit einem gewaltigen Bart vorgestellt – mit einem Bart, den wir Mönche nicht tragen dürfen. Doch er ist glatt rasiert. Und er trägt die schwarze Kutte des Benediktinerordens. Martin schluchzte. Dass Gott Martins Orden eine so große Aufmerksamkeit zollte, war einfach zu viel für ihn. Es bedeutete, dass Martin sich in seinem Leben für das Richtige entschieden hatte.


    »Steh auf!« Die Stimme klang weit entfernt und wie durch ein Tuch hindurch.


    Martin gehorchte, aber er wagte es noch nicht, den Blick zu heben.


    »Sieh mich an!«


    Martin gehorchte abermals, wenn auch zögernd. Er fürchtete, durch den Anblick Gottes verbrannt zu werden. Doch dann sah er ihn an.


    Mein Gott! Das konnte nicht sein! Das war unmöglich! Oder?


    Martin schaute auf sein eigenes Spiegelbild. Er selbst war es, der diese Kutte trug; er selbst war es, der da mit seiner eigenen Stimme zu ihm sprach. Er besaß noch seinen tonsurierten, schwarzen Haarschopf, und sein Gesicht war glatt rasiert. Es war ein Bild aus seiner eigenen Vergangenheit.


    Warum kam er nicht näher? Als Martin vorsichtig einen Schritt auf ihn zu machte, wich sein Ebenbild zurück in die Tiefe des Raumes. »Du kannst mich nicht erreichen«, sagte es.


    Dann verstand Martin. Was er sah, war nichts anderes als ein Spiegelbild!


    »Nein!«, sagte das Spiegelbild. »Nicht ich bin es, der im Spiegel steckt. Du bist es.«


    »Wer … wer bist du in Wirklichkeit?«


    »Wirklichkeit? Was ist das? In einem anderen Leben hast du mich getötet, und in diesem Leben bist du selbst tot. Der Tausch hat dich noch nicht stark genug gemacht.«


    »Du bist nichts anderes als ein dämonisches Gaukelbild!«, schrie er. »Verschwinde! Du hast im himmlischen Jerusalem nichts zu suchen!«


    Und tatsächlich verblasste die Erscheinung und verschwand. Martin atmete auf. Der unendliche Raum war wieder leer – leer außer ihm selbst, der sich tausendfach von den Spiegeln herab verständnislos ansah. Nicht einmal mehr die Tür konnte er sehen. Es war, als sei er zu weit in diesen unmöglichen Raum hineingewandert. Er machte ein paar Schritte; dann blieb er stehen. All die anderen Martins blieben ebenfalls stehen.


    Alle bis auf einen.


    Er schwang zur Seite und verwandelte sich in eine Gestalt mit einer weißen, fußlangen Robe. Diese Gestalt kam auf ihn zu. Erst als der zur Seite geglittene Martin wieder an seine alte Stelle rückte, begriff der echte Martin, dass er soeben gesehen hatte, wie einer der Spiegel sich gedreht hatte und jemand dahinter hervorgetreten war.


    Es war abermals eine Frau, und sie war noch schöner als die beiden, die ihn gebadet hatten. Sie hatte hohe Wangenknochen und weit auseinanderstehende Augen. Diese Augen! Sie stürzten Martin in ein Meer der Wirrnis, der Freude, Angst, Hoffnung, des Verlangens und Versagens. Ihre Augen waren gelb wie jene der Vision, die in auf der Bühne in den Schlund der Apokalypse gezerrt hatte. Wo war das gewesen? In einem anderen Leben …


    »Willkommen!«, sagte die Frau und verneigte sich leicht vor ihm. Sie war genauso groß wie er. »Willkommen, Bruder Martin.«


    Woher kannte sie seinen Namen?


    »Ich hoffe, meine Dienerinnen haben es dir so angenehm wie möglich gemacht.«


    »Wer … wer bist du?«, fragte er nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Tag. Er hatte keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war. Nirgendwo gab es ein Fenster. Nichts war sicher hier, nichts war verlässlich – nicht Tod, nicht Leben. Fegefeuer? Nichts.


    »Ich freue mich, dass du bei mir bist«, sagte die wunderschöne Frau mit den gelblichen Augen.


    »Wie bin ich hergekommen?«


    »Weißt du nicht mehr, dass du verwundet wurdest?«, fragte die verstörend schöne Frau und lächelte ihn sanft an.


    »Verwundet? Ja, ich erinnere mich. Federlin hat mir mit einer Keule eins übergezogen. War es denn so schlimm?«


    Sie lächelte noch immer. »Meine Dienerinnen haben dich zu mir gebracht. Hier kannst du dich von den Mühsalen deines irdischen Daseins ausruhen.«


    »Bin ich tot?«


    »Tot?« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, so kann man sagen.«


    »Wo bin ich?«


    »Dort, wo du immer sein wolltest.«


    »Im Paradies?«


    »Ja, im Paradies. In deinem Paradies.«


    Martin verstand sie nicht. »Heißt das, dass es verschiedene Paradiese gibt?«


    »Aber natürlich.« Die wunderschöne Frau schien belustigt zu sein.


    »Wie viele?«


    »Genauso viele, wie es Menschen gibt.«


    Martin wurde nicht schlau aus ihr. Wer war sie? Einer der Engel, die das Paradies bewachen? Aber der Genesis zufolge sollten es doch Kerubim mit flammenden Schwertklingen sein. Die Kerubim waren die obersten Engel; sie hatten – zumindest den approbierten Darstellungen zufolge – sechs Flügel, die wiederum mit Augen bedeckt waren. Diese Frau aber sah aus wie eine irdische Frau.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Mein wahrer Anblick ist für die Menschen zu furchtbar.«


    »Also ist es doch wahr!«


    »Aber ja! Alles, was geschrieben steht, ist wahr – wahrer als das Leben selbst.«


    »Dann bewachst du die Pforte zum Paradies?«, fragte Martin hoffnungsvoll. Er betete darum, dass diese Frage nicht bereits blasphemisch war.


    »Nein«, antwortete die Frau.


    Martin sah sie mit großen Augen an. »Aber … aber … es steht geschrieben …«


    »Ich bewache nicht die Pforte; ich bin die Pforte. Eine Pforte.«


    »Aber wo ist dann das Paradies?«


    »In dir und in mir.«


    War dies die Prüfung, die den verstorbenen Seelen auferlegt wurde? Martin spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Tat er das Richtige? Stellte er die richtigen Fragen? »Und wie komme ich in das Paradies?«


    »Du musst durch die Pforte gehen.«


    »Wie soll ich das machen, wenn du diese Pforte bist?«


    »Willst du es wissen?«


    »Ja.«


    »Wirklich?«


    »Ja.« Martin wurde immer heiserer.


    »Sieh her.« Sie löste den juwelenbesetzten Gürtel und zog sich das faltenreiche Gewand über die Schultern. Mit einem seidigen Rascheln fiel es zu Boden. Sie stieg über es hinweg und stand nun so nahe vor Martin, dass ihre steif aufgerichteten Brustwarzen seine eigene Brust berührten. Ihr Atem strich ihm über die Wangen. Er roch nach Lilien und Veilchen.


    Martin schwitzte immer stärker. Verlangen und Angst prallten aufeinander. War das, was diese Frau vorhatte, nicht verboten? War alles Geschlechtliche nicht sündhaft und damit teuflisch? Wie konnte es dann der Eingang zum Paradies sein? Es war der Eingang zur Hölle und sonst nichts! Martin hob die Arme, was ihm unendlich schwerfiel. Dann drückte er die Frau mit einem plötzlichen Stoß von sich. Ihre Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen.


    Es wurde dunkel in dem Spiegelsaal. Martin hielt den Atem an. Die Dunkelheit fraß sich immer weiter vor. Wo waren die Kerzen? Er sah, dass sie noch brannten, doch sie waren nur mehr ferne Sterne in einem seidenschwarzen Universum.


    »Was hast du getan!«, rief die Frau. In ihrer Stimme lagen Qual, Trauer, Enttäuschung.


    »Ich … ich … ich wollte nicht …« Was wollte er denn? War denn nicht alles gut, was sie tat? War sie – es – denn nicht ein Engel? Wie hatte er es wagen können, sich einem Engel zu widersetzen? Er atmete tief durch und flüsterte dann: »Komm zu mir Nichtswürdigem.«


    Sie umarmte ihn sanft; es war wie die Berührung durch eine Pfauenfeder. Die Finsternis zog sich zurück; die Kerzen erhellten wieder den unendlichen Spiegelsaal. Martin seufzte. Er schaute tief in ihre gelben Augen. Diese Augen … Erneut wankte sein Mut. Doch er ließ es nicht zu, dass ihn seine Verzweiflung übermannte.


    Die Frau kniete sich vor ihn und umfasste mit der Hand seine schlaffe Rute. Schon nach wenigen Strichen erhob sie sich. Martin wurde von schrecklich widersprüchlichen Gefühlen heimgesucht. Durfte er das wirklich zulassen? Durfte er diesen schleimigen, tierischen Akt ausführen? Aber hatte er sich genau das nicht immer so sehnlich gewünscht? Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte vor Lust. Dann schaute er nach unten.


    Die Frau hatte nun sein angeschwollenes Gemächt in den Mund genommen. Ihre Zunge schien ungeheuer lang zu sein; sie schlang und wand sich um den Fleischpfahl und molk ihn geradezu. Mit den Händen streichelte und drückte sie sein Gehänge. Er stöhnte lauter. Immer schneller bewegte die Frau nun den Kopf an dem prallen Schaft auf und ab, während sie mit einer Hand die Wurzel rieb. Martin jaulte vor Lust auf. Er vergrub die Hände in ihrem langen, blonden Haar und drückte ihren Kopf immer wieder an sich heran. Er war entsetzt über sich selbst, doch die Lust entließ ihn nicht mehr aus ihrem Griff.


    Er ächzte enttäuscht auf, als die Frau ihren Kopf und ihre Hände zurückzog. Sein Schweif ragte drohend in die Luft; die Eichel war blutrot und so dick wie eine Kinderfaust. Martin hätte es nie für möglich gehalten, dass er so groß werden konnte. Die Frau legte sich mit einer schlangengleichen Bewegung auf den kalten Bergkristallboden und spreizte die Beine. Ihr blondes Schamhaar teilte sich, und Martin sah die rosige Spalte zwischen ihren Schenkeln. Die Pforte, die er nie zuvor gesehen hatte. Er wusste, was er nun tun musste, obwohl er es noch nie getan hatte. Er kniete sich auf den harten Boden, legte sich auf die Frau, stützte sich mit den Armen auf dem Kristall ab und versuchte, sein Schwert in die Pforte zu rammen.


    Es gelang ihm nicht. Nervös wedelte er mit seinem Schweif umher, bis die Frau endlich Erbarmen mit ihm hatte und sich die Rute selbst einführte. Dann drückte er heftig nach, und mit einem einzigen Stoß war sein schweres, langes Instrument in ihrer Scheide verschwunden. Er spürte, wie sein Gehänge gegen ihren festen Hintern klatschte. Die Frau stöhnte unter ihm auf und verkrallte sich mit den Fingern in seinem Rücken. Er zog seinen Speer etwas heraus und wieder herein. Ihm war, als explodierten Feuerkugeln hinter seinen Augen. Mit jedem Stoß wurden es mehr; mit jedem Stoß stöhnte er lauter, mit jedem Stoß wurde die Frau unter ihm wilder. Jetzt zog sie die Knie an ihre Brüste heran, sodass sie sich noch weiter öffnen konnte. Sie nahm die Hände von Martins Rücken und hielt sich die Beine in den Kniekehlen fest. Er stieß immer fester zu, verlor sich in einem See aus geschmolzener Bronze. Dann hatte er sich einmal zu weit zurückgezogen und rutschte aus der Frau heraus. Sie benutzte die Gelegenheit, um mit erstaunlicher Schnelligkeit aufzuspringen und Martin auf den Boden zu pressen. Er gehorchte ihr und legte sich der Länge nach hin. Nun war der Kristall unter ihm nicht mehr kalt und hart; er war warm und weich geworden und passte sich den Körperlinien Martins an.


    Sein Schweif ragte wie ein Zaunpfahl aus dem dichten, schwarzen Gelock seines Unterleibes. Die Frau hockte sich über diesen Pfahl und senkte sich dann langsam und unter erregendem Stöhnen darauf herab. Dann ritt sie ihn mit wahnsinniger Geschwindigkeit. Ihre großen Brüste mit den steifen Warzen klatschten auf Martins Oberkörper, tanzten dann wieder vor seinem Gesicht, während er in flüssigem Lustbrennen versank. Er nahm die Nippel abwechselnd in den Mund und saugte daran. Und er führte Gegenstöße. Er schrie wie ein Stier. Dann hüpfte die Frau von ihm herab. Sie strich sich kurz die schweißverklebten blonden Locken aus dem Gesicht, kniete sich neben ihn und küsste ihn heftig. Ihre lange Zunge spielte in seinem Mund, während sie sein feuchtes Glied mit der Hand rieb.


    Und nun kniete sie sich auf alle viere und wackelte mit ihrem marmornen Hintern. Martin verstand sofort. Er verstand nun alles; nichts mehr war ihm ein Rätsel. Er kniete sich hinter sie, setzte seinen Schweif an und stieß sofort zu. Beide schrien gleichzeitig auf. Martin beugte sich über ihren Rücken und umfasste mit beiden Händen ihre schweren, herabhängenden Brüste. Er zwirbelte die Warzen zwischen den Fingern und knetete dann die Brüste aufs Heftigste. Die Frau jaulte auf wie eine läufige Katze. Dann richtete Martin den Oberkörper auf, legte die Hände auf ihren wundervollen Hintern und steigerte das Tempo.


    Er spürte, dass etwas mit ihm vorging. Die Spannung in ihm drohte unerträglich zu werden. Die Feuerbälle hinter seinen Augen schossen gleißende Spiralen ab. Er wusste nicht, was als Nächstes geschehen würde, doch er wusste, dass es ihm das Paradies aufschloss.


    Die gleißenden Spiralen zogen sich zusammen und schnellten plötzlich wie befreite Federn auseinander. Sie schlugen um sich und trafen auch die unzähligen Spiegel. Der erste zerbarst; Splitter regneten herab.


    Für einen winzigen Augenblick hielt Martin verwirrt inne. Er sah, wie der zweite Spiegel zerbrach, und ein Schauer an Lichtsplittern regnete auf den Kristallboden. Dann musste er weiterstoßen. Die Frau antwortete ihm mit rasenden Gegenstößen. Sie schrie nun unablässig. Der nächste Spiegel wurde zertrümmert. Dahinter lauerte nacktes Mauerwerk. Schlieren liefen daran herab; schleimige Strähnen, die über Auswüchse in der Wand liefen und ihnen Konturen verliehen. Die Konturen von gequälten, entsetzten Gesichtern.


    Martin schrie auf. Alles lag in diesem Schrei. Lust, die nach Erlösung gierte, Angst, Entsetzen. Immer mehr Spiegel verwandelten sich in Kristallschauer.


    »Martin!«


    Wer hatte da gerufen? Er sah niemanden – niemanden außer der rasenden Frau vor sich und den Gesichtern in den Wänden. Dann zerrte etwas an ihm. Arme versuchten ihn zurückzureißen. Schreie gingen in Kreischen über. Kreischen von Fledermäusen, Zischen von Schlangen. Etwas schlug ihm von hinten gegen den Hals, dann gegen die Wange. Die kniende Frau vor ihm drehte den Kopf, sah ihn an.


    Das war keine Frau mehr.


    Noch immer zerrten die Arme an ihm. Der Blick in die unmenschlichen Augen des Wesens vor ihm ließ Martins Bewegungen gefrieren. Aus ihrem weit offenen, lüsternen Mund stieß eine gespaltene, entsetzlich lange Zunge hervor. Martin zuckte davor zurück. Sein nasser Schweif glitt aus ihrer Scheide. Sie kreischte vor Wut und Enttäuschung.


    »Martin!« Wieder diese fremde und doch so ungeheuer vertraute Stimme!


    Er starrte auf das vor ihm kniende Wesen. Seine Haut wurde rissig, runzelig, grau. Das Geschöpf rollte sich zu einer Kugel zusammen – und schoss mit einem scharfen Zischen in die Luft. Dort streckte sie sich zu etwas, das wie eine Rauchfahne aussah – und verwehte.


    Martin blickte mit offenem Mund nach oben. Doch noch hatte ihn die unerträgliche Spannung nicht verlassen. Er spürte, wie seine Rute zuckte. Er sah an sich herab. Eine weiße, dicke Flüssigkeit quoll aus der Spitze seines noch immer zum Bersten prallen Schweifs und fiel auf den Boden. Die Flüssigkeit sickerte durch den harten Kristall, tropfte auf die Blumen, und sie öffneten lechzend ihre Kelche noch weiter und saugten die sämige Weiße gierig auf.


    »Martin!«


    Zum letzten Mal hörte er diese Stimme; dann stürzte er hinauf zu den höchsten Gipfeln der Lust. Die Gipfel bogen sich, umschlangen ihn und saugten ihn ein in ihren steinernen Schoß.


    


    
      
    


    

  


  
    22. Kapitel


    
      
    


    Hilarius sah den Turm schon von Weitem. Sie befanden sich bereits hinter Radnovik, und Prag, die alte Reichshauptstadt, war nicht mehr fern. Doch zunächst war dieser Turm ihr Ziel.


    Hilarius saß vor Federlin im Sattel, hielt sich bei dem wilden Ritt krampfhaft fest und versuchte, all seine verwirrenden Gedanken mit endlosen Gebeten zu vertreiben. Er hatte es aufgegeben, Federlin Fragen zu stellen, und betete inständig darum, in der Gegenwart dieses rätselhaften Gesellen nicht seine Seele aufs Spiel zu setzen. Einmal noch hatte er versucht, während einer nächtlichen Ruhepause zu fliehen, doch der Gaukler hatte ihn sofort eingeholt. Nun war der Pater trotz seiner Angst beinahe neugierig darauf, was er beim nächsten Halt erfahren mochte.


    Der Turm verjüngte sich nach oben hin; wie ein Pfeil schoss er in den Himmel, und es hatte den Anschein, als berühre er die tief hängenden Wolken. Ein so seltsames Bauwerk hatte Hilarius noch nie zuvor gesehen.


    Die Landschaft war lieblicher geworden; die schroffen Grate und tannenfinsteren Schluchten waren sanften Hügeln und lichten Laubwäldern gewichen. Noch immer ließ sich die Sonne nicht blicken. Wolkengebirge zogen über den Himmel, brachten aber kaum Regen. Der Frühling war hier sehr viel zaghafter und frischer als zu Hause im Fränkischen, nach dem sich Hilarius so sehr zurücksehnte. Nie wieder wollte er auch nur eine einzige Hexe überführen, nie wieder wollte er mit den höllischen Mächten kämpfen, sondern sein Leben der Kontemplation und der tätigen Nächstenliebe weihen, wenn er nur heil aus diesem Albtraum herauskäme. Er hatte schon zu lange in das Antlitz des Teufels geblickt.


    Aus der Nähe wirkte der Turm erstaunlicherweise weniger beeindruckend. Er erhob sich auf einer sanften, grasbewachsenen Hügelkuppe, auf der nicht ein einziger Baum stand. Federlin lenkte das Pferd vor eine schwere, verschlossene Holztür. Als sie gerade abgestiegen waren, öffnete sich diese Tür, und ein alter Mann mit dichtem, weißem Bart und unangenehm eindringlichem, neugierigem Blick trat hinaus. Auf dem Kopf trug er eine seltsame Kappe, deren Flügel bis über die Ohren hingen.


    »Da seid ihr ja«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Habt Massel gehabt, ja?«


    »Wir sind gekommen, um uns von eurer Weisheit erleuchten zu lassen«, sagte Federlin und schob Hilarius vor sich her und auf das Tor zu. »Das hier ist der, der euch als Vorläufer versprochen wurde.«


    »Ei, welche Freude!« Der alte Mann lächelte Hilarius an und zupfte sich am Bart. »Eine solche Freude haben wir in unserem Turm noch nie gehabt. Den Vater unseres Messias kennenlernen zu dürfen!« Der Alte kniete sich vor Hilarius und küsste den Saum seiner Kutte. »Kommt doch bitte herein.« Er stand mit zitterigen Bewegungen auf und ging voraus. Federlin und Hilarius folgten ihm in das Innere des Turmes.


    Das Tor schlug mit schrecklicher Endgültigkeit hinter ihnen zu.


    Das, was der Alte gesagt hatte, erregte Hilarius. Er konnte es nicht glauben – aber ein Teil von ihm wollte es glauben. »Unseres Messias?« Es erinnerte ihn an das, was der Graf ihm bei seinem erzwungenen Aufenthalt in der Burg eröffnet hatte. Die Juden erwarteten den Messias. War dieser Alte etwa ein Jude? Natürlich! Der alttestamentliche Bart, die seltsame Kappe … Hilarius schüttelte sich. Diese Geschöpfe waren ihm zuwider!


    Der alte Mann führte sie durch einen gewundenen Korridor, einige Wendeltreppen sowie etliche Zimmer, die allesamt mindestens eine gerundete Wand hatten, und schließlich betraten sie einen völlig runden Raum, der knapp unter der Turmspitze liegen musste. »Bitte setzt euch«, sagte er und deutete auf einen Kreis aus sechzehn schmucklosen Stühlen; dann verließ er den Raum wieder.


    Als sie sich nebeneinander niedergelassen hatten, fragte Hilarius: »Sind das etwa Juden?«


    »Ja«, antwortete Federlin. »Hast du etwas gegen sie?«


    »Sie sind … sie sind …« Hilarius fand einfach nicht die richtigen Worte zur Verdeutlichung seines Abscheus gegenüber diesen Kreaturen.


    »Was sind sie?«, fragte Federlin und sah Hilarius fest an.


    »Sie … sie …« Weiter kam der Pater nicht. Nun betraten insgesamt vierzehn Männer den runden Raum und nahmen schweigend auf den anderen Stühlen Platz. Hilarius ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. Sie alle trugen die gleichen Bärte, die gleichen Kappen, die gleichen schwarzen Gewänder. Als sie bemerkten, dass er sie anstarrte, tuschelten sie miteinander in einer Sprache, von der er nur Brocken verstand. Das musste das Jiddische sein. Wortseim! Ekelhaft. Schließlich sagte der Alte, der sie vorhin am Tor begrüßt hatte, zu Hilarius: »Meine Brüder und ich heißen dich ganz herzlich in unserem Turm der Erleuchtung und des Verständnisses willkommen.« Dem Pater schien es indes ein völlig anderer Turm zu sein – ein Turm der Verwirrung und der Rätsel.


    »Ich bin Schemuel Meisl, der Älteste des Turms, und ich freue mich, dass das lange Warten unseres Volkes nun bald ein Ende haben wird. Doch es ist wichtig, dass die Dinge, die geschehen müssen, rasch geschehen, denn schon streicht der schwarze Atem des Adonaj Elohim über das Land.«


    »Was ist das?«, fragte Hilarius und sah auffordernd vom einen zum anderen.


    Sie sahen wieder einmal einander an; dann ergriff der Mann das Wort, der rechts von Meisl saß: »Erlaube mir, dass ich dir einige Erklärungen gebe. Ich bin Lejb Braunes. Vor Kurzem wurde in unserer geliebten, alten Stadt Prag die Pforte zu den Sefiroth aufgestoßen. Du weißt doch, was die Sefiroth sind?«


    Hilarius schüttelte den Kopf. »Ich mache mir nichts aus jüdischem Aberglauben«, sagte er und spuckte auf den Boden.


    Lejb Braunes überging diese Beleidigung. »Die Sefiroth sind die Emanationen des Tetragrammaton. Es sind zehn: Kether, Binah, Chochmah, Geburah oder auch Din genannt, Tiphereth, Gedullah oder auch Chesed genannt, Hod, Jesod, Nezach und Malkuth, die unterste der zehn. Ganz oben, über Kether, thront das unendliche Sein, En Soph. Eine Beziehung zu Adonaj Elohim ist niemals direkt möglich …«


    »Das ist Blasphemie!«, rief Hilarius dazwischen. »Natürlich ist das möglich. Jedes Gebet verschafft dem rechtgläubigen Christen einen unmittelbaren Zugang zu Gott! Es ist eure Gottesferne, die diese Unmittelbarkeit verhindert!«


    Lejb Braunes schüttelte traurig den Kopf. Andere seufzten auf. Braunes fuhr fort: »Auch eure Gebete verschaffen euch bloß Zugang zu der untersten Sefira. Nur durch die Vermittlung der Sefiroth kann Adonaj Elohim auf diese Welt einwirken.«


    »Was sind diese Sefiroth eigentlich?«, fragte Hilarius abfällig. »Dämonen?«


    »Nein, man kann sie sich als Kanäle vorstellen, durch die sich der Geist Adonaj Elohims ergießt. Aber gleichzeitig sind es auch Wesenheiten, die der Sphäre des Herrn zuzurechnen sind und seinen Sohar – seinen Glanz – weitergeben.«


    »Und warum erzählst du mir das alles?«, wollte Hilarius wissen. Er verstand kein Wort von dem sinnlosen Gerede der Juden. Unruhig rutschte er auf dem harten Stuhl umher. Sein Bauch begann wieder zu schmerzen.


    »Weil es schon seit Langem vorwitzige Kabbalisten gibt, die den Versuch unternehmen, die niedrigste Sefira gleichsam anzuzapfen. Bisher ist dies von allen ernsthaften Kabbalisten verworfen und verboten worden, doch wie es scheint, ist es einem Kabbalisten, der uns bedauerlicherweise unbekannt geblieben ist, gelungen, durch die Künste von Gematria, Notarikon und Temurah die Pforte zu errichten. Dafür musste er allerdings bezahlen. Die Pforte hat ihn verschlungen, und er selbst ist zu dieser Pforte geworden.«


    »Zu einer wandelnden Pforte«, ergänzte Schemuel Meisl. »Es hat die Schwärze in die Welt gebracht, er hat den schwarzen Atem des Herrn entfacht, und nun gilt es, diesen Atem zurückzudrängen.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Hilarius. Er hielt die Hände über dem Bauch gefaltet und versuchte, durch Druck auf den Zwillingskopf seine Schmerzen zu lindern. Es gelang ihm nicht.


    »Das ist doch ganz einfach«, sagte ein anderer Jude aus der Reihe der vierzehn, der sich als David Tebel vorstellte. »Die Pforte muss vernichtet werden, und dies kann nur dem Messias gelingen.«


    »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte er.


    »Nur das haSchem kann dem haSchem Einhalt gebieten. Unter dem Einfluss des haSchem, also der errichteten Pforte, muss das haSchem gezeugt und eins mit dem Vater werden. Dann verschwindet die Pforte und auch der schwarze Atem des Herrn, und die Ankunft des Messias dämmert herauf.«


    »Ihr behauptet also allen Ernstes, dass im Augenblick gleichsam ein göttlicher Funke in der Welt ist«, sagte Hilarius vorsichtig und zweifelnd.


    Meisl klatsche in die Hände. »Ganz richtig!«


    Hilarius überlegte laut weiter: »Aber warum seid ihr dann so versessen darauf, diesen Funken wieder aus der Welt zu tilgen? Seid doch froh, dass er da ist. Das beweist mir nur erneut, dass ihr mit Gott nichts am Hut habt, dass ihr ihn hasst und aus der Welt vertreiben wollt!«


    Nun griff Federlin in das Gespräch ein. »Redet nicht von Dingen, die Ihr nicht versteht!«, zischte er den Pater an.


    Der Kopf des Mönchs schnellte herum. Hilarius spürte, wie eine unvorstellbare Wut in ihm hochbrandete. »Ich soll davon nichts verstehen?«, brüllte er. »Ich bin ein Mann Gottes, ich bin Mönch und Priester, Gott spricht durch mich! Ich kenne Gott!«


    »Du kennst nur den Gott, den du dir einbildest«, gab Federlin darauf ruhig zurück.


    »Meine Freunde«, sagte Schemuel Meisl, »bitte streitet euch nicht. Der Pater hat ja recht mit seinen Einwänden. Ich will gern auf sie eingehen.« Er wandte sich an Hilarius und lächelte besänftigend. »Adonaj ist das unendlich Gute, ja, aber er ist auch das unendlich Böse.«


    Nun hielt Hilarius nichts mehr auf seinem Stuhl.


    »Verbrennen! Verbrennen und vergiften wird man euch alle!« Geifer schäumte um seine Mundwinkel.


    »Ja, das wird man«, sagte Meisl traurig und gelassen. »Die Menschen haben schon immer das vernichtet, was sie nicht verstehen konnten.«


    Die Ruhe des Alten bewirkte, dass Hilarius zur Besinnung kam. Federlin zerrte an seinem Arm, und der Pater setzte sich wieder.


    Nun erklärte Lejb Braunes weiter: »Wie du sicherlich weißt, haben wir Juden nicht eure Vorstellung von einer Hölle. Wir haben nur den Sheol, die Unterwelt, die man vielleicht als großen Warteraum bezeichnen könnte. Alles befindet sich in der Sphäre des Herrn. Auch kennen wir keinen Engelssturz. Adonaj Elohim ist das Allumfassende. Und wir sind der Ansicht, dass er deshalb nicht nur das Gute, sondern auch das Böse umfasst. Wir wissen, dass einige unserer Glaubensbrüder das anders sehen, doch wir, die wir hier versammelt sind, haben eine klare Vorstellung von dem Allwesen des Herrn. Aus diesem Grund ist sein Atem sowohl weiß als auch schwarz zugleich. Und so ist auch alles auf der Welt zur selben Zeit weiß und schwarz.«


    »Wir reden dieselbe Sprache, aber wir verstehen einander nicht«, warf Hilarius ein. »Ich bin weiß und ihr seid schwarz. Ihr dient nicht Gott, sondern dem Versucher, dem Zweifler, dem Verwirrer.«


    »Es stimmt, wir verstehen einander wirklich nicht«, gab Braunes zu. »Aber es ist wichtig, dass du uns glaubst.«


    »Warum sollte Gott denn seinen schwarzen Atem über seine Schöpfung wehen lassen?«, fragte Hilarius.


    »Weil eines seiner Geschöpfe versucht hat, mit ihm in Kontakt zu treten.«


    »Man munkelt noch von einem anderen Grund«, sagte ein weiterer Jude, der es nicht für nötig befand, seinen Namen zu nennen. »Man munkelt, dass mit dieser Errichtung der Pforte das Böse auf die Welt gebracht werden will. Zumindest gibt es Kräfte, die die Pforte zur Erschaffung des absoluten Bösen missbrauchen wollen.«


    Der Antichrist, fuhr es Hilarius durch den Sinn. Die Aussage des Hexers in Volkach! Die Behauptungen des Zauberers Laurenz Hollmann!


    »Selbst wenn es so wäre«, widersprach ihm Braunes, »dann würde das Böse diesmal nur dem Guten dienen – vorausgesetzt, wir tun das Richtige.«


    Hilarius sah verdutzt drein. Um was ging es denn eigentlich? Schemuel Meisl schien seinen ratlosen Gesichtsausdruck bemerkt zu haben und fügte hinzu, während er sich nachdenklich den weißen Bart kraulte: »Es gibt eine Anmerkung in einer SoharHandschrift, wonach der schwarze Atem des Herrn das Zeichen für die Ankunft des Messias ist. Sobald wir bemerkten, dass die Pforte existiert, suchten wir nach dem Vater des Messias. Und siehe, er wurde uns geschickt.«


    »Steckt etwa Federlin mit euch unter einer Decke?«


    Meisl wirkte nun noch nachdenklicher. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände im Schoß. »Nein, wir kennen deinen Begleiter nicht. Wir hatten jedoch gehört, dass er zusammen mit dir bald hier eintreffen wird. Und siehe, das Wort des Herrn hat sich erfüllt.«


    Hilarius warf einen raschen Seitenblick auf den Gaukler. Zum Teufel, wer war dieser Federlin bloß? Er schien in sich hineinzulachen, sagte aber nichts. Der Pater schüttelte den Kopf und sagte zu Meisl: »Ihr irrt euch. Der Messias ist vor fast tausendsechshundert Jahren auf die Welt gekommen. Jesus Christus, das fleischgewordene Wort, ist der Messias und zugleich Gott.«


    »Das stimmt nicht«, meldete sich David Tebel zu Wort. »Die Schebirath Hakelim sind noch nicht getrennt; die göttlichen Elemente des Guten und Bösen sind noch vereint. Das erkennst du an dem, was augenblicklich geschieht. Wenn Jesus Christus der Messias gewesen wäre, dann wäre diese Einheit bereits aufgehoben. Olam haTikkun, die geordnete Welt, beginnt erst, wenn der Adam Kadmon entstanden ist. Gezeugt werden muss er von jemandem, in dem ebenfalls die göttlichen Elemente des Guten und Bösen vereint sind, sich aber bereits zu trennen begonnen haben. Und dieser Mann bist du. Oder willst du das leugnen?« David Tebel lächelte und beugte sich vor. Über den Abgrund des Kreismittelpunktes sah er Hilarius an.


    Auch sie wussten von seinem Zwilling! »Hast du ihnen das gesagt?«, zischte er Federlin an.


    »Du hast vorhin gehört, dass sie mich nicht kennen. Also kann ich es ihnen nicht gesagt haben.«


    »Graf Albert! Graf Albert von Heilingen! Er steckt mit euch unter einer Decke!«


    »In der Tat haben wir von diesem Grafen gehört«, gestand Meisl. »Er ist böse und will immer nur das Böse, egal was er sagt. Jemand, der ihm nahesteht und zugleich unserer Sache dient, hat uns von dir berichtet. Und als wir diese fast unglaublichen Dinge hörten, waren wir sicher, den Vater des Messias gefunden zu haben. Es wurde uns versprochen, dass du zu uns kommst.«


    Hilarius schwirrte der Kopf. Welcher Kopf?


    Die Bauchschmerzen ließen langsam nach, aber nun war da etwas anderes. Fremde Gedanken. Anders konnte er es nicht bezeichnen. Was ihm da durch den Kopf schoss, waren nicht seine eigenen Gedanken. Doch er konnte sie nicht fassen; sie entzogen sich ihm. Zurück blieb eine schreckliche Angst.


    »Nein«, sagte Hilarius entsetzt. »Das ist alles zu verwirrend. Ich habe meinen Glauben – den wahren Glauben! Den könnt ihr mir nicht zerstören! Ich kenne den Teufel und die Dämonen und die Hexen und Zauberer – und ich kenne Gott!« Keine Minute länger wollte er in diesem seltsamen, kreisrunden Raum sitzen und den abscheulichen Juden und ihren wilden Lügenmärchen zuhören. Da kam ihm ein rettender Gedanke, wie er ihr sinnloses Gedankengebäude gleich einem Kartenhaus zusammenbrechen lassen konnte. Er stand auf und verkündete mit lauter Stimme: »Außerdem kann ich gar nicht der Vater eures blasphemischen Messias werden. Der Schrift nach muss der Messias aus dem Stamme David sein, also muss es ein Jude sein. Ich aber bin Christ!« Triumphierend schaute er in die Runde.


    Er hatte weder die Antwort erwartet, die darauf folgte, noch hatte er erwartet, dass sie von Federlin kommen würde. Der Gaukler sagte mit ruhiger Stimme: »Du bist Jude.«


    Es war, als öffne sich die Erde unter Hilarius. Das war das Abscheulichste, was er je gehört hatte! Welch eine Beleidigung! Zuerst konnte er keinen klaren Gedanken darauf fassen; es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er griff nach hinten und hielt sich an der Lehne seines Stuhls fest. Dann sah er Federlin an und sagte: »Ich habe gewusst, dass du ein Geschöpf der Hölle bist! Du bist der Vater aller Lügen! Weiche von mir, Satan! Ich kann gar kein Jude sein. Weißt du denn nicht, dass Juden beschnitten sind? Ich bin es jedenfalls nicht!« Er wollte den Raum so schnell wie möglich verlassen. Die Tür befand sich ihm gegenüber. Er musste durch den Kreis gehen. Als er dessen Mitte erreicht hatte, hörte er hinter sich Federlins immer noch erschreckend beherrschte und ruhige Stimme: »Das stimmt; du bist nicht beschnitten; die Brit Mila konnte bei dir nicht durchgeführt werden. Aber trotzdem bist du Jude, denn dein Vater und deine Mutter waren Juden. Dein Vater leitete seine Herkunft vom Stamme Davids ab, deine Mutter die ihre hingegen vom Stamm Dan.«


    Hilarius schnellte herum. Wieder diese fremden Gedanken! Seine Eltern! Seine Eltern … Er hatte seine Eltern nie gekannt. Seine frühesten Kindheitserinnerungen waren die an schwarze Kutten und große weiße Hauben. An Nonnen. Im Alter von sieben Jahren war er an das Benediktinerkloster Greisheim übergeben worden; vorher hatte er im Benediktinerinnenkloster Schellingen gelebt. Man hatte ihm seinerzeit gesagt, er sei eine Waise.


    Wie Blitze durchzuckten ihn einzelne Erinnerungen.


    Er schrie. Eine Nonne sah auf seinen nackten Körper herab. Sie erbrach sich.


    Er tobte. Die Nonnen wagten es nicht, ihn anzufassen und zu beruhigen.


    Er weinte. Niemand nahm ihn in den Arm.


    Woher kamen diese verschütteten Erinnerungen? Er war sich ihrer nie bewusst gewesen.


    Er sehnte sich nach körperlichem Kontakt. Man hielt sich von ihm fern.


    Er zerfetzte seine Kutte und lief während der Messe mit dem nickenden Zwillingskopf auf dem Bauch durch den Altarraum. Der Priester stand mit offenem Mund da, und einige der Nonnen oben auf der Empore fielen schreiend in Ohnmacht.


    Er lag in seinem Bettchen. Er war angebunden. Ein Priester stand vor ihm, hielt ein Kreuz in die Höhe und besprengte ihn mit Weihwasser. Dann begann der Exorzismus.


    Er saß bei Tisch und erhielt wie immer nur eine kleine Ration. »Für den Teufel nur das Schlechteste«, raunte ihm Schwester Amabilis zu. Es war wie immer. Wenn er weinte, bekreuzigten sich die Nonnen.


    Im Alter von sieben Jahren brachten sie ihn nach Greilsheim. Die Mönche wussten Bescheid, aber niemand wagte je, Hilarius’ Missbildung zu betrachten.


    Sie ließen ihn in Ruhe.


    Er wurde beobachtet, doch falls er überhaupt auffiel, dann nur wegen seines dicken Bauches und seiner verzweifelten Gläubigkeit. Als er die Profess abgelegt hatte, wechselte er ins Kloster Eberberg. Dort wusste niemand von seiner Missbildung; die Mönche aus Greilsheim hatten geschwiegen, weil sie Hilarius endlich loswerden wollten und befürchtet hatten, die Eberberger Brüder könnten sich weigern, ihn aufzunehmen, wenn sie um seine entsetzliche Anomalie wussten.


    »Du weißt es«, sagte Federlin, als hätte er zusammen mit Hilarius in dessen Vergangenheit geschaut.


    Der Pater ließ die Schultern hängen. Er seufzte schwer. »Dass ich ein Waisenkind war, bedeutet nicht, dass ich von jüdischen Eltern abstamme. Wie gesagt, ich bin nicht beschnitten.«


    »Deine Mutter Rivka starb im Kindbett; es ist ein Wunder, dass du die Geburt überlebt hast. Dein Vater Schimon Moscheles war so verzweifelt, dass er dich im Alter von nur drei Tagen an die Pforte des Klosters gelegt hat. Es war ihm egal, ob du lebst oder stirbst. Danach hat er sich erhängt. Er konnte nicht ohne seine über alles geliebte Frau leben. Daher kommt es, dass du nicht offiziell in die jüdische Gemeinde aufgenommen und beschnitten wurdest, denn wie dir vielleicht bekannt ist, werden die Knaben erst am achten Tag beschnitten.«


    »Woher weißt du das alles?«, bellte er Federlin an. Der Gaukler saß ganz ruhig da. Er sah den Pater ohne jede Regung an. Dann sagte er: »Dein Vater war Gutsverwalter bei Oderich von Heilingen, dem Vater des Grafen Albert. Oderich war ein großherziger Mann, der viel für die Juden und ihre Gebräuche übrig hatte. Daher bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, einen Juden als Verwalter zu beschäftigen. Auch deine Mutter war ihm sehr lieb. Oderich blieb natürlich nicht verborgen, dass mit dir etwas nicht stimmte, denn dein Vater hatte es ihm erzählt. Ein solches Geschöpf wie dich aber betrachtete Oderich als schlechtes Omen; deshalb ließ er es nicht zu, dass du in seinen Mauern weiltest. Deinem Vater blieb daher nichts anderes übrig, als dich fortzugeben. Graf Albert von Heilingen war damals noch nicht geboren, aber Oderich erzählte ihm die Geschichte später. So wusste der Graf von deiner Existenz.«


    »Angeblich will der Graf dasselbe wie ihr«, sagte Hilarius und schaute in die Runde der schweigenden, ihn aufmerksam anschauenden Juden. »Warum habt ihr euch dann nicht zusammengetan?«


    Es war Meisl, der auf diese Frage antwortete. »Wir kennen Graf Albert von Heilingen. Er ist mit dem Bösen im Bunde – wie immer du es auch nennen magst. Er will nicht, dass du den Messias zeugst, sondern dass du etwas Böses hervorbringst, das du den Antichrist nennst. Nach euren Theologen wird der Antichrist dem Stamme Dan entspringen, dessen Blut du ebenfalls in dir trägst. Die Tat der Zeugung ist in beiden Fällen dieselbe; nur die Begleitumstände entscheiden, ob es sich zum Guten oder Bösen wendet.«


    »Das ist doch unmöglich«, sagte Hilarius verzweifelt. »Das glaube ich nicht. Gute Taten sind gut und böse sind böse.«


    »Er versteht uns nicht«, sagte David Tebel zu Meisl. »Er versteht nicht, dass alle Taten neutral sind, dass sie Gefäße sind, die man erst füllen muss.«


    Hilarius stand unschlüssig in der Mitte des Kreises. Er blickte auf die Tür und dann auf den leeren Stuhl, auf dem er zuvor gesessen hatte. Ihm schwirrte der Kopf. Wie konnte er all das glauben? Es zerstörte alles, wofür er in seinem ganzen Leben gearbeitet und gebetet hatte. Es ließ ihm nichts übrig, woran er noch glauben konnte. An einen bösen Gott? Nein, das durfte nicht sein.


    »Wenn du in Prag bist, wirst du es selbst bemerken«, sagte Lejb Braunes. »Dort ist das Zentrum der Verwirrungen, dort ist nicht nur der Atem, sondern auch der, der atmet. Es wird deine Aufgabe sein, ihn ausfindig zu machen und mit seiner Hilfe den Messias hervorzubringen und den göttlichen Funken leuchten zu lassen. Es wird Zeit.« Der alte Jude nickte bedächtig und sah Hilarius fest an. Dann fuhr er fort: »Selbst der Kaiser ist von der Raserei angesteckt worden. Rudolf der Zweite hat sich ganz den dunklen Künsten ergeben. Er frönt der Alchemie und holt die angeblich bedeutendsten Köpfe dieser sogenannten Wissenschaft nach Prag. Doch er probiert sich auch an noch viel finstereren Künsten. Und die Hexen schwärmen über die Stadt und das Land, und Nekromanten und Teufelsbeschwörer bieten ihre Dienste in den Straßen und Gassen feil. All das ist dein Glaube, Hilarius, all das ist die dunkle Seite deines Denkgebäudes. Auch wir haben unsere dunkle Seite, und auch wir spüren bereits den schwarzen Atem des Herrn. Doch diese Schrecken sind gleichzeitig unsere Rettung, denn ohne sie käme der Messias nicht. Ohne Schatten braucht es kein Licht, um sie zu vertreiben. Du musst deinen Begleiter mitnehmen; ich glaube, er wird dir von sehr großem Nutzen sein. Le’schanah habah bi’jeruschalaim!«


    »Le’schanah habah bi’jeruschalaim!«, antworteten die dreizehn anderen mit einer einzigen Stimme.


    »Was heißt das?«, fragte Hilarius in die Runde.


    Federlin antwortete darauf in zugleich traurigem und überheblichen Tonfall: »Sie drücken ihre Hoffnung aus, nächstes Jahr in Jerusalem zu sein – in der ihnen verheißenen Stadt.«


    »Wer bist du?«, fragte der Pater den Gaukler noch einmal.


    »Es wird Zeit, dass wir die Vorbereitungen treffen«, sagte Federlin nur. Meisl nickte, und alle erhoben sich.


    »Was für Vorbereitungen?«, fragte Hilarius, dem die ganze Sache immer weniger gefiel.


    Schemuel Meisl trat einen Schritt auf ihn zu und erklärte: »Oh, zunächst müssen wir deine Beschneidung nachholen.«


    »Niemals!«


    »Ich verstehe, dass du damit nicht einverstanden bist, aber wenn nicht das äußere Zeichen der Zugehörigkeit zu deinem Volk …«


    »Ihr seid nicht mein Volk!«, unterbrach Hilarius ihn zornig.


    »… zu deinem Volk existiert, könnte die Zeugung des Messias fehlschlagen«, beendete Meisl ruhig den Satz.


    »Oder die Zeugung des Antichrist«, sagte Hilarius grimmig. »Vielleicht sollte ich ja das versuchen, denn der Antichrist gehört wenigstens zu meinem Glauben, euer seltsamer Messias hingegen nicht, wenn ihr schon Jesus Christus nicht anerkennt.«


    »Ob du den Messias oder den Antichrist zeugst, liegt nicht in deinem Ermessen und in deiner Macht«, sagte David Tebel. Langsam schien ihn die Geduld zu verlassen. »Wie dem auch sei, wir müssen nun zur Tat schreiten.«


    »Auf keinen Fall!«, rief Hilarius. Die Tür war nicht mehr weit. Die Juden waren alt und schwach. Er drückte zwei von ihnen zur Seite und war bereits an der Tür. Doch unzählige Arme packten ihn an den Schultern und Händen, bevor er die Klinke herunterdrücken konnte.


    »Du kannst dich nicht wehren«, hörte er hinter sich Federlin sagen.


    »Man wird euch ausräuchern! Man wird euch in eurem babylonischen Turm verbrennen! Man wird euch jagen!«, schrie Hilarius. Es gelang ihm nicht, sich aus den vielen Händen zu befreien. Wenn er eine abgeschüttelt hatte, umkrallten ihn zwei neue.


    »Ich glaube nicht«, sagte Meisl ruhig; er gehörte nicht zu denen, die Hilarius festhielten. »Wir stehen unter dem Schutz des allerhöchsten Kaisers Rudolfs des Zweiten, der uns diesen Turm zur Verfügung gestellt hat, damit wir unsere kabbalistischen Experimente durchführen können.«


    Hilarius versteifte sich. »Ihr nehmt die Hilfe eines Teufelsbeschwörers an, obwohl ihr um seine dreckigen Praktiken wisst? Was soll ich euch denn noch glauben! Ihr paktiert mit dem Abgrund, der euch zu verschlucken droht!«


    Ohne eine Antwort darauf drückten sie ihn durch die Tür und führten ihn auf einer lang gezogenen, spiralförmigen Treppe nach unten – hinab zwischen die Fundamente des Turms. Auf dem Weg dorthin nahmen sie einige Fackeln, die in Halterungen an den Wänden steckten, und entzündeten sie. Dann stießen sie die Tür zu einem unterirdischen Verlies auf, das Hilarius unangenehm an die vielen Folterkeller erinnerte, in denen er bereits zugegen gewesen war und den Geständnissen der Hexen gelauscht hatte.


    Auch dieser Raum war kreisrund; sein Durchmesser aber war viel kleiner als jenes Zimmer im oberen Teil des Turms. Auf den Boden in der Mitte waren mit roter Kreide zwei konzentrische Kreise gemalt, die eine umlaufende Schrift aus hebräischen Buchstaben besaßen. In der Mitte prangte ein Pentagramm. Die Wände waren mit schwarzem Samt verhangen. Zwei siebenarmige Leuchter standen außerhalb des Kreises einander gegenüber; eine auf dem Boden liegende Räucherschale bildete zusammen mit ihnen die dritte Spitze eines Dreiecks. Einer der Juden entzündete die siebenarmigen Leuchter und steckte dann die Fackeln in die Wandhalterungen. Hilarius atmete tief ein. Was mochten ihre Folterwerkzeuge sein? Eines sah er schon: ein blankes, großes Messer, das auf einer Pritsche lag. Niemals hätte er es für möglich gehalten, vom Jäger zum Gejagten zu werden. Wie konnte so etwas jemandem zustoßen, der auf Gottes Seite kämpfte?


    Er wurde recht unsanft auf die Pritsche geworfen, nachdem Lejb Braunes vorher das Messer an sich genommen hatte. Und nun ging alles sehr schnell.


    Zwei Juden zogen ihm die Kutte hoch, sodass sein Gemächt frei lag. Braunes beugte sich über seinen Unterleib und setzte das Messer an.


    Der Schmerz war wie flüssiges Feuer. Er breitete sich von der Rute des Paters aus und floss hoch bis zu seinem Hirn. Er schnappte nach Luft und spürte, wie es unten feucht wurde. Einer der Juden kam mit einem weißen Tuch heran und wischte das Blut fort. Hilarius wurde es schwindlig, als er das dunkelrot gewordene Tuch sah. Blut von seinem Blute … Aber er verlor nicht das Bewusstsein.


    Dann schoben sie ihn auf der Pritsche in die Mitte des Kreises. »Was … was habt ihr mit mir vor?«, fragte Hilarius schwach. Er krallte sich mit den Fingern am Rand der Pritsche fest. Die Schmerzen hatten kaum nachgelassen. Sein ganzer Unterleib schien zu verbrennen. Doch die Schmerzen der Seele waren schlimmer. Nun war er äußerlich als Ungläubiger, als Jude zu erkennen. Niemand durfte diese Schmach je erfahren.


    Meisl stellte sich so nahe neben ihm, wie es die Grenze des konzentrischen Kreises erlaubte; er überschritt die roten Linien nicht. »Wir werden eine Ruach in diesen Kreis hineinbeschwören. Sie wird die Sinne und Gedanken deines zweiten Kopfes öffnen. Es wird vielleicht ein wenig wehtun …«


    »Was ist eine Ruach?«, fragte Hilarius ängstlich.


    »Eine Geistseele«, erklärte Meisl geduldig. »Sie wird sich mit dir verbinden, ohne selbst den Sheol zu verlassen. Du wirst durch sie Dinge sehen, die dir große Erkenntnis schenken werden.«


    Federlin ergänzte: »Es wird ein Geist sein, dessen Seele mit dir verwandt ist; ein Geist, dessen Seele du bereits zum Teil aufgenommen hast.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Hilarius kläglich.


    »Ibbur. Deine Seele ist bereits geschwängert – von jener des Zauberers Laurenz Hollmann. Nun wird die Ruach, die ein Teil von ihm ist, sich mit dem anderen Teil von ihm, der bereits in dir steckt, vereinigen. Dann wird sich dein zweiter Kopf erheben. Dann hast du endlich zu dir gefunden. Dann bist du das lebende Abbild der Dualität von Gut und Böse.«


    Hilarius gab es auf. Das alles war nicht wahr, nicht wirklich. Hier waren Verrückte am Werk, die sich eine verworrene Weltsicht zusammengezimmert hatten. Er hätte sie ausgelacht – wenn er ihnen nicht ausgeliefert gewesen wäre.


    Sie begannen mit einem schauerlichen Gesang. Er verstand kein einziges Wort. Federlin hielt sich abseits und sah nur zu. Hilarius überlegte fieberhaft. Er glaubte keinen Augenblick an die irrsinnigen Ausführungen Federlins und der Juden. Warum sprang er nicht einfach auf und floh von diesem Ort des Wahnsinns?


    Er versuchte aufzustehen. Es gelang ihm nicht. Verwundert drehte er den Kopf nach rechts und links. Er lag ausgestreckt auf der Pritsche und konnte sowohl seine gespreizten Beine als auch seine Handgelenke sehen. Sie waren nicht festgebunden. Nichts hielt ihn.


    Nichts?


    Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Druck, der aus dem Nichts zu kommen schien. Der Gesang wurde lauter. Erschöpft ließ Hilarius den Kopf sinken und versuchte sich zu entspannen. Sein Herz raste. Die Schmerzen an seinem Gemächt klangen allmählich ab.


    Jetzt bückte sich David Tebel und schüttete etwas in die Räucherpfanne auf dem Boden. Es entzündete sich von selbst, denn ohne dass jemand ein Feuer an die Pfanne gehalten hatte, verbrannte das feine Pulver in einer bläulichen, ruhigen Flamme. Die Gesänge nahmen an Lautstärke und Inbrunst zu.


    Die Flamme hüpfte von der Räucherschale und trieb in das Innere des Kreises – auf Hilarius zu! Wie eine aufrecht stehende Schlange tänzelte die blaue Säule bis zum Bein der Pritsche – und wand sich daran hoch. Dann huschte sie über Hilarius’ rechten Arm bis auf seine Brust. Der Gesang war zu einem Schreien geworden. Federlin lehnte noch immer gelangweilt an der Wand, als hätte er so etwas schon tausendmal gesehen. Der Pater hörte, wie die Flamme ein leises Knistern und Zischen aussprühte. Dann zuckte sie auf seinem Oberkörper abwärts. Sie verschwand unter seiner hochgeschobenen Kutte, die jedoch den zweiten Kopf noch verbarg. Hilarius wusste genau, dass er das Ziel der Flamme war.


    Und er konnte sich nicht dagegen wehren.


    Er spürte, wie die Flamme in den Mund und die Nase des Zwillings eindrang. Und dann spürte er zum ersten Mal, wie sich der Kopf regte. Und er sah und spürte zum ersten Mal die Gedanken, die dieser Kopf hegte.


    Hilarius stieß einen Schrei aus, der die Grundfesten der Erde zu erschüttern schien. Dann wurde er hineingesogen in den unvorstellbaren Albtraum seiner neuen Gedanken.


    


    
      
    


    

  


  
    23. Kapitel


    
      
    


    Die Blumen in dem Kristallboden öffneten ihre Kelche und tranken den Samen, den Martin verspritzt hatte. Maria sah, wie sie wuchsen und den Boden sprengten. Er bekam Risse; dann wurde er milchig, schmutzig, und schließlich sah sie den blanken, festen Stein. Ungläubig trat sie mit dem Fuß hart auf. Es war tatsächlich Stein. Sie kniete sich neben den ohnmächtig gewordenen Mönch und strich ihm mit der Hand sanft über den stoppeligen Kopf.


    Martin ächzte und regte sich. Dann schlug er die Augen auf. »Wo … wo bin ich?«, fragte er ängstlich.


    »In der kleinen Hütte, in die du und Hilarius fliehen solltet. Das heißt, genau genommen bist du unter dieser Hütte. Wo ist Hilarius?«


    Martin berichtete Maria alles, was in der Burg und bei der anschließenden Flucht geschehen war. »Wie ich hergekommen bin, weiß ich nicht«, sagte er schließlich. »Ich weiß nur, dass Federlin ein Verräter ist. Er hat es so eingerichtet, dass ich dieser teuflischen Frau in die Hände falle, damit ich seine Pläne nicht durchkreuzen kann. Und ich habe mich von alledem blenden lassen! Ich wähnte mich im Himmel und war in der Hölle. Aber wie bist du eigentlich hergekommen?«


    »Ich bin freiwillig mit ihr gegangen, als ich hörte, dass du hier bist«, sagte Maria leise und schlug die Augen nieder. »Von außen sah es wie eine Hütte aus – wie die Hütte, bei der ich auf dich gewartet habe –, doch innen war es ein Palast. Die Dienerinnen dieser wunderschönen Frau hatten mich in eine wundersame Kammer gebracht, aber ich bin ihnen entwischt. Als ich zu dem Raum kam, in dem du … in dem ihr …, da haben sie nur gelacht und nichts dagegen unternommen, dass ich eintrat. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass ich euch auseinandertreiben werde.«


    »Wo ist sie?«, fragte Martin.


    »Fort. Und mit ihr ist all die Pracht vergangen.«


    Martin stand auf.


    Sie befanden sich in einem niedrigen Raum, der aus dem Fels herausgehauen zu sein schien. An der Wand blakte eine Pechfackel. Es gab nur eine roh gezimmerte Holztür, doch natürlich war sie verschlossen. Martin rüttelte an ihr; leider war sie widerstandsfähiger, als sie auf den ersten Blick wirkte.


    »Was sind das für Wesen, die uns hier gefangen halten?«, fragte Maria leise.


    »Zuerst habe ich geglaubt, dass es Engel sind. Aber es sind Succubi«, antwortete Martin grimmig. »Ich habe von Pater Hilarius viel über sie gehört. Es sind Dämonen, die in weiblicher Gestalt zu den Männern kommen. Aber sie sind nicht wirklich und von Natur aus weiblich; sie können sich auch zum Mann umformen und dann ebenso gut den Frauen beiwohnen.«


    »Das kann ich nicht glauben«, sagte Maria und schüttelte den Kopf.


    »Wie willst du das Ganze denn sonst erklären?«, fragte Martin vorwurfsvoll. »Es sind Gaukelwesen. Sie gaukeln uns ihre Gestalt und ihr Geschlecht vor, und genauso gaukeln sie uns auch unsere Umgebung vor. Der Teufel hat sie geschickt, um uns zu verderben.«


    »Was ihm wenigstens bei dir ja auch beinahe gelungen wäre«, sagte Maria nicht ohne Unmut.


    Martin schaute betreten zu Boden.


    Wie hat er nur so etwas tun können?, dachte Maria verärgert. Er war schwach – wie alle Männer. Und dabei hatte sie gehofft, dass er anders wäre, stärker, aufrichtiger. Nach der Begegnung mit diesem Zauberer in Burgebrach hatte er in der Tat erwachsener gewirkt, gefestigter, doch nun schien alle Sicherheit wieder von ihm abgefallen zu sein. Er stand da wie ein Häufchen Elend. Gerade als sie auf ihn zugehen und ihn tröstend in den Arm nehmen wollte, öffnete sich die Tür.


    Eine der Dienerinnen kam herein. Maria wusste nicht, welche es war; sie sahen einander zum Verwechseln ähnlich. Doch an dieser auf den ersten Blick unglaublich schönen Frau war etwas anders. Maria kniff die Augen zusammen.


    Die Frau hielt ein Tablett mit Brot und Wasser darauf in der Hand und sagte: »Dies soll ich euch beiden mit einem schönen Gruß von meiner Herrin überreichen.« Sie stellte das Tablett auf den Boden. Dabei raschelte ihr langes Gewand. »Sie wird euch gleich besuchen. Stärkt euch vorher.« Die Frau lächelte und drehte sich um. Es war etwas an ihren Bewegungen, aber auch an ihrer Haut: Sie wirkte, als sitze sie nicht richtig. Sie warf winzige Falten an Stellen, wo sie niemals hätte Falten werfen dürfen.


    Die Frau verließ die unterirdische Kammer und schloss die Tür hinter sich.


    Nachdem Maria und Martin sich gestärkt hatten, öffnete sich die Tür erneut, und ihre Verführerin trat ein. »Wie ich sehe, geht es euch gut«, sagte sie und lächelte strahlend. Konnte dieser Engel tatsächlich eine Teufelin sein? So hatte Maria sich als Kind immer die Mitglieder der himmlischen Heerscharen vorgestellt. Die Brustwarzen der Frau waren wieder so steif, dass sie durch den dünnen Stoff ihres seltsamen Gewandes hindurchstachen. Und völlig gegen ihren Willen spürte Maria, dass sie bei diesem Anblick im Schritt feucht wurde. Sie hatte sich doch noch nie etwas aus Frauen gemacht!


    »Warum setzen wir uns nicht?«, fragte die Frau mit unschuldigem Blick.


    Worauf denn? Da sah Maria an der Wand, die der Tür gegenüberlag, ein bettähnliches Möbelstück. Es schien größer zu werden, nahm schließlich den halben Raum ein, doch auch die Wände des Zimmers wichen auseinander; das Verlies wurde höher, wandelte sich zu einem heimeligen, stillen Zimmer mit Eichentäfelung und einem kleinen Erker, in dem ein Fenster aus Butzenglas steckte und genügend Licht hereinließ. Hinausschauen konnte man durch die kleinen, milchigen Scheiben indes nicht.


    Das Bett war das einzige Möbelstück des Zimmers. Es war hoch und besaß einen altersgeschwärzten Baldachin, aber keine Gardinen an den Seiten.


    Die Frau setzte sich auf das Bett und schaute Martin und Maria auffordernd an. »Nun kommt schon«, sagte sie. »Nehmt neben mir Platz. Ihr habt nichts von mir zu befürchten, was ihr nicht von euch selbst zu befürchten hättet.«


    »Ich setze mich nicht neben dich, Satan! Gott vernichte dich!«, bellte ihr Martin entgegen und entfernte sich um einige Ellen von ihr.


    »Satan? Zu viel der Ehre«, sagte die Frau lächelnd. »Warum zierst du dich? Erinnerst du dich nicht mehr daran, was du noch vor kurzer Zeit mit mir gemacht hast? Und wie viel Vergnügen es dir bereitet hat? Kann denn das schlecht und verwerflich sein?«


    »Du bist kein Wesen aus Fleisch und Blut«, giftete Martin und trat einen weiteren Schritt zurück


    »Ach nein? Ich dachte, du hättest dich schon vom Gegenteil überzeugt.«


    »Was willst du von uns?«, fragte Maria. »Warum lässt du uns nicht frei?«


    »Oh, ihr könnt gehen, wenn ihr wollt«, entgegnete die wunderschöne Frau und stützte sich mit den Händen hinter ihrem Körper auf den Bettdecken ab. Ihr Gewand schmiegte sich eng an ihre großen, prallen Brüste. »Aber ihr wollt nicht.«


    Maria schluckte. Was sie anging, so hatte diese Frau nicht ganz unrecht. Sie wollte unbedingt aus dieser Hexenhöhle verschwinden, und gleichzeitig wollte sie es auch wieder nicht. Sie war so gespannt darauf, was geschehen würde. Der Anblick von Martin und dieser Frau war bei allem Schmerz, den er Maria verursacht hatte, doch auch ein wenig anregend gewesen – verwirrend anregend. Und schrecklich zugleich. Sie verstand sich nicht mehr. Sie verstand nichts mehr. Alles, was sie augenblicklich erlebte, war ein Nachtschattentraum.


    Auch Martin schien unsicher zu werden. Er stand stocksteif da und fraß die Frau mit den Augen. Eifersucht brandete in Maria auf. Eifersucht – worauf? Auf die Frau – oder auf Martin? Die Frau wandte ihr den Kopf zu und sah sie aus ihren sanftgelben Augen an, und mit einem Schlag verschwanden all ihre Gedanken. Willenlos ging sie auf das Bett zu und setzte sich rechts neben die Frau. Als Martin das sah, nahm er die linke Seite ein.


    Maria sah, dass er sehr erregt war. Das dürfen wir nicht, wisperte eine kaum hörbare Stimme tief in ihrem Innern. Die Frau nahm ihren Gürtel ab und zog sich das Gewand über den Kopf. Martin starrte sie mit offenem Mund an. Dann knöpfte sie seine Hose auf. Seine Rute sprang wie eine Feder aus dem Stoff hervor. Die Frau massierte sie sanft.


    Maria beugte sich zu ihr und küsste ihr die Brustwarzen. Sie zieht uns hinab in ihr höllisches Reich, flüsterte die allzu schwache Stimme in ihr. Wir sind verloren. Eine andere Stimme sagte: Es ist nur ein böser Traum. Und wieder eine andere: Es ist nur ein guter Traum. Die Brustwarzen wurden in ihrem Mund noch fester. Maria saugte daran. Eine bittere Flüssigkeit trat hervor. Maria schnellte fort und spuckte aus. Hoffentlich hatte sie nichts davon getrunken! War sie nun angesteckt? Sie würgte; dann vernebelten sich ihre Sinne wieder.


    Martin hatte offenbar nichts davon mitbekommen. Die Frau hatte sich über seinen stolz erhobenen Schaft gebeugt und ihn in den Mund genommen. Maria sah gebannt zu, wie ihre Lippen an dem steifen Fleisch auf und ab fuhren. Martin keuchte und zwirbelte die Brustwarzen der Frau, die ebenfalls lustgesättigte Laute ausstieß.


    Nein! Nein! Wenn sie in diesem Geschöpf vergingen, waren sie für die Welt verloren! Maria weinte. Die Tränen kitzelten ihr auf den Wangen. Die Frau hielt inne, hob den Oberkörper und sah Maria an. Unendliche Liebe und Trauer lagen in ihrem Bernsteinblick. Sie beugte sich zu Maria herüber, die sich in die äußerste Ecke des Bettes gekauert hatte, und küsste die Tränen von ihrer Wange fort. Diese Küsse waren selbst glühende Tränen, die an Marias Kinn und Hals herunterrannen, dann in das Innere ihres Körpers sickerten und ihn vollkommen ausfüllten. Sie ließ es geschehen, dass die Frau ihr das Mieder aufknöpfte und den Rock und das Hemd ausschmeichelte. Maria legte sich mit dem Rücken auf das Bett und spreizte die Schenkel. Sofort beugte sich die Frau herunter und fuhr ihr mit der Zunge vom Nabel bis hinunter zum dunkelbraunen Schamhaar. Dann kniete sie sich auf das Bett und vergrub den Kopf in Marias Schoß. Maria wimmerte vor Lust. Sie drohte in einem See unbeschreiblicher Gefühle zu versinken. Mit verschleierten Augen sah sie, wie Martin hinter der Frau auf das Bett kroch, ihren Hintern hochzog, sodass sie offen vor ihm kniete, und ihr seine bedrohlich rote und harte Stange mit einem einzigen Stoß bis zum Heft in den Leib rammte. Er fasste sie um die Hüfte und stieß immer härter. Gleichzeitig leckte die Frau Maria wie eine Besessene und stieß dabei spitze, erstickte Schreie aus.


    Martins Bewegungen wurden immer schneller. Es war Maria egal. Sie brauchte Erleichterung so dringend, wie ein Verdurstender Wasser brauchte. Die Spannung in ihr war unerträglich geworden. Sie drückte den Kopf der Frau noch tiefer in ihren Schoß und ließ ihr Becken kreisen. Sie hörte, wie Martin schrie und stöhnte. Sie hörte, wie die Frau vor Lust kreischte. Sie selbst brüllte hemmungslos auf, als ihr Höhepunkt sie überfiel. Im selben Augenblick war Martin so weit. Er machte einen letzten Stoß, der die Frau nach vorn und beinahe über den Rand des Bettes hinaustrieb; er warf den Kopf in den Nacken und jaulte seine Lust heraus. Schließlich ließ er sich nach hinten auf das weiche Bett fallen. Seine zusehends schlaffer werdende Rute glänzte nass. Die Frau rollte sich aus dem Bett und stand mit zitternden Beinen da. »Ich danke euch«, sagte sie. Dann schien sie zu schrumpfen und innerhalb weniger Sekunden um Jahrhunderte zu altern. Sie wurde zu einer wirbelnden Rauchwolke; auch diese verblasste schließlich, und Maria und Martin blieben allein zurück. Das Licht, das durch das Erkerfenster eingefallen war, wurde immer schwächer. Die Wandtäfelung und auch das Bett verblassten. Dann überfiel sie die Dunkelheit, und Maria spürte, dass sie nackt auf dem kalten und harten Steinboden lag. Offenbar befanden sie sich noch immer in dem Kellerverlies. Die Pechfackel an der Wand war erloschen.


    Sie hörte, wie Martin jammerte. In der Finsternis tastete sie nach ihm, und nach einigem Suchen erfühlte sie schließlich warmes, zitterndes Fleisch. Sie schmiegten sich nackt aneinander, doch in dieser Umarmung lag nicht der geringste Funke der Lust. »Ist das alles wirklich geschehen?«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein.


    Martin wimmerte: »Ich fühle mich so schuldig. Ich bitte dich und Gott um Vergebung meiner Sünde. Ich habe meinen Samen einem Succubus gegeben. Diese Teufelin wird ihn warm halten, sich in einen Incubus verwandeln und meinen mönchischen Samen irgendeiner schändlichen Hexe einflößen. Ich werde der Vater eines Dämons sein!«


    »Das ist doch verrückt! Glaubst du das wirklich?« Maria schüttelte verwundert den Kopf. So etwas konnte sich doch kein gesunder Geist ausdenken!


    »Das ist keine Frage des Glaubens«, lautete die Antwort aus der Finsternis neben ihr. »Die Kirche lehrt es so; selbst der heilige Thomas von Aquin hat es in seiner Summa Theologica genau so beschrieben! Und wenn es gelehrt wird, dann ist es auch wirklich! Martin Luther zum Beispiel ist so gezeugt worden; das hat Johannes Cochlaeus schlüssig nachgewiesen, und der Zauberer Merlin ist auf dieselbe Weise empfangen worden.«


    Maria wurde es kalt. Bitterkalt. Sie entfernte sich von dem jungen Mönch und tastete blind nach ihren Kleidern. Es dauerte lange, bis sie sie gefunden hatte, und noch länger, bis sie sie übergestreift hatte. Die Erinnerung an ihre eigene Lust war verstörend. Sie hatte so etwas noch nie mit einer Frau erlebt; die Gedanken daran waren zugleich abstoßend und erregend. Mit einer Frau? Mit einem Dämon? Wie ließe sich ihr Verschwinden sonst erklären? Oder waren sie nur Opfer einer Sinnestäuschung geworden; hatten ihre aufgereizten Nerven ihnen einen Streich gespielt? Sie wusste es nicht, aber sie wusste, dass sie diese Empfindungen nie vergessen würde.


    »Warum ist Magie in der Welt?«, fragte sie die Finsternis. »Warum ist das Dämonische in der Welt?«


    Die Finsternis antwortete mit der wieder fest gewordenen Stimme Martins: »Eine Welt ohne Magie und ohne Dämonen wäre auch eine Welt ohne Gott. Vielleicht wird es das in ferner Zukunft einmal geben; vielleicht wird auch Gott einmal sterben, aber noch ist es zum Glück nicht so weit.«


    »Zum Glück? Nennst du das hier Glück?«


    Eine lange Pause. Dann: »Ja.«


    


    
      
    


    

  


  
    24. Kapitel


    
      
    


    Finsternis. Klamme Kälte, die durch die Kleider sickerte und den Körper wie mit einer feuchten, eisigen Zunge beleckte. Martin schlang die Arme umeinander. Wie lange saßen sie nun schon in diesem Verlies? Es stank erbärmlich, da sie ihre Notdurft hier verrichten mussten. Er sprach wenig mit Maria. In der ersten Zeit hatten sie sich Fluchtpläne ausgedacht, doch recht bald hatten sie eingesehen, dass sie dem schrecklichen Wesen, das sie hier gefangen hielt, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren.


    Martin wusste nicht, ob es draußen Tag oder Nacht war, ob es jenseits der Mauern regnete, schneite oder ob die Sonne schien. Es war, als habe sich die Zeit in sich selbst verschlungen. Was für ein merkwürdiger Gedanke! Er kroch über den Boden in die Richtung, von der er hoffte, dass sie ihn zu dem Brot führte, das sie jeden Tag erhielten; es wurde durch eine kleine Klappe, die in Bodenhöhe in der Tür steckte, hineingeschoben, und das Wasser ebenfalls. Doch auch hinter der Klappe war es immer stockfinster; nie drang auch nur der schwächste Schimmer in das Verlies.


    Martin stieß mit etwas zusammen. Er streckte die Hand aus. Es war Maria. Sie atmete laut. »Wie lange noch?«, fragte sie. »Was hat sie mit uns vor?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Martin in die Schwärze hinein; ihm war, als rede er mit der Dunkelheit selbst. »Vielleicht will sie uns nur gefangen halten, bis Hilarius … bis Hilarius … ach, ich weiß es einfach nicht. Vielleicht stören wir nur bei den finsteren Plänen Federlins und des Grafen.«


    »Manchmal glaube ich, es wäre besser, wenn ich meinem Leben ein Ende setzte«, sagte Maria leise.


    »An so etwas darfst du nicht einmal denken!«, erwiderte Martin erschüttert. »Selbstmord ist die schlimmste Sünde, die es gibt, weil sie das einzige Verbrechen im Leben ist, das man nicht mehr sühnen kann. Du würdest dein Seelenheil aufs Spiel setzen. Nein, wir müssen hier ausharren und abwarten, was geschehen mag.«


    »Wohl gesprochen, Mönch«, sagte eine andere Stimme. Eine weibliche Stimme. Martin erkannte sie sofort. Es war die Stimme des Succubus. Er hatte nicht gehört, wie die Verführerin den Raum betreten hatte – aber schließlich war sie ein Dämon, dem andere Möglichkeiten offenstanden als den armen Sterblichen. Sie fuhr fort: »Es wird etwas geschehen – etwas, das dein Herz sowohl mit Entsetzen als auch mit Faszination erfüllen wird, mein lieber Martin.« Ihre Stimme sandte Schauer an seinem Rückgrat herab. Sie waren nicht unbedingt unangenehm. Er versuchte, sich die Ohren zuzuhalten, aber damit konnte er ihre Stimme nicht abschirmen. »Nun werde ich euch ein wenig Licht machen.«


    Eine winzige Flamme erschien in der Mitte der Dunkelheit. Es war, als gebe es nur diese schwache, kleine Flamme auf der ganzen Welt. Sie erhellte nichts, war wie ein senkrecht stehender Wurm vor einer mit schwarzem Samt bespannten Bühne. Doch dann bewegte sich der Wurm. Er tanzte zur Seite, tanzte höher, und schließlich blähte er sich in einer plötzlichen Stichflamme auf. Jetzt war er zur Flamme einer Pechfackel an der kahlen Wand geworden, und nun wurde die Samtbespannung der Bühne gleichsam fortgezogen.


    Martin und Maria hockten auf dem Boden, und die Frau stand ihnen in einer Entfernung von nur wenigen Ellen gegenüber. Sie hatte ihr seltsames Gewand gegen gewöhnliche Kleidung eingetauscht: ein kurzes Obergewand mit ausgeschnittenem, blutrotem Schnürmieder, unter dem ein reich gefälteltes Hemd hervorsah, ein halblanger, sich aufbauschender Rock aus beigefarbenem Tuch und über alldem ein langer, schwarzer Mantel mit einem sehr hohen Kragen. Sie erweckte den Eindruck, als wolle sie auf eine längere Reise gehen. In dieser Aufmachung wirkte sie zwar elegant, aber nicht allzu auffällig – wären da nicht ihr überirdisch schönes Gesicht und ihre bernsteinfarbenen Augen gewesen, die Martin allerdings nachgedunkelt und daher nicht mehr so beängstigend erschienen. Der junge Mönch wurde von seinen widerstrebenden Gefühlen fast zerrissen, als er sie so sah. Nein, es war keine Liebe, es war heftigstes geschlechtliches Verlangen und zugleich eine unsägliche Angst vor diesem Wesen, das sich mit der menschlichen Form nur schmückte wie ein gewöhnliches Weib mit einem vornehmen Kleid.


    Von draußen – jenseits der Tür – hörte Martin ein helles Meckern. Was lauerte dort? Martin dachte daran, dass er der Dämonin seinen Samen gegeben hatte. Hatte sie ihn bereits weitergereicht? Ihm wurde bei diesem Gedanken übel.


    »Euch erwartet etwas Wundervolles, das eigentlich nur Auserwählten zuteilwird«, sagte die Dämonin und holte unter ihrem Mantel ein kleines Salbfläschchen hervor. »Steht auf und zieht euch aus!«, befahl sie.


    Martin und Maria sahen einander an. Maria streckte trotzig das Kinn vor und stemmte die Hände in die Hüften. »Und was ist, wenn ich mich weigere?«, fragte sie angriffslustig.


    Die Frau lachte glockenhell auf. »Dann stehen mir Mittel und Wege zu Gebote, um meinen Wunsch auf andere Weise durchzusetzen. Und das wird entschieden unangenehm für dich.«


    Martin hatte inzwischen damit begonnen, sein Wams aufzuknöpfen. Er wand sich daraus hervor, öffnete ebenfalls sein Hemd und ließ die Hose herunter, nachdem er seine Sandalen abgetreten hatte. Sie waren ihr ausgeliefert; ihnen blieb keine andere Möglichkeit. Die Frau warf einen anerkennenden Blick auf seine Rute, die sich allmählich wieder hob. Es war ihm peinlich, und er legte die Hände über seine Scham.


    »Darum geht es jetzt nicht«, sagte der Succubus amüsiert und reichte ihm das Fläschchen. »Reibe dich damit am ganzen Körper ein, und vergiss keine einzige Stelle, hörst du? Keine einzige.« Sie grinste anzüglich.


    Martin nahm das Fläschchen entgegen. Darin befand sich eine zähflüssige grünliche Salbe. Er strich sich etwas davon auf die Handfläche und rieb sich damit zuerst über den Oberkörper, dann über die Hüften, über sein Gemächt und über die Beine. Schließlich kamen die Arme und der Kopf an die Reihe.


    »Gib jetzt das Fläschchen deiner Genossin«, befahl die Frau.


    Nachdem sich Maria endlich ausgezogen hatte, rieb auch sie sich mit der merkwürdigen Salbe ein, ohne Fragen zu stellen. Martin sah ihr dabei zu. Wie schön sie doch war! Am liebsten hätte er sie jetzt in den Arm genommen und geküsst. Sie weckte völlig andere Gefühle in ihm als diese schreckliche Dämonin. Maria wirkte so zart und sanft und verletzlich. Ihre Schönheit war rein irdischer Natur, aber sie war ehrlich und wirklich.


    Schließlich durften sie sich wieder anziehen. Abermals hörte Martin dieses Gemecker; nun schien es mehrerlei Ursprung zu haben.


    Dann begann es.


    Zuerst war es nur ein leichtes Kribbeln; sicherlich rührte es von der Salbe her. Es beschränkte sich zunächst auf Martins Brustkorb. Er kratzte sich, aber es ließ nicht nach. Im Gegenteil, es wurde immer stärker, und vom Oberkörper breitete es sich auf alle Regionen seines Leibes aus, die er eingeschmiert hatte. Es war unerträglich! Er starrte den Succubus erschrocken an. »Was hast du mit uns gemacht?« Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass auch Maria sich kratzte.


    »Keine Angst, es ist völlig harmlos. Die Salbe besteht lediglich aus einigen Kräutern und anderen Gewächsen. Aus Schierling, Mandragora, Nachtschatten, Bilsenkraut, wenn du es genau wissen willst. Und noch aus ein paar anderen natürlichen Zutaten, die ich dir aber nicht verraten werde.« Sie klatschte in die Hände, und die Tür öffnete sich von außen. Vor ihr standen die beiden Dienerinnen; sie hielten drei Ziegenböcke an Hanfseilen fest. Die Tiere meckerten freudig und erregt und trippelten auf der Stelle.


    »Führt sie herein«, befahl die Frau. Die Dienerinnen betraten mit den Tieren das enge Verlies, das nun fast völlig ausgefüllt war. Martin roch den strengen Duft der Tiere. Sie widerten ihn an. Symbole des Teufels. Er hasste sie. Hasste ihre längsgeschlitzten Augen, ihre lächerlichen Spitzbärte, ihr hartes Gehörn. Hasste ihren übermäßigen Geschlechtsdrang, ihre spöttischen Laute, ihre grinsenden Mäuler. Er sah, wie auch Maria vor diesen Tieren zurückwich.


    »Sie tun euch nichts«, beruhigte die Frau sie. »Sie sind vollkommen harmlos. Sie werden uns nur als Reittiere dienen.«


    Als sie dies sagte, traf Martin die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Nun wusste er, was dieses abscheuliche Wesen mit ihnen vorhatte. Und er begriff auch die gaukelnde Vorfreude in ihrem Blick.


    Sie würden durch die Luft reiten.


    Um am Hexensabbat teilzunehmen, irgendwo in einer weit entfernten, einsamen Waldgegend.


    Wie oft hatte er Hilarius von diesen blasphemischen Hexensabbatten reden hören; wie oft hatte Hilarius schon von den Hexen Berichte über diese entsetzlichen Zusammenkünfte erhalten, die er dann seinem jungen, unerfahrenen Gesellen zu Lehrzwecken weitergegeben hatte. Und Martin hatte in den Schriften eines Bodinus oder Remigius mit eigenen Augen gelesen, was sich bei diesen Sabbatten alles ereignete. Ihm drehte sich der Magen um, wenn er daran dachte, dass er nun bald höchstselbst eine solche abscheuliche, teuflische Höllenfeier mitansehen musste.


    Doch ein winziger Teil ihn ihm, ganz tief verborgen unter all den schweren Grabplatten der Scholastik und Dogmatik, wisperte etwas von Erregung, von Spannung, von Wissbegierde. Und diese Stimme ängstigte ihn mehr als der Succubus, der sich nun anschickte, einem der Böcke auf den Rücken zu steigen. Martin folgte ihrem Beispiel, und auch Maria saß zögernd auf. Sie erhielten von den Dienerinnen die Hanfseile, an denen sie sich festhalten konnten, und dann …


    Sie befanden sich nicht mehr in dem engen, kalten und stinkenden Verlies. Kalt war es zwar immer noch, aber diese Kälte rührte vom eisigen Wind her, der Martin geradewegs ins Gesicht blies. Als er um sich blickte, wäre er beinahe vom Rücken seines Bocks gerutscht. Im letzten Augenblick konnte er sich noch an dem Strick festhalten und duckte sich eng an das Tier, das wie eine Kanonenkugel durch die Lüfte sauste.


    In geringer Entfernung vor sich sah er den wie die Schwingen einer Fledermaus flatternden Mantel des Succubus, und rechts neben ihm klammerte sich Maria an das Fell ihres Reittiers. Sie hatte die Augen geschlossen. Martin beneidete sie. Ihm war es unmöglich, nicht hinzusehen.


    Der Mond hing rot und fett im Firmament, und die blitzenden Sterne waren sein Geschmeide. Keine Wolke schob sich vor die Tiefe der Unendlichkeit. Martin war es geradezu, als falle er den Sternen entgegen. Doch unter sich sah er die Schatten der Welt, die ihm einmal vertraut gewesen war. Er erkannte ausgedehnte schwarze Wälder und hellere Flecken dazwischen, die nur Getreidefelder sein konnten. Hier oben aber waren sie nichts mehr als Flächen mit unregelmäßigem Umriss, wie eine Landkarte, die man nach Belieben auf und zurollen konnte. Die Wirklichkeit der Erde war zu einer reinen Zweidimensionalität geronnen.


    Manchmal durchbrach ein flackerndes rotes Licht die Flächen wie das einzelne Auge eines in den Nachthimmel hochstarrenden Tieres. Vielleicht kamen diese Lichter aus Gehöften oder von einsamen nächtlichen Wanderern. Einmal sah Martin in der Ferne eine kleine Stadt, deren Türme machtlos in den Himmel stachen. Auch dort drüben, in dieser unbedeutenden Stadt, brannte kaum ein Licht. Die Bewohner mochten träumen – sie mochten träumen, dass die Wilde Jagd über sie hinwegbrauste, dass die Geschöpfe der Finsternis über sie hinwegjagten, dass sie selbst mit ihnen davonjagten.


    Träumen. Traum. Ein Traum …


    Aus den Höhlen halbvergessener Erinnerungen stieg ein Dunst auf, in dem Martin etwas las. Er las seine Erinnerungen an die vielen Berichte des heiligmäßigen Paters Hilarius, denen zufolge viele der Hexen, die sich auf der Ausfahrt zum Sabbat wähnten, in Wirklichkeit sicher in ihren Betten lagen und ihr schändliches Treiben bloß träumten. Ihre Ehemänner hatten oftmals ausgesagt, dass in jener Nacht, in der der Hexensabbat stattgefunden hatte, ihre Frauen neben ihnen in der Kammer gelegen hatten – die ganze Nacht über.


    Alles nur ein Traum?


    Auch der Wind, der seine eisigen Krallen in Martins Gesicht und Hände schlug? Auch dieser Anblick der schweigenden Nachtwelt unter ihm, der so wirklich und gleichzeitig so unwirklich anmutete? Martin wagte es nicht, das Hanfseil loszulassen und sich in den Arm oder die Wange zu kneifen.


    Schließlich senkte sich der flatternde Mantel vor ihm jäh. Und auch Martins Bock und der von Maria sausten nun beinahe senkrecht nach unten. Dem jungen Mönch wurde der Atem aus den Lungen getrieben. Rote Spiralen tanzten vor seinen Augen. Kein Traum. Das war unmöglich ein Traum. Der Aufprall! Wollte die Dämonin sie auf diese Weise loswerden? Zu Brei zerschmettert, völlig unkenntlich für jedermann, namenlose Tote, zerschellt an den harten Felsen der Welt?


    Dann bremste der Bock ab. Sanft glitt er über die Spitzen der Bäume hinweg, bis er endlich hinter seinen beiden Gefährten auf einer Lichtung niederging, die auf einer Bergkuppe lag wie die Tonsur auf dem Kopf eines Mönchs.


    Noch bevor sie gelandet waren, hatte Martin bemerkt, dass die Lichtung nicht völlig verödet war. Schwarze Schemen huschten auf ihr hin und her, und nun zuckte das erste Licht auf. Vielleicht kam es von einer Fackel.


    Aber es war blau.


    Dann setzten die drei Böcke am Rande der Lichtung auf. Der Succubus sprang leichtfüßig vom Rücken seines Reittieres und schlang den langen Mantel mit einer anmutigen Geste um sich. Auch Maria kletterte vorsichtig von ihrem Ziegenbock herunter. Sie taumelte, dann fiel sie in das Gras. Das Mondlicht saugte ihr den letzten Tropfen Blut aus dem Gesicht. Martin sprang ab und wollte zu ihr laufen, doch auch er torkelte, als sei er den Gang auf festem Boden nicht mehr gewöhnt. Er konnte sich jedoch aufrecht halten und gelangte keuchend zu der Stelle, wo Maria zusammengebrochen war. Er kniete sich neben sie und nahm sie in den Arm. Sie zitterte schrecklich. Er strich ihr mit der Hand über das weiche, lockige Haar und murmelte: »Es ist alles gut. Ich bin ja bei dir.« Und kam sich bei diesen Worten unsagbar lächerlich vor.


    Er half Maria auf die Beine. Noch immer hielt er sie umschlungen, und sie erwiderte seine Umarmung heftigst. Es war, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


    Martin drehte den Kopf ein wenig. Er hatte vorhin richtig gesehen. Es waren Menschen. Menschen? Menschliche Umrisse. Und nun brannten weitere Fackeln. Blau. Sie waren in den Boden gerammt. Er sah in Gesichter, die von den blauen Flammen schrecklich verzerrt waren. Gesichter, die ihn und Maria ausdruckslos anstarrten. Aber niemand näherte sich ihnen. Der Succubus hatte sich unter sie gemischt. Die Gesichter waren so unerträglich starr!


    Dann erhob sich ein Sausen und Brausen in der Luft. Weitere Teufelsanbeter trafen ein. Martin konnte nicht erkennen, worauf sie geritten waren, aber es waren keine Ziegen. Es war etwas, dessen Umrisse schlimmer als jeder Albtraum waren. Sofort verschwanden diese Dinge wieder in der Finsternis.


    Nun stand ein großer, hölzerner Thron genau in der Mitte der Lichtung. Er war zu groß für einen Menschen und besaß eine Form, die nicht für die Aufnahme eines menschlichen Körpers geeignet war. Noch war er leer.


    Noch immer trafen neue Teilnehmer ein. Und dann – unter einem Rauschen, das mächtiger als alles war, was Martin bisher gehört hatte – näherte sich ein Mann, den Martin nur allzu gut kannte.


    Es war Graf Albert von Heilingen.


    Und in seiner Begleitung befand sich das Wesen, für das offenbar der Thron errichtet worden war.


    


    
      
    


    

  


  
    25. Kapitel


    
      
    


    Das Wesen nahm auf dem Thron Platz. Es passte mit seinen schrecklichen Deformierungen exakt in die Ausbuchtungen des polierten, im blauen Licht der Fackeln glänzenden Holzes. Stolz saß es da, mit emporgerecktem Kopf.


    Was für ein Kopf! Es war der Kopf eines Ziegenbocks, aber gleichzeitig auch der Kopf eines Menschen – viel zu groß für jeden Menschen und viel zu schrecklich. Aus den Schläfen sprossen zwei gedrehte Hörner, die an einen Widder erinnerten. Sein unförmiger Körper, dessen Auswüchse ein voneinander unabhängiges Leben zu führen schienen, steckte in einer schwarzen Robe, die einem priesterlichen Talar nicht unähnlich sah.


    Inzwischen hatten sich die Teilnehmer des Sabbats um den Thron geschart, und der Succubus hatte Martin und Maria in die Mitte der Versammlung geschleift. Alle schwiegen; es war, als warteten sie darauf, dass das entsetzliche Wesen auf dem Thron etwas sagte. Doch es blieb stumm. Es hielt den Kopf etwas schief und streckte den grotesk langen und dürren Hals leicht vor. Dann stülpte einer seiner beulenartigen Auswüchse den Talar knapp unterhalb des Halses aus, wurde biegsam und dünn und wies verhüllt auf den Mönch und das Mädchen.


    »Ein Opfer für dich, o göttliche Hoheit«, sagte Graf Albert und grinste die beiden hämisch an. »Sie gehörten zu dem Pater, der deinem Statthalter auf Erden das Leben und die Macht ermöglichen wird.« Die blau brennenden Fackeln schienen Flammen in seinen Bart zu werfen.


    Das Wesen sagte auch darauf nichts, aber es nickte zweimal kurz hintereinander. Die Versammlung brach in Jubel aus. Ihre Stimmen klangen seltsam gedämpft. Erst jetzt erkannte Martin, dass sie allesamt Masken trugen. Mit dunklen Farben bemalte Masken aus Holz.


    Der Kreis um den Mönch und das Mädchen weitete sich. Graf Albert trat auf die beiden zu. »Ich freue mich, dass wir uns wiedersehen, mein kleiner Schauspieler«, sagte er zu Martin. »Glaube nicht, dass ich dich nicht erkannt hätte, als du bei mir auf Burg Grafenreuth vorgesprochen hast. Es war ein Heidenspaß für mich, wie du so verzweifelt versucht hast, den Pater zu entführen. Doch du hast die Rechnung ohne Federlin und mich gemacht, nicht wahr? Inzwischen hat dein gauklerischer Freund den zweiten Kopf des Paters dem Leben geöffnet, und nichts kann uns mehr aufhalten, der Welt das Böse einzuhauchen.«


    Martin war zernichtet. Alles war umsonst gewesen.


    Er hatte mit seinem guten Willen nur dem Bösen in die Hand gespielt.


    Er wollte etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus. Noch immer hielt er Maria umarmt und spürte ihren zitternden, nackten, schweißfeuchten Körper auf seiner Haut. Er konnte sie nicht mehr loslassen. Er konnte gar nichts mehr tun. Nur seine Augen hatten ihre Freiheit behauptet. In Marias Blick sah er, dass es ihr genauso erging.


    Graf Albert sagte: »Es wird eure letzte Nacht sein, und für euch wird sie ewig dauern. Doch zuvor wollen wir unseren Sabbat abhalten. Für dich, mein lieber Martin, Gehilfe des heiligmäßigen Hexenschnüfflers Hilarius, wird es eine ganz besondere Freude sein, das, was du bisher nur aus der Theorie kennst, nun in der Praxis mitverfolgen zu dürfen. Es tut mir leid, dass unser Herr und Meister euch den freien Willen geraubt hat, aber ihr werdet einsehen, dass es notwendig war.« Er wandte sich wieder dem Wesen auf dem Thron zu und sagte: »Heute Nacht wirst du eine neue Anbeterin erhalten.«


    Das Wesen nickte einmal.


    Dann sagte der Graf in die Menge der Maskierten: »Barbara Längin, tritt hervor.«


    Von den Herumstehenden löste sich eine Frau mit einer Schielmaske, die sie sich mit einer Kordel vor das Gesicht gebunden hatte. Sie kam mit unsicheren Schritten auf den Grafen zu.


    »Nimm deine Maske ab.«


    Sie gehorchte ihm.


    Martin hatte sie mit einer gewissen Neugier beobachtet. Ihre Bewegungen hatten schrecklich linkisch gewirkt. Wie mochte eine Frau aussehen, die sich aus freiem Willen dem Bösen unterwarf? Als sie die Maske abnahm, kam darunter ein enttäuschend gewöhnliches Gesicht zutage. Sie hatte viele Sommersprossen, und ihre Nase war kurz und etwas nach oben gedreht, was ihr ein übermütiges Aussehen verlieh. Doch ihre Augen widersprachen dieser Einschätzung; sie waren sanft und kummervoll. Dieses Mädchen, das kaum achtzehn Jahre alt zu sein schien, hatte nur wenig vom Leben gesehen, aber das, was sie gesehen hatte, war nicht nach ihrem Geschmack gewesen. Martin las die Verzweiflung in ihrem Blick. Beinahe konnte er die vielen Kerzen riechen, die sie zu Ehren Jesu Christi und der Gottesmutter gespendet und angezündet hatte, und er konnte die vielen Gebete hören, die sie in die tauben Ohren ihres Gottes gemurmelt hatte – bis Glaube und Mut sie verlassen hatten und sie einen anderen Weg suchte. Jener Weg hatte sie heute Nacht auf diese kahle Lichtung inmitten des Bergwaldes geführt – in das Zentrum des Bösen.


    Graf Albert legte den Arm um sie wie ein liebender Vater. Sie sah hoffnungsvoll zu ihm auf. Er sagte: »Und nun, mein Kind, musst du deinem alten, falschen Glauben abschwören.«


    Sie antwortete darauf mit einer hellen, piepsigen Stimme: »Ich sage Jesus Christus, dem Heiligen Geist, Gott Vater, der Gottesmutter und allen Heiligen ab.« Es klang, als habe sie es unter großen Mühen auswendig gelernt.


    »Sehr gut.« Der Graf grinste breit. »Nun schreiten wir zur neuen Taufe.« Er knöpfte sich die Hose auf und befahl dem verschüchterten Mädchen: »Knie dich vor mich und beuge den Kopf ganz tief.«


    Sie gehorchte und hielt den Kopf so tief, dass sie beinahe die Spitzen seiner edlen Stiefel küsste.


    Dann pinkelte er auf sie. »Hiermit taufe ich dich im neuen Geiste.«


    Er schien Mitleid mit ihr zu haben, denn der Strahl war nur kurz. »Erhebe dich wieder!«


    Sie stand auf. Der Urin lief ihr an den Ohren vorbei und über die Wangen. Sie wagte nicht, ihn fortzuwischen. In ihrem Gesicht standen schreckliche Zweifel eingeschrieben. Sie sah ihn an.


    »Nun erhältst du deinen neuen Namen. Dein alter Name ist mit der neuen Taufe von dir abgewaschen worden. Dein neuer Name lautet Ziegenbärtin.«


    Sie schlug die Augen nieder und nickte.


    Am liebsten wäre Martin dazwischengegangen und hätte diesen schändlichen Grafen mit den bloßen Händen erwürgt! Aber er konnte nicht einmal die Augenlider bewegen. Noch immer hielt er Maria im Arm, doch er stellte erstaunt fest, dass er sie nicht mehr spürte. Er spürte überhaupt nichts mehr. Nur seine Gefühle waren noch lebendig. Und seine Gefühle glichen einem Höllenofen.


    »Nun musst du deinem neuen Herrn und Meister den Treueid schwören.«


    Und sie schwor, dass sie ihren neuen Herrn und Meister immer lieben, ihm immer treu und ergeben sein und alle ihre zukünftigen Schandtaten ihm weihen werde.


    »Beweise, dass du ihn liebst. Küsse ihn!«


    Eine Bewegung lief durch das unförmige Monstrum auf dem Thron. Zuerst begriff Martin nicht, was es da tat, doch dann erkannte er, dass es sich unter großen Mühen umdrehte, sodass seine Rückseite den stumm und starr dastehenden Gläubigen zugewandt war. Der Graf ging furchtlos an das Ungetüm heran und hob den Talar dort hoch, wo sich der Hintern der Abnormität befinden musste. Martin konnte von seiner Position aus nicht sehen, was sich unter dem Talar befand, aber er sah die Reaktion des Mädchens: ungläubiges Entsetzen und unbeschreiblicher Ekel.


    Der Graf streckte die Hand aus und zog das Mädchen heran. Martin hörte ihr nur schlecht unterdrücktes Würgen. Ihr Kopf verschwand unter dem hochgehaltenen Talar, und dann hörte er, wie das Mädchen – Ziegenbärtin – sich klatschend und platschend übergab. Als sie wieder unter dem Gewand hervorkam, troffen ihr noch Schleimfäden aus dem Mund. Sie war so bleich wie der Mond, der nun unmittelbar über dem Sabbattreiben stand und sein Blutrot des früheren Abends verloren hatte.


    »Nun steht nur noch eines aus«, sagte der Graf ungerührt. »Zum Zeichen der Zugehörigkeit zu deinem neuen Meister wird er dir sein Zeichen übergeben. Zieh dein Kleid aus.«


    Sie zog es sich über den Kopf, auch das Hemd, und stand dann mit ihren kleinen, keck nach oben schielenden Brüsten abwartend da. Ihr Blick war leer; ihre Schultern hingen nach vorn. So hatte sie sich das triumphierende Böse wohl nicht vorgestellt, dachte Martin. Als sie auch den Rock ausziehen wollte, sagte der Graf: »Das reicht. Bewege dich nicht.«


    Ein Zischen ertönte; es schien irgendwo aus dem unförmigen Koloss auf dem Thron zu kommen, der sich inzwischen wieder mit dem Gesicht nach vorn gesetzt hatte. Dort, wo vielleicht sein Schoß war, hob sich das Gewand leicht, und etwas wie eine Schlange kroch daraus hervor. Die Augen des Mädchens wurden groß vor Angst, aber sie rührte sich nicht. Ob sie genauso gefesselt ist wie wir?, fragte sich Martin. Er versuchte zu beten. Die Worte wollten sich in seinen Gedanken kaum formen; nur mit Mühe brachte er die ersten Zeilen des Vaterunser zustande. Aber dieser stumme Gebetsfetzen bewirkte nichts.


    Die Schlange – schwarz und feucht glitzernd – erschnüffelte sich ihren Weg zu der weißen Haut des Mädchens. Sie schmiegte sich an ihren Oberarm und glitt hoch zur Schulter. Dann biss sie zu. Das Mädchen schrie auf. Und gleichzeitig brüllte die ganze Versammlung in dröhnendem Jubel. Man klatschte, johlte, grölte – und das alles unter diesen reglosen Masken, in denen sich das Weiß des Mondes und das Blau der unirdischen Fackeln mischte. Das Mädchen brach zusammen und fiel schwer ins Gras. Der Graf kniete sich neben sie und nahm sie erstaunlich sachte in den Arm. Er küsste sie auf die Wange; es war ein brüderlicher Kuss. Dann sagte er: »Du gehörst jetzt zu uns. Du bist eine von uns. Du bist unser Fleisch und Blut. Das wollen wir feiern. Komm.« Er half ihr auf und geleitete sie um den Thron herum. Die Gemeinde zog mit ihm. Der Succubus trat an Martin und Maria heran, die noch immer in ihrer endlosen Umarmung gefangen waren, und löste sie voneinander. »Folgt uns«, sagte die Frau und schloss sich den Gläubigen an.


    Hinter dem Thron befand sich eine lange Tafel, die sich erst in dem Augenblick gebildet zu haben schien, als der Graf mit dem Mädchen an die Rückseite des Thrones gegangen war. Martin sah, wie Maria willenlos hinter der Frau herlief. Sie erhielt einen Platz an der Tafel, der nahe an dem Thron lag. Sehr nahe. Martin wurde Maria gegenüber platziert. Er sah sie an, aber sie schien ihn nicht einmal zu erkennen. Sie blickte starr auf die Tafel vor ihr, die sich unter der Last der Speisen bog. Es gab Spanferkel, ja ein ganzes Kalb, unzählige Früchte, Geflügel und Wein. Martin bemerkte, dass er nun den Kopf wieder drehen konnte. Er schaute hinüber zur Rückseite des Thrones.


    Beschienen vom Mond und den blauen Fackeln, saß das Ungeheuer reglos wie eine Statue da und drehte ihnen noch immer den Rücken zu. Die Versammelten hockten genauso reglos auf ihren Stühlen; niemand wagte sich zu bewegen. Dann stellte sich der Graf an das Fußende der Tafel und rief: »Der Tag ist nahe, an dem der Abgesandte unseres Herrn und Meisters auf die Erde kommen und die Herrschaft an sich reißen wird. Wir wollen unserer Vorfreude auf dieses Ereignis Ausdruck verliehen, indem wir diese würdige Feier begehen. Der Herr ist in seinem fleischgewordenen Gedanken mitten unter uns. Trinken wir auf ihn!« Er erhob seinen Becher und schwenkte ihn in die Richtung des reglosen Monstrums. Die Versammelten taten es ihm gleich. Auch Martin und Maria hoben ihre gefüllten Becher; Martin versuchte, ihn wieder abzustellen, aber es war, als würden seine Bewegungen von einem anderen Willen als seinem eigenen geleitet.


    Alle tranken. Der Wein schmeckte sauer, doch es gelang Martin nicht einmal, das Gesicht zu verziehen. Es war, als stecke er mitten in einem schrecklichen Albtraum. Traum … War das alles hier bloß ein Traum? Das würde vieles erklären. Hatte die Hexensalbe sie in diesen Traum versenkt, und befanden sie sich in Wirklichkeit noch in dem engen, stinkenden Kellerloch – oder war ihr Aufenthalt dort ebenfalls nur ein Traum?


    Seine willenlosen Bewegungen nötigten ihn zum Essen. Der Braten, das Geflügel, das Obst – all das schmeckte nach nichts. Es war, als esse er Wind.


    »Nun, meine Lieben, habt ihr genug Freude gehabt. Bleibt hier sitzen, während wir uns vergnügen«, sagte eine weibliche Stimme neben Martin. Er schaffte es, den Kopf wieder ein wenig zur Seite zu drehen, und sah, dass es der Succubus gewesen war, der zu ihm gesprochen hatte. Er saß neben dem jungen Mönch. »Zum Höhepunkt unserer Feier wird aus euch das Opfer bereitet. Freut euch, dass ihr auserwählt seid. Doch zuerst wollen wir tanzen!« Die wunderschöne Frau sprang auf; die anderen erhoben sich ebenfalls, und von irgendwoher drangen klagende Klänge durch die Nacht und legten sich über die Versammelten. Man stellte sich in einem großen Kreis auf, mit dem Rücken zu dessen Mitte gewandt, und hakte sich mit den Armen unter. Dann setzte ein wilder Rundtanz ein, über den sich netzartig die jammernde Musik legte, die fast wie die eines Dudelsacks klang. Beinahe schien es so, als habe die Musik ihren Ursprung in dem schrecklichen Ungetüm, das noch immer von den Tanzenden abgewandt saß.


    Es war ein wilder Reigen; all die starren Masken flogen unter Martins Blicken vorbei; auf manchen, die poliert waren, spiegelten sich der Mond und das Licht der Fackeln; andere waren wie schwarze Löcher in der Nacht. Die Musik wurde lauter, wilder, rasender. Der Reigen drehte sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit. Dann brach die Musik plötzlich ab. Die Tänzer blieben wie erfroren in dem blauen und weißen Licht stehen. Etwa eine Minute lang geschah nichts. Dann floss das Leben zurück in die Feiernden. Martin hörte, wie einige aufkeuchten. Kleider wurden zerfetzt, Hosen abgestreift, schwellende Glieder an prallen Brüsten gerieben, und hier und da fiel eine Maske herunter. Manchmal sah Martin das Gesicht einer alten Frau, manchmal das einer jungen, manchmal das eines Mannes, doch einige der Gesichter, die in den flackernden Flammen badeten, waren eindeutig nicht menschlich.


    Schreie. Lustschreie, aber auch Schmerzensschreie. Er konnte den Blick nicht abwenden. Die Orgie, der schändlichste Teil des Sabbats. Wie hatte er in früheren Zeiten Martins Phantasie beflügelt, doch jetzt, da er diesem Treiben zusehen musste, empfand er es nicht länger als anregend. Er versuchte noch einmal, seinen Geist mit Gebeten gegen diese Dinge zu verschließen, aber es fielen ihm nur unsinnige Bruchstücke ein.


    Dann sah er, wie die Dämonin auf ihn zukam. Sie zog das neu in die Hexensekte aufgenommene Mädchen hinter sich her, das nun auf den Namen »Ziegenbärtin« hörte. Das Mädchen hatte offenbar Angst, aber sie war nicht vollkommen unwillig. Sie und der Succubus waren nackt. Die Dämonin legte das Mädchen neben Martin mit dem Rücken auf die Tischplatte, spreizte ihr die Beine und steckte ihr den Kopf zwischen die Schenkel. Martin sah, wie das Mädchen sich zu winden begann und spitze Schreie ausstieß. Sie drückte den Kopf der Frau immer fester gegen ihren Schoß. Dann aber machte sich die Frau frei und stellte sich zwischen die Beine der Novizin. Zu Martin gewandt sagte sie: »Schau hin. Ich werde ihr nun deinen Samen geben. Obwohl dein Leben heute endet, wird etwas von dir weiterleben, auch wenn es gewisse Veränderungen erfahren wird.«


    Martin riss die Augen auf. Die schweren Brüste der Frau trockneten aus, wurden schlaff, verschrumpelten, verkrochen sich in ihren Brustkorb. Gleichzeitig verschlankte sich ihre Hüfte, und aus ihrem Schamhaar wuchs plötzlich eine mächtige, in einem flachen Bogen aufwärtsgerichtete Rute. Bartstoppel sprossen aus dem Kinn des Succubus; sein Kinn und seine Wangen wurden härter und kantiger; nur seine bernsteinfarbenen Augen blieben dieselben.


    Martin hatte die Verwandlung eines Succubus in einen Incubus mitangesehen.


    Der Incubus drang sanft in das Mädchen ein. Sie kreuzte die Beine hinter seinem Rücken und zerkratzte ihm in ihrer unbändigen Lust die breite Brust. Es dauerte nicht lange, und der Incubus stöhnte auf, warf den Kopf zurück und verkrallte sich in den weit geöffneten Schenkeln des Mädchens. Martin wusste, was nun geschah. Er gab den Samen, den er von Martin empfangen hatte, an dieses Mädchen weiter. Dann zog er sich aus ihr zurück und stürzte sich in das Getümmel abseits der langen Tafel, das noch längst nicht seinen Höhepunkt erreicht hatte. Das Mädchen blieb einige Zeit auf der Tischplatte liegen; dann ging es mit leicht wankenden Schritten auf die ineinander verschlungenen Leiber zu, die im bizarren blauen Licht der Fackeln einen neuen, noch irrsinnigeren Tanz aufzuführen schienen.


    Das Ungeheuer auf dem Thron hatte sich noch immer nicht gerührt.


    Der Mond war schon hinter den Wipfeln verschwunden, als die Bewegungen der Sabbatteilnehmer endlich langsamer wurden; es war kaum mehr Keuchen und Stöhnen zu hören, und schließlich lagen sie ermattet in dem taufeuchten Gras. Noch immer saßen Martin und Maria wie festgeklebt auf ihren harten Stühlen. Das Opfer. Nun würde das Opfer erfolgen. Und sie konnten nichts dagegen tun. Gebet! Ein Gebet! Der Name des Allmächtigen, der den Autoritäten zufolge eine solche Versammlung auflösen konnte! Martin versuchte, Gott laut anzurufen. Bildete er es sich nur ein, oder konnte er tatsächlich den Mund ein wenig bewegen? Mit schier übermenschlicher Willensanstrengung gelang es ihm tatsächlich, die Lippen voneinander zu lösen. Eine Welle des Glücksgefühls durchströmte ihn. War der Bann gelockert? Er kämpfte um die Kontrolle über jeden einzelnen Muskel. »Aaah!« Er konnte sich selbst hören! Herr und Gott, hilf mir weiter, hilf mir im Kampf gegen das Böse! Er spürte, wie sein Kiefer auseinanderklappte. Und schließlich vermochte er ein ganzes Wort zu sprechen. Dieses Wort aber war nicht Gott; es lautete: »Maria!«


    Maria sah ihn unverwandt an. Er konnte ihren Blick nicht deuten. Hatte sie ihn gehört? Warum hatte er ihren Namen genannt? Nicht sie war es, die ihnen helfen konnte, sondern einzig und allein Gott, der Herr.


    »Gott!«


    Und dann, lauter: »Gott, mein Herr und Gott, erbarme dich unser!«


    Martin hatte die Worte ganz deutlich gehört. Er drehte den Kopf – jetzt ging es schon viel leichter – und sah hinüber zu den ausgepumpten Leibern. »Dein Zorn möge über deine Feinde kommen und sie vernichten!«


    Ein Lachen antwortete ihm!


    »Glaubst du, dass dein Gott stark genug ist, um dir zu helfen?« Es war die Stimme des Grafen, der offenbar vor dem Thron gestanden hatte und jetzt um ihn herumgekommen war. Er trug noch seine vollständige Kleidung; anscheinend hatte er an der Orgie nicht teilgenommen.


    Warum funktioniert es nicht?, dachte Martin fiebrig. Bereits der Name Gottes löst diese Sabbatte auf! Alle Autoritäten waren sich in diesem Punkt einig. Er spürte, wie ihn die Kraft wieder verließ.


    Der Graf stellte sich neben ihn und strich ihm über den stoppeligen Kopf. »Eigentlich tust du mir leid«, sagte er. »Du hättest nicht so enden müssen. Wenn du nicht so darauf gebrannt hättest, der Geselle des Hexenschnüfflers Hilarius zu werden, wärest du jetzt nicht hier. Steht auf.«


    Martin und Maria gehorchten sofort.


    »Tretet vor den fleischgewordenen Gedanken unseres Herrn! Tretet vor seinen Thron und schaut in sein Angesicht!«


    Wieder blieb den beiden nichts anderes übrig, als diesem Befehl zu gehorchen. Vor dem Thron wartete bereits der Succubus auf sie. Nun hatte er seine aufregende weibliche Form wieder angenommen, und er war nackt. Und erregt. In der Hand hielt er ein großes, blitzendes Messer.


    »Maria, du bist die Erste. Knie nieder vor dem Thron.« Maria kniete sich hin. Der Succubus stellte sich hinter sie und erhob das Messer.


    Nein!, wollte Martin schreien, doch sein Kiefer war wieder wie mit einem Seil zugebunden. Sein Körper gehörte ihm nicht mehr. Er starrte gebannt auf das Messer.


    »Stoß zu!«


    Ein Wind erhob sich. Rufe gellten durch die Nacht. Es wurde dunkler; der unirdische blaue Schein schwächte sich ab.


    Eine Fackel nach der anderen erlosch.


    Die gellenden Laute wurden drängender, ängstlicher. Der Wind wirbelte auf der Lichtung herum. Das Messer in der Hand des Succubus schwankte; dann fiel es zu Boden. Doch sogleich erhob es sich wieder in die Luft.


    Von selbst!


    Und mit ihm wirbelte auch der Succubus umher, wie in einer Windhose gefangen. Und der Graf und der Thron schossen jaulend in die Luft. Der Wirbel wurde stärker und erfasste auch Martin und Maria. Aber er hob sie nicht empor, sondern schleuderte sie zu Boden. Sie rollten vom Zentrum der Windhose fort. Martin sah, wie sie alles, was sich auf der Lichtung befunden hatte, in sich aufsaugte und davonstob. Nach wenigen Sekunden blieb nur die Dunkelheit zurück.


    Martin streckte eine Hand aus. Der Bann war gebrochen. Er sprang auf und lief hinüber zu Maria. Sie kauerte sich an ihn. Er half ihr auf. Dann sahen sie, was diese plötzliche Flucht der nächtlichen Versammlung bewirkt hatte.


    Eine Schar bewaffneter Männer drang in die Lichtung ein. Sie trugen Laternen, die in beruhigendem Rot und Gelb flackerten. Und ihnen voraus schritt ein bleicher Priester, der ein großes, blinkendes Kreuz fest in den Händen hielt.


    Die Männer bildeten einen Kreis um Martin und Maria, und der Priester stellte sich vor sie und hielt ihnen das Kreuz wie eine mächtige Waffe entgegen. »Ihr Hexenbrut!«, zischte er und spuckte sie an. »Haben wir euch endlich auf frischer Tat erwischt! Wo sind die anderen? Verschwunden? Na egal, wir haben ja euch. Büttel! Ergreift sie und führt sie ab!« Ob die vorangegangenen Erlebnisse nun ein Albtraum gewesen sein mochten oder nicht – das hier war kein Traum mehr. Das hier war grimme Wirklichkeit.


    Martin und Maria wurden gefesselt und an einer Schlinge um den Hals von der Lichtung fortgezerrt. Der Priester wartete, bis sie sich bereits in einiger Entfernung von ihm befanden; dann brüllte er ihnen hinterher: »Ihr werdet brennen, und nicht einmal alle Dämonen der Hölle können euch vor diesem Schicksal bewahren!«


    


    
      
    


    

  


  
    26. Kapitel


    


    Hilarius stand vor dem Klostertor. Er war dankbar dafür, dass sein Zwilling im Augenblick zu schlafen schien. Manchmal schossen Fetzen eines verrückten, fernen Traumes durch seine Gedanken, doch sie berührten ihn nicht mehr. Überhaupt schien der Zwilling viel zu schlafen – zum Glück. Hilarius betastete verstohlen seinen dicken Bauch. Die Ungläubigen hatten ihn – der ein Ungläubiger war, ohne es gewusst zu haben – für seine Aufgabe vorbereitet. Für welche Aufgabe? Es war alles einfach zu unglaublich.


    Mit einem Seufzen zog er an der Klingelschnur. Er wollte so schnell wie möglich hinter die schützenden Mauern des Benediktinerklosters schlüpfen.


    Es öffnete sich eine kleine Klappe in der schweren, zweiflügeligen Tür, und ein gerötetes, aufgedunsenes Gesicht zeigte sich in der Vierung. »Wer begehrt Einlass?«


    »Ein Ordensbruder«, sagte Hilarius mit fester Stimme, obwohl es ihm jetzt wie eine Lüge vorkam.


    »Wer bist du?« Der Bruder Pförtner klang reichlich gleichgültig; er schaute Hilarius nicht einmal an.


    »Pater Hilarius aus Eberberg.«


    »Der Hexenschnüffler?« Nun richteten sich die Augen hinter der Tür auf den Pater. In ihnen lag der Unglaube wie schwerer Schlamm. »Das kann nicht sein.«


    »Warum nicht?«, fragte Hilarius verwirrt.


    »Der Pater Hilarius von Eberberg ist tot.«


    Das traf ihn wie ein Keulenschlag. »Wie kommst du darauf?«


    »Du solltest dir eine bessere Lüge einfallen lassen. Weißt du denn nicht, dass das Kloster Eberberg vor einiger Zeit von den Heerscharen des Bösen heimgesucht und in Schutt und Asche gelegt worden ist?«


    Ein weiterer Keulenschlag. Zuerst konnte Hilarius überhaupt nichts darauf sagen, doch schließlich stotterte er: »Das kann … das kann doch nicht … aber ich bin … ich bin wirklich Hilarius, der Hexenschnüffler! Ich hatte eine Mission in Volkach durchzuführen. Es muss passiert sein, als ich fort war.«


    Der Bruder Pförtner schien unsicher zu werden. Schließlich stellte er Hilarius einige Fragen über innere Angelegenheiten des Klosters Eberberg, die dieser zufriedenstellend beantworten konnte. Endlich besann sich der Pförtner und öffnete das Tor. »Nichts für ungut«, sagte er, während er Hilarius quer über den Hof zum Konventsgebäude führte. »Aber in letzter Zeit geschehen hier so viele merkwürdige Dinge. Ich sage zu unserem Abt Ansgar immer wieder, dass wir aus der Judenstadt fortziehen sollen, aber er hört natürlich nicht auf mich.« Der Pförtner kratzte sich an seiner großen Tonsur, die von fortgeschrittenem Haarausfall kündete.


    Hilarius hörte ihm kaum zu. Seine Gedanken überschlugen sich. Eberberg zerstört! Wie hatte das geschehen können? Gab es weitere Überlebende außer ihm und Martin? Martin … Wo mochte er nun sein? Hing das alles mit seiner bizarren Mission zusammen?


    Der Pförtner geleitete Hilarius in das Konventsgebäude. Sie durchschritten einen langen, hallenden Korridor, an dessen Ende eine mit reichem Schnitzwerk verzierte Tür in das geräumige Parlatorium führte. Die Decke war hoch, und ihr Gewölbe wurde von einem dicken, kannelierten Mittelpfeiler getragen, der beinahe unter seiner Aufgabe zusammenzubrechen schien.


    An den Wänden hingen Gemälde von herausragenden Persönlichkeiten des Benediktinerordens, denen allen eine unglaublich bleiche Gesichtsfarbe zu eigen war: Benedictus selbst, weiterhin Papst Gregor der Große, der auch Benediktinermönch gewesen war, Willibrord, Bonifatius und auch Suitbertus. Sein abscheulich schlecht gemaltes Bild erinnerte Hilarius an seinen etwas unbesonnenen, aber treuen Gehilfen, der in der Herberge sein Leben hatte lassen müssen. Was für eine Welt des Irrsinns!


    »Ich werde Abt Ansgar holen«, unterbrach der Bruder Pförtner seine verworrenen Gedanken. »Vor der Sext ist ja noch ein wenig Zeit. Ich hoffe, du wirst uns die Ehre geben, mit uns zu beten und zu essen?«


    Hilarius nickte, und der Mönch zog sich durch eine kleine, unscheinbare Tür zurück. Nun stand der alte Pater allein und verlassen in dem großen, kalt wirkenden Parlatorium, in dem einige Tische und unbequem aussehende Stühle die einzige Möblierung bildeten. Die hohen, klarverglasten Spitzbogenfenster blickten auf eine nicht minder hohe Backsteinmauer hinaus, die an vielen Stellen mit altem Efeu überwachsen war. Und dahinter – die Prager Judenstadt. Das Benediktinerkloster zum Heiligen Kreuz bildete eine seltsame Enklave am Rande dieses Ghettos, in das man nur durch eine Handvoll Tore eindringen konnte – eine Stadt innerhalb einer größeren Stadt, ein Kosmos für sich, abgetrennt, nicht unzugänglich, aber dennoch geheimnisvoll in seiner drangvollen Enge, seinem Lärm, seinen gewundenen Gassen und schiefen, sich hoch zum Himmel reckenden Giebelhäusern.


    Hilarius hatte die Judenstadt zusammen mit Federlin durch das Tor an der Breiten Gasse betreten und war dann über diese in der Tat recht breite Straße, die so etwas wie die Hauptstraße des Ghettos bildete, geritten, wobei sie von den Passanten interessiert beobachtet und belächelt wurden. Sie hatten wahrscheinlich ein seltsames Bild abgegeben: der dicke und zugleich dürre Pater, der vor dem gewandten Gaukler wie ein Affe im Sattel kauerte und es kaum wagte, nach rechts oder links zu schauen, und sich von Federlins Ortskenntnis treiben ließ. Die Breite Gasse ging in die sehr viel schmälere Schwarze Gasse über, von der aus Federlin nach links in die Kreuzgasse einbog.


    Dieser Lärm – von Karren, Pferden, Menschen; dieser Gestank – nach Mist, Exkrementen, Gewürzen; all die sich aneinanderschmiegenden schmalen und hohen Häuser mit ihren unzähligen Fenstern, die, wenn sie nicht gerade nach außen aufgestellt waren, wie blinde Augen in die Gassen starrten. In keiner christlichen Stadt hatte Hilarius bisher ein solches Treiben gesehen. So mochte es auf dem Basar in Jerusalem zugehen oder in einer orientalischen Kasbah.


    Satzfetzen umschwirrten Hilarius wie flatternde Bänder, und es beunruhigte ihn, dass er kaum etwas davon verstand. Jiddisch und Hebräisch. Diese Fremdartigkeit flößte ihm Entsetzen ein, und dabei trug er doch die gleiche Fremdartigkeit in sich selbst! Aber nicht nur die fremde Sprache und die unverständlichen Handlungen der Menschen machten ihm Angst. Es war, als spreche aus jedem ihrer Worte eine schlecht verhohlene Furcht. Oft schauten sie hinter sich, als ob sie erwarteten, dass etwas sie verfolge.


    Doch es war nicht nur in den Menschen, sondern auch in den Schatten, die die spitzen, vorkragenden Giebel und die tief herabhängenden Traufen warfen. Und in den Schatten jener unglaublich engen Gassen, die sich wie Tunnel zwischen gewisse Häuser gebohrt hatten. Es war, als lebten diese Schatten, als bewegten sie sich aus sich selbst heraus, als formten sie in irrem Spott menschliche Umrisse, nur um sie sofort wieder zu etwas Unnennbarem einzuschmelzen. Und manchmal hörte er ihr Zischeln und Rascheln durch den Lärm der Menschen hindurch. Einmal glaubte er sogar, einen Schattenarm gesehen zu haben, der nach den Fesseln ihres Pferdes griff. Das Pferd scheute tatsächlich, doch Federlin konnte es zum Glück wieder beruhigen.


    Er war heilfroh gewesen, als der Gaukler ihn an der Pforte des Klosters abgesetzt hatte. Sie hatten vereinbart, dass der Gaukler noch am Abend, nach der Vesper, zu ihm kommen und ihm von seiner Suche nach jenem namenlosen Juden berichten sollte, der angeblich die Pforte zur Hölle – oder zum Himmel? – errichtet hatte.


    »Du bist Pater Hilarius?«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


    Ein alter, beleibter Mann war eingetreten, über dessen schwarzer Kutte ein großes Kreuz aus Amethyst glänzte. Hilarius trat auf ihn zu, kniete sich vor ihn und küsste den fetten Saphirring, der an der fleischigen Rechten des Abtes steckte. Dann stand er rasch wieder auf.


    »Ich bin es. Darf ich Euch darum bitten, mir zu berichten, was mit meinem geliebten Kloster Eberberg geschehen ist?«


    Der Abt kam dem Wunsch des Hexenpaters nach. Je mehr Hilarius hörte, desto niedergeschlagener wurde er. Als er die ganze grausame Wahrheit gehört hatte, setzte er sich auf einen der Stühle, ohne dass ihn der Abt dazu aufgefordert hätte. »Wann ist das alles passiert?«, fragte er im Flüsterton.


    »Wir wissen es nicht genau; die Angaben widersprechen einander«, sagte der Abt und blickte mit einer Mischung aus Mitgefühl und Überheblichkeit auf den Hexenpater herab. »Was gedenkst du nun zu tun?«


    »Kann ich für einige Tage Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen?«


    »Selbstverständlich. Der Bruder Pförtner wird dir eine Zelle im Gästehaus anweisen. Gott sei mit dir, mein armer Bruder.« Abt Ansgar verließ ohne eine weitere Geste des Mitleids das Parlatorium.


    Kurz darauf wurde Hilarius von dem Pförtner abgeholt. Dieser führte ihn aus dem Konventsgebäude hinaus auf den lehmverklebten Vorhof und hinüber zu einem schlichten, braun verputzten Bau, in dem sich die Unterkünfte für die Gäste des Klosters befanden.


    Das Haus war innen so schmucklos wie außen. Hilarius erhielt eine Zelle mit weiß gekalkten Wänden zugewiesen, in der sich ein Bett, ein Betschemel und ein Tisch mit einem Stuhl davor befanden. Über dem Bett hing ein kleines, schwarzes Kreuz. In die Wand gegenüber war ein winziges, verglastes Fenster eingelassen. Als Hilarius sich noch umsah, sagte der Pförtner: »Ich hoffe, es gefällt dir. Von hier aus hast du einen guten Blick auf die Barmherzigengasse. Da ist immer etwas los, denn da drüben, fast genau deinem Fenster gegenüber, wohnt ein Pfandleiher. Und manchmal kommen hohe Herren aus den Christenstädten her. Sie versuchen, heimlich zu sein, aber nichts bleibt vor Gottes und unseren Augen verborgen, nicht wahr?« Er zog das rechte Augenlid mit dem Finger so weit herunter, dass Hilarius das Rote unter dem Augapfel sehen konnte. Dann ließ der Pförtner das Lid wieder nach oben schnellen und fuhr fort: »Immer wenn die Schulden der Adligen zu hoch geworden sind, gibt es eine Judenverfolgung. Geschieht diesem gottverfluchten Pack doch recht! Warum mussten sie denn unseren Heiland und Messias ans Kreuz nageln?« Er spuckte angewidert aus. »Und etwas weiter rechts gibt es ebenfalls etwas Interessantes. Siehst du dieses gelbe Haus mit dem verwitterten Messingschild?«


    Hilarius schaute widerwillig aus dem Fenster und nickte kurz.


    »Das ist ein Goldschmied. Meneles heißt er, Aaron Meneles. Er hat das erste Stockwerk an ein Frauenzimmer namens Rivka – das ist die Kurzform für Rebekka – Geronim verkauft. Fünfhundert Schock Meißner Groschen hat sie dafür bezahlt! Sie ist reich, die Kleine, denn sie holt sich das Geld aus dem Gemächt der Männer. Bei ihr kann man sich Erleichterung verschaffen, wenn die Natur allzu sehr drängt, du verstehst? In der Hampasgasse gibt es übrigens noch mehr von ihnen, aber diese hier ist so angenehm nah – und so wunderschön. Wie Milch und Honig! Viele von uns gehen zu ihr, denn sie ist schließlich nur eine Jüdin, und deshalb ist es keine Sünde. «


    Nur eine Jüdin! Nur ein Jude! Hilarius spürte, wie Ekel in ihm hochstieg. Ekel vor sich selbst. Aber auch Ekel vor diesem Bruder Pförtner. Warum denn?, hallte eine laute Stimme in ihm. Nur weil er mit seinen Worten und Taten die Juden beleidigt? Weil er dein Volk beleidigt? Weil er damit dich selbst beleidigt, ohne es zu wissen?


    »Gleich ist es so weit. Wenn du das Glöckchen hörst, komm herüber zur Sext in die Kirche.« Er verließ das Zimmer. Hilarius war es, als verlasse damit auch eine schwarze Wolke den kleinen, klaren Raum.


    Noch immer schlief sein Zwilling. Der Pater war sehr dankbar dafür, denn die Gedanken des wachen zweiten Kopfes waren unerträglich. Er verfluchte die Kabbalisten, die ihn belebt hatten, und er verfluchte sich selbst. Er war verflucht. War diese Stadt, dieses Ghetto, seine Bestimmung? Warum floh er nicht einfach, warum lief er nicht weg?


    Weil er glaubte, was er nicht glauben wollte.


    Als er das helle, blechern klingende Glöckchen hörte, begab er sich nach unten und schritt schnell über den matschigen Innenhof zur Kirche.


    Es war ein einfaches Gotteshaus mit nur wenig Schmuck. Das rußgeschwärzte Kreuzrippengewölbe hing tief wie ein Gewitterhimmel über dem Chor und dem Langhaus. Hilarius lief durch den Mittelgang und nahm mit den anderen Mönchen im Chorgestühl Platz, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Es war gesplissen, abgegriffen und mit vielen unbeholfen eingeritzten Initialen und kleinen Bildern verunziert.


    Als der Gesang einsetzte, erwachte der zweite Kopf des Paters unter der Kutte. Hinter den singenden und betenden Mönchen sah er den schwarzen Stoff seiner eigenen Kutte. In seinen zweiten Ohren klang der Gesang schauerlich falsch, und mit seinem zweiten Geist sah er durch die Verkleidung der Mönche: Er sah Schweine, Bären, Schlangen, Ziegen und Katzen im Chorgestühl hocken. Und seine fremden Gedanken ergötzten sich an den Strafen, die sie für ihr gottungefälliges, weltliches und geiles Leben später einmal erleiden mussten: Er sah, wie der Abt mit schweren, ölig glänzenden Ketten an vier Stangen angebunden wurde und sich diese Stangen dann wie von Geisterhand auseinanderbewegten, bis der schreiende Abt schließlich zerrissen wurde und Fleisch, Blut und Stofffetzen durch das unterirdische Gewölbe flogen. Ein Wesen mit Nägeln im Kopf stand daneben und stöhnte lustvoll.


    Hilarius versuchte, diese Gedanken zu vertreiben. Doch sofort kam eine neue Welle. Sie zeigte die Bestrafung jener Mönche, die allzu oft die Dienste der schönen und willigen Rivka angenommen hatten. Er sah nicht nur ihre Folterqualen; er spürte sie auch.


    Die Noten in dem Antiphonar, das aufgeschlagen vor ihm lag, verschwammen. Der Gesang des Paters stockte. Die anderen beeilten sich, ihre eher gekrächzten als gesungenen Gebete hinter sich zu bringen, und einige schauten Hilarius neugierig und abschätzend an. Schließlich war der dünne Gesang verhallt, und die Mönche huschten wie an einer Kordel gezogen durch eine Tür in der Nordseite des Chors hinaus in den Kreuzgang. Hilarius schloss sich ihnen an. Er hatte Hunger.


    Im Refektorium verhielten sich die Mönche nicht ganz so, wie es ihnen die Regel des heiligen Benedikt gebot. Sie missachteten das Schweigegebot und schwatzten – wenn auch leise – miteinander, und manche lachten sogar. Hilarius konnte kaum die Stimme des Vorlesers hören, der einen Text aus der Apokalypse vortrug.


    »Beinahe schaurig genug, um einem den gottgegebenen Appetit zu verderben«, sagte der Mönch, der rechts von Hilarius saß, zu ihm. Der redselige Mönch machte jedoch nicht den Eindruck, als leide sein Appetit unter der Lectio. Er schaufelte sich mit den Händen Unmengen von grünen Bohnen in den weit aufklaffenden Mund, der mehr Zahnlücken als Zähne aufwies; dann schnitt er sich ein Stück fetten Bratens ab und schickte ihn auf denselben Weg wie das Gemüse. Schließlich spülte er mit einem gewaltigen Schluck Weißwein aus einem großen silbernen Humpen nach. Dann beugte er sich zu Hilarius herüber und sagte mit noch nicht ganz leerem Mund:


    »Ich mag diese Stelle nicht. Offenbarung, 11. Kapitel, Vers sieben folgende. Pah. Das Tier, das aus dem Abgrund heraufsteigt … Der Antichrist, wie du weißt. Und die Leichen, die dann auf den Straßen der großen Stadt herumliegen … Man könnte glauben, Johannes habe das Prag unserer Tage gekannt.«


    »Ist es so schlimm hier?«, fragte Hilarius, nachdem er den Mund geleert hatte. Er wusste nicht, was für eine Antwort er erwartete.


    »So schlimm?« Der Bruder wurde laut und fing sich dafür einen sengenden Blick vom Lektor ein, der inzwischen bei der siebten Posaune und der Ankündigung des Endkampfes angelangt war. Leiser fuhr der Bruder fort: »Noch viel schlimmer. Ganz Prag scheint gegenwärtig unter einem Leichentuch des Schreckens zu liegen! Und hier in der Judenstadt ist es am schlimmsten. Überall nehmen die Zaubereien in entsetzlichem Maße zu. Die Hexen werden übermächtig; erst vor Kurzem hat man wieder eine ihrer Versammlungen zerstreut und die Anführer festgenommen. Und es vergeht kein Tag, an dem man nicht von Tod und Wahnsinn erfährt – alles ein Werk der bösen Mächte. Wenn du bei uns bleiben willst, Hexenschnüffler, wären wir sehr froh darüber. Hier gibt es Arbeit für dich im Übermaß. Hast ja doch keinen Ort mehr, an den du zurückkehren könntest.«


    Wie wahr, dachte Hilarius. Wie schrecklich wahr! Keine räumliche Heimat mehr und auch keine geistige.


    


    Am Abend, nach der Vesper und dem Abendmahl, erhielt Hilarius Besuch von Federlin. Sie trafen sich im Parlatorium, in dem zunächst einer der Mönche demonstrativ anwesend blieb, doch nachdem er lediglich Belanglosigkeiten gehört hatte, ging er schließlich. Vorher warf er dem Gaukler einen Blick zu, der Hilarius nicht entging. In diesem Blick lag eine unglaubliche Ehrfurcht, gepaart mit Unverständnis. Oder war es nur Hilarius’ Zwilling, der diesen Blick so auffasste?


    »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte Hilarius leise. Sie saßen einander gegenüber an einem der Tische, die entlang der Wände standen. Hilarius hatte sich so gesetzt, dass er einen Blick aus den hohen Spitzbogenfenstern auf die efeuüberwachsene Mauer werfen konnte.


    »Nicht viel«, gab Federlin zu. »In der Herberge, in der ich ein Zimmer genommen habe, redet man viel von den bösen Mächten, die Prag fest im Griff haben sollen. Man erzählt sich in den Gassen der Judenstadt hinter vorgehaltener Hand von schrecklichen kabbalistischen Experimenten, aber niemand weiß wirklich, was dabei herausgekommen ist, noch wer sie durchgeführt hat. Wir müssen uns beeilen, wenn wir dem Grafen zuvorkommen wollen.«


    »Wollen wir das wirklich?«, fragte Hilarius. »Oder willst du mich ihm bloß ausliefern?«


    »Warum hätte ich dich dann aus seinen Klauen errettet?«


    »Nicht du hast mich gerettet, sondern mein treuer Gehilfe Martin.«


    »Vertrau mir.«


    »Warum sollte ich? Du hast Martin niedergeschlagen, du kennst den Grafen, du lässt mich über deine Absichten im Unklaren. Was geht dich die ganze Sache überhaupt an?« Hilarius war lauter geworden, als er beabsichtigt hatte.


    Federlin legte einen Finger über den Mund und flüsterte dann: »Ich kämpfe nicht auf der Seite des Grafen; das musst du mir glauben.«


    »Auf wessen Seite kämpfst du dann? Du kannst mir nicht mehr weismachen, dass du nur durch einen Zufall zu mir und Martin gestoßen bist.«


    »Wenn ich es dir sage, wirst du mir nicht glauben. Also lasse ich es sein.«


    Pater Hilarius beugte sich so weit vor, bis sein zweiter Kopf an die Tischplatte stieß. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Und einen Augenblick lang sah er durch Federlin hindurch auf die eufeuumrankte Mauer hinter den Fenstern.


    Sie war lebendig geworden.


    Die Backsteine waren menschliche Gesichter, und der Efeu war Schlangen und Würmer, die sich in jene Gesichter hineinfraßen. Und dann hörte er die unerträglichen Schmerzensschreie der gefolterten Gesichter.


    »Du siehst es«, stellte Federlin fest.


    »Was sehe ich?«, fragte Hilarius scharf.


    »Die Zukunft der Welt.«


    Hilarius bedeckte das Gesicht mit der rechten Hand. Er stöhnte auf. »Es ist nichts«, sagte er trotzig. »Ich bin krank.«


    »Nein, die Welt ist krank«, antwortete Federlin darauf. Seine Stimme schien von weither zu kommen. Hilarius nahm die Hand weg und sah in die verschiedenfarbigen Augen des Gauklers. »Und sie wird an ihrer Krankheit sterben, wenn wir nichts dagegen unternehmen«, setzte der Gaukler hinzu.


    »Was ist das für eine Krankheit?«, wollte Hilarius wissen.


    »Neugier, gepaart mit Verständnislosigkeit und Bosheit.«


    »Glaubst du dieses Gerede von der Zeugung des Messias wirklich?«


    »Die Juden glauben es.«


    »Das ist nicht wichtig.«


    »Im Gegenteil: Das ist das Einzige, was wichtig ist«, erwiderte Federlin, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Weißt du nicht, dass der Glaube Berge versetzen kann? Die Religion der Juden hängt wie jede andere Religion davon ab, dass sie geglaubt wird. Der Glaube macht sie wahr, macht sie zur Wirklichkeit, setzt sie in das Sein. Wenn also die Juden glauben, dass der Messias noch nicht erschienen ist, dann ist er noch nicht erschienen – für sie. Und wenn sie glauben, dass er unter dem schwarzen Atem Gottes gezeugt werden kann, dann kann er es auch.«


    »Und was ist mit dem Grafen? Will er auch die Zeugung des Messias bewirken? Das kann ich nicht glauben.«


    Federlins Augen verdunkelten sich. »Nein, der Graf will den Antichristen erschaffen – durch dich.«


    »Wie kann das denn möglich sein: dass ich gleichzeitig in der Lage sein soll, das unendlich Gute und das unendlich Böse hervorzubringen? Das ist doch undenkbar!«


    Federlin lächelte. »Nein, das ist es nicht. Es verhält sich genau so, wie es die Kabbalisten in dem Turm dir erklärt haben. Keine Tat an sich ist gut oder böse; es kommt nur darauf an, wie man sie sehen will; wie man sie benutzt. Jede Tat hat zwei Seiten, so wie jede Münze zwei Seiten hat; Münzen mit nur einer Seite gibt es nicht.«


    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn wir diesen Kabbalisten gefunden haben?«


    »Diese Frage wird erst dann wesentlich, wenn wir ihn wirklich gefunden haben. Und genau darin liegt die Schwierigkeit. Niemand weiß, wer er ist oder wo er sich aufhält, auch wenn in den Gassen der Judenstadt unzählige Gerüchte über ihn herumschwirren. Nicht einmal Graf Albert von Heilingen weiß es. Aus diesem Grund habe ich einen Pakt mit ihm geschlossen.«


    »Einen Pakt?« Hilarius riss ungläubig die Augen auf.


    »Der Graf glaubt, dass ich auf seiner Seite bin. Keiner von uns beiden wird sich gegen den anderen wenden, solange nicht der Kabbalist gefunden ist. Und dann schlägt deine große Stunde. Bis dahin bist du hier so sicher wie in Abrahams Schoß.«


    »Ich weiß nun, was der Graf will und was die Juden wollen – aber ich weiß immer noch nicht, was du willst, Federlin, Mann mit dem Namen eines Teufelsbuhlen.«


    »Vertraust du mir nicht endlich?«


    »Wem sollte ich überhaupt noch vertrauen?«


    Federlin setzte sich breitbeinig vor den Tisch und stützte den Kopf mit den Händen auf. »Vertraue deinem Gott.«


    »Wer ist denn mein Gott? Der des Alten oder der des Neuen Testamentes?«


    Federlin sah ihn belustigt an. »Wenn du selbst das nicht weißt, wieso soll ich es dann wissen?«


    


    Als Federlin das Parlatorium verließ, wäre er beinahe mit dem Abt zusammengestoßen. Der Gaukler sagte etwas zu dem Abt, worauf dieser vor dem Gaukler zurückwich und ihn vorbeiließ, während er so etwas wie eine winzige Verbeugung andeutete. Abt Ansgar sah dem seltsamen Gesellen dann lange nach. Schließlich wandte er sich an Hilarius, der noch immer reglos auf seinem Stuhl gegenüber den Fenstern saß, und sagte mit seiner weichen, hellen Stimme: »Wir sind froh, dich bei uns zu haben, Hilarius. Du bist der Garant dafür, dass das Böse nicht über uns hinwegbraust wie ein Herbststurm.«


    Und das Böse brauste durch die Gedanken des Paters wie ein verheerender Orkan. Die Bilder, die sich mit dem überlagerten, was er mit seinen eigenen Augen sah, waren so stark, dass sie ihm den Atem nahmen. Diese Dunkelheit! Diese Kavernen, Höhlen, Verliese, dieses lebendige Unbelebte, das den Toten noch tausend weitere Tode bereitete, diese Schreie, dieser Geruch der äußersten Angst, dieser Gestank des Entsetzens … Was redete der Abt da?


    Abt Ansgar fuhr fort, während er bewundernd auf den funkelnden Saphir an seiner rechten Hand schaute: »Wer war dieser Mann, der dich hier besucht hat? Der Bruder Pförtner sagte mir, dass er einen sehr merkwürdigen Eindruck auf ihn gemacht hat.«


    »Ein Freund von mir.«


    »Du hast seltsame Freunde. Wirklich sehr seltsame Freunde. Umso lieber beherbergen wir dich in unseren Mauern, denn du bist ein heiliger Mann.«


    Diese Worte erstaunten Hilarius. Warum war der Abt nun so unterwürfig ihm gegenüber?


    »Doch ich suche dich aus einem anderen Grund auf«, sagte der Abt. »Einige Männer haben an unsere Pforte geklopft, und wir konnten nicht umhin, ihnen zu öffnen. Sie warten draußen. Darf ich sie jetzt gleich zu dir schicken?«


    »Wer sind sie?«, fragte Hilarius voller Zweifel.


    »Das können sie dir selbst sagen.« Der Abt ging zur halb offen stehenden Tür und rief nach draußen in den sich langsam verdunkelnden Korridor: »Kommt herein. Er ist hier.« Dann zog er sich ohne ein weiteres Wort an Hilarius zurück.


    Hilarius rückte sich den Stuhl zurecht, sodass er die Eintretenden sofort sehen konnte und ihnen nicht den Rücken zudrehte. Hatte Federlin nicht gesagt, dass er hier so sicher wie in Abrahams Schoß sei? Aber was wogen die Worte Federlins?


    Zwei Männer in eleganter Kleidung betraten das Parlatorium. Ein Wams mit Schößchen, eine Spitzenkrause, modisch weite Hosen, die nicht einmal bis zum Knie reichten, weiße Strümpfe und Riegelschuhe – das war nicht die Tracht der Juden. Nicht die Tracht der Armen.


    »Ihr seid der weitbeschreite Hexenschnüffler Hilarius?«, fragte der eine, der einen Spitzbart trug, welcher bei jedem Wort mitwippte. Hilarius nickte bloß.


    »Wir kommen von Seiner Eminenz, dem Erzbischof von Prag, der dringend Eurer Hilfe bedarf.«


    »Worum geht es denn?«, fragte Hilarius verwirrt.


    Die Antwort, die der Pater erhielt, entsetzte ihn zutiefst.


    


    


    

  


  
    27. Kapitel


    
      
    


    Die feuchte Kälte war nicht das Schlimmste. Auch nicht der Gestank und das Zwielicht, in dem man kaum etwas deutlich erkennen konnte. Das Schlimmste waren die Menschen.


    Einige stöhnten nur, andere brummten unverständliche Laute, wieder andere schrien ihre Wut heraus. Martin saß still da und beobachtete das wahnsinnige Treiben in dem fensterlosen Kerker um ihn herum. Das einzige Licht fiel durch die Gitterstäbe, mit denen der Kerker von dem Rest des Gefängnisses unterhalb der Burg abgetrennt wurde. Einige Gefangene sahen so aus, als säßen sie schon seit Jahrzehnten hier ein. Sie trugen nichts als dreckstarrende Lumpen; ihre Gesichter waren mit Geschwüren übersät, und Bart und Haupthaar bedeckte sie wie ein Pelz. War das hier das Ende?


    Wie mochte es Maria gehen? Martin wusste, dass sie in denselben Mauern einsaß wie er, im Frauenteil, bei den Kindsmörderinnen und den Hexen. Den ganzen Weg vom Sabbatplatz bis ins Weichbild der Stadt hatte er versucht, den Bütteln und dem Priester klarzumachen, dass sie nur ein Opfer der Umstände waren und dass Martin in Wirklichkeit Mönch war, doch der Priester hatte auf nichts reagiert, was Martin sagte. Erst als sie vor dem Gefängnis anhielten, erkannte Martin den Grund dafür: Der Priester hatte sich Wachs in die Ohren gestopft – sicherlich war es geweiht –, um sich so vor Zaubersprüchen zu bewahren.


    Endlich kam eine Wache und bat den Wärter harsch, das Gittertor aufzuschließen. Die Wache hielt eine Fackel in der Hand; das rote Licht zuckte über die Menschenruinen; manche schlossen die Augen, weil sie diese Helligkeit nicht mehr ertragen konnten, und manche krochen in erbärmlich demütiger Haltung auf die Wache zu und hoben die Hände zu ihr. Der Wachmann beachtete sie kaum; manchmal trat er einen von ihnen zurück in die Finsternis. Dann blieb er vor Martin stehen. »Du bist der Neue?«


    Martin nickte.


    »Komm.« Der Wächter drehte sich um und ging zurück zum Gitter. Martin stand sofort auf und folgte ihm. Er atmete auf, als er den Kerker hinter sich ließ, und lief dem Wächter behände hinterher. Er wurde über Treppen und durch Gänge hinauf zum Licht geführt und schließlich in einen Raum geleitet, der jenem verblüffend ähnelte, in dem der junge Mönch zusammen mit Suitbertus und Hilarius in Volkach dem Verhör des Hexers beigewohnt hatte. Nur wurde er diesmal genötigt, vor dem Richtertisch zu stehen, während ihn von der anderen Seite her die bohrenden Augen des Richters, des Schreibers, zweier Schöffen und eines Priesters anblitzten.


    »Name!«, bellte der Schreiber und hielt seine Feder über das Papier, als wolle er es erstechen.


    »Martinus von Eberberg. Benediktinermönch und …«


    »Ich habe dich nur nach deinem Namen gefragt!«, geiferte der Schreiber und kratzte mit seiner Feder über das Papier.


    Nun griff der Richter ein. Er strich seinen schwarzen Talar zurecht und beugte sich über den Tisch, bis sein Kinn fast auf der Platte lag. »Interessant. Ein Hexer, der Mönch sein will«, sagte er mit brummiger Bärenstimme. »Aber weder deine recht schäbige Kleidung noch deine kümmerliche Haartracht stimmen mit deiner Behauptung überein.«


    »Ich kann das erklären«, beeilte sich Martin zu sagen und berichtete getreulich, wie er und Pater Hilarius zu jener Schauspielertruppe gestoßen waren Dabei ließ er auch die abenteuerliche Befreiung des Paters sowie die erzwungene Reise zum Sabbat nicht aus.


    »Sehr schön«, sagte der Richter. »Das kommt einem Geständnis gleich.« Dann richtete er sich in seinem hochlehnigen Sessel auf, lächelte die beiden schweigsamen Schöffen an, denen ihre Angst ins Gesicht geschrieben stand, und beugte sich leicht zu dem Priester herüber. »Aber wenn er wirklich ein Mönch ist, bekommen wir Schwierigkeiten. Wir sind schließlich das weltliche Gericht, und falls er Geistlicher ist, fällt er unter die Jurisdiktion des Erzbischofs. Erinnert Ihr Euch, welche Schwierigkeiten uns der liebe Herr Erzbischof das letzte Mal in einem ähnlichen Fall gemacht hat?«


    Der Priester nickte schwer und blickte finster drein. Er schien den Erzbischof nicht sonderlich zu mögen. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass einer von uns sich zu dieser schändlichen Sekte geschlagen hat.« Zu Martin gewandt sagte er: »Nun, wie sollen wir überprüfen, ob du die Wahrheit sagst?«


    Martin zuckte die Achseln. Er wusste weder, wie er seine Behauptung glaubhaft machen sollte, noch ob es geschickt von ihm gewesen war, auf seine Stellung als Geistlicher zu pochen. Vielleicht wurden die der erzbischöflichen Jurisdiktion Unterworfenen ja sogar noch unbarmherziger behandelt. Aber wenigstens käme er aus diesem schrecklichen Kerker fort.


    Und was ist mit Maria?, fragte er sich. Sie muss hierbleiben, und ihre Lage ist sicherlich nicht angenehmer als deine. Willst du sie wirklich im Stich lassen? Dieser Gedanke quälte Martin. Schließlich aber sagte er sich, dass er vielleicht mehr für sie tun konnte, wenn er sich nicht im selben Gefängnis wie sie befand.


    Der Geistliche zog die Augenbrauen hoch und grinste. Ihm schien eine Lösung der verzwickten Frage eingefallen zu sein. »Sage das Glaubensbekenntnis auf.«


    Martin atmete auf. Nichts leichter als das! Er begann: »Credo in unum Deum, Patrem omnipotentem, factorem caeli et terrae, visibilium omnium et invisibilium. Et in unum Dominum Jesu Christum, Filium Dei unigenitum …« Ohne einen einzigen Fehler sagte er das gesamte Credo auf, und der Priester lächelte, als Martin beim »Amen« angelangt war.


    Der Richter schaute seinen geistlichen Beistand fragend an. Offensichtlich verstand er kein Latein. Der Priester sagte: »Ohne Fehl und Tadel. So gut können es die meisten Ortsgeistlichen nicht. Ich glaube, dass er wirklich ein Mönch ist. Büttel, führ ihn in den erzbischöflichen Kerker!« Leiser sagte er zu dem Richter: »Wieder einer erledigt.«


    Der städtische Wachmann packte Martin unsanft, band ihm die Hände auf dem Rücken zusammen und stieß ihn aus dem Raum.


    Zu Fuß ging es durch die breiten, belebten Straßen. Der Büttel hielt Martin so fest gepackt, dass jeder Fluchtversuch sinnlos war. Einmal, als der junge Mönch glaubte, sein Bewacher habe den Griff etwas gelockert, versuchte er zu entwischen, doch es gelang ihm nicht. Also ließ er sich wie ein Stück Vieh zum erzbischöflichen Palais treiben.


    


    Er wurde sofort dem Scharfrichter vorgeführt, der anordnete, dass Martin sich ausziehen sollte. Dann suchte er die Haut des Mönchs nach dem Hexenmal ab. Er schien verwirrt zu sein, dass er keines fand. Schließlich musste Martin ein härenes Büßergewand anziehen und wurde in eine Zelle geworfen, in der es hoch oben sogar ein winziges, vergittertes Fenster gab, durch welches das Licht des scheidenden Tages besänftigend hereinschimmerte.


    Nur ein einziger weiterer Gefangener saß in dieser Zelle. Er tat zunächst so, als bemerke er Martin nicht, sondern schaute gebannt auf die sich rasch wieder schließende Eisentür. Dann senkte er den Kopf und murmelte etwas. Auch er trug ein grobes Büßergewand. Martin stellte sich vor das Fenster, das leider zu hoch oben in der Wand steckte, um hindurchsehen zu können. Und natürlich gab es keinen Stuhl oder Tisch in der engen Zelle. So blieb das helle, kleine Geviert nichts als eine leere Verheißung.


    Martin lauschte dem Murmeln des anderen Gefangenen. Er fand heraus, dass es sich um die Psalmen handelte, die der Mann mit starrem, nach unten gerichtetem Blick unablässig aufsagte. Schließlich hielt er einen Augenblick inne, hob den Kopf und sah Martin aus irren Augen an. »Zauberei?«, krächzte er.


    »Ich bin unschuldig«, verteidigte sich Martin. »Ich bin das Opfer einer Hexensekte und hoffe, das erzbischöfliche Gericht von meiner Unschuld überzeugen zu können.«


    Der Mann lachte gurgelnd, als habe Martin einen guten Witz gemacht. »Unschuldig!«, rief er. »Wir sind alle unschuldig! Aber nur die Schuldigen werden überleben! Wenn überhaupt jemand überleben wird!«


    Sein Geist war offensichtlich verwirrt. Martin empfand seinen Zellengenossen als unheimlich. Was er wohl verbrochen haben mochte? Der junge Mönch wagte nicht zu fragen. Der Mann nahm sein Psalmengemurmel wieder auf.


    Martin beobachtete das rasch dunkler werdende Fenstergeviert, bis es sich kaum mehr von der nachtfinsteren Wand abhob. Dann kauerte er sich auf den Boden – auch hier gab es weder ein Bett noch eine Pritsche, sondern nur etwas Stroh und einige raue Decken – und versuchte zu schlafen. Irgendwann war auch sein Zellengenosse ruhig, und Martin hörte seine tiefen Atemzüge. Von draußen drangen leise Straßengeräusche herein, und manchmal hörte er einen Nachtwächter. Irgendwann schlief er ein.


    Er wurde unsanft von einem Wächter geweckt und aus der Zelle geschleppt. »Jetzt trittst du vor deinen Richter, Zauberer«, brummte ihn der Wächter an und stieß ihn in ein Zimmer von der Art, die er inzwischen nur allzu gut kannte. Es war jedoch kleiner als das des weltlichen Gerichts, und es gab nur zwei Personen, denen er gegenüberstand: ein geistlicher Richter und ein Notar.


    »Name!«, raunzte ihn der Notar an …


    Nachdem auch diese Formalien erledigt waren, ergriff der Richter das Wort. »Du bist also der Gehilfe des heiligmäßigen Hilarius?« Er hob versonnen das kleine silberne Kreuz hoch, das er an einer langen Kette um den Hals trug, und schaute es an. »Wie kann das Böse so nahe bei dem Heiligen gedeihen?« Nun richtete er seinen sengenden Blick auf Martin.


    »Ich bin nicht böse«, verteidigte sich Martin. »Ich bin ein Opfer der Umstände geworden.«


    Der Richter grinste breit. Er sah aus wie ein Fisch, fand Martin. Wie ein fetter Karpfen. »Natürlich! Alle sind immer nur Opfer der Umstände. Selbst der Teufel kann nichts dafür, dass er so ist, wie er ist! Gott hat ihn dazu gemacht, nicht wahr?«


    »Ich wurde von einem Mitglied der Hexensekte zum Sabbat entführt …«


    »Notar, schreibt das auf: Er leugnet nicht, dass er auf dem Sabbat war!«


    Martin fühlte sich überrumpelt. »Aber ich war nicht freiwillig da!«, sagte er empört.


    »Schreibt: Der Satan hat ihn zur Teilnahme gezwungen.« Dann wandte er sich wieder an Martin: »Vielleicht wolltest du dich ja von ihm lossagen?«


    »Nein, denn ich habe mich ihm nie verschrieben!«


    »Schreibt: Inculpant will sich nicht vom Teufel lossagen.«


    »Verzeiht, aber Ihr dreht mir das Wort im Munde herum«, betonte Martin mit fester Stimme. Er fragte sich, woher er den Mut zu diesen Worten nahm.


    Der Richter lief rot an. Ein roter Karpfen. Beinahe hätte Martin gelächelt. Der Karpfen blubberte erregt: »Nicht ich, sondern höchstens der Teufel dreht dir das Wort im Munde herum!« Dann stöberte er in einem kleinen Aktenhaufen, der vor ihm auf dem altersschwarzen Tisch lag. »Wie ich sehe, hat man bei dir kein Hexenmal gefunden!«


    »Das ist richtig.« Diesmal erlaubte sich Martin ein Lächeln.


    »Schreibt: Kein Hexenmal gefunden; also muss es sich um einen besonders treuen Anhänger Satans handeln, der nicht markiert zu werden brauchte.«


    Martin packte die Wut. »Ich bin kein Zauberer! Ich bin der Geselle eines Heiligen! Begreift Ihr das denn nicht? Ihr habt mich in Gedanken bereits verurteilt! Ich verlange einen gerechten Prozess!«


    »Gar nichts hast du zu verlangen!«, schrie der Karpfen und schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass das Tintenfässchen des Notars einen Sprung in die Luft machte. »Ich sehe einen Hexer in dir, und ich bin der Stellvertreter des Bischofs, der wiederum der Stellvertreter des Papstes ist! Willst du etwa die Überzeugung der Mutter Kirche anzweifeln? Vielleicht bist du insgeheim ja ein Anhänger der erzketzerischen Lehren dieses verfluchten Luther? Du siehst: Es gibt schon jetzt genügend Gründe, um dich brennen zu lassen. Deine Gegenwart beim Sabbat ist eine Tatsache, für die es Zeugen gibt. Daraus folgt untrüglich, dass du einen Pakt mit dem Teufel eingegangen sein musst, und darauf steht die Todesstrafe, wie du sicherlich weißt, wenn du wirklich der Gehilfe des Hexenschnüfflers Hilarius bist.« Er rieb sich die dicken Hände. »Nun kommt es nur noch darauf an, dass du uns deine Komplizen verrätst. Und ich schwöre dir, dass du sie verraten wirst.«


    In diesem Augenblick beugte sich der Notar zu dem Richter herüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Darauf hellte sich die Miene des Geistlichen merklich auf. »Warum erfahre ich das erst jetzt?«, brummte er. »Nun, ich werde es mir überlegen. Zuerst möchte ich die Befragung des Inculpanten weiterführen.« Er lehnte sich zufrieden zurück wie jemand, der soeben erfahren hat, dass er in dem gegenwärtigen Spiel nur gewinnen kann.


    Und er führte die Befragung weiter.


    Stundenlang verhörte er Martin, der sich jedoch in keine Widersprüche verwickelte. Er unterließ es, Marias Namen zu erwähnen, um sie nicht in noch größere Gefahr zu bringen. Erst am späten Nachmittag wurde er zurück in seine Zelle geführt. Der Richter hatte ihm zwar mit der Folter gedroht, aber ihm noch nicht einmal die Folterwerkzeuge gezeigt, bei deren Anblick viele Beschuldigte bereits die Nerven verloren und gestanden, was man von ihnen hören wollte.


    »Hast es diesmal noch überlebt?«, begrüßte ihn sein Zellengenosse, bevor er mit seiner Psalmenrezitation fortfuhr.


    Martin nickte bloß und verkroch sich auf sein Strohlager. Als er zusammen mit Pater Hilarius in Volkach gewesen war und dem Verhör des Zauberers beigewohnt hatte, war ihm das Verfahren zwar hart und kaum erträglich, aber im Grunde gerecht erschienen, denn schließlich war es sonnenklar gewesen, dass der Zauberer schuldig war. Nun aber hatte sich Martin im Netz desselben Verfahrens verfangen, und es drohte denselben Ausgang zu nehmen wie bei jenem Zauberer. Der Unterschied bestand jedoch darin, dass Martin zweifelsfrei um seine eigene Unschuld wusste!


    Als er früher einmal Hilarius gefragt hatte, ob denn bei den Hexenprozessen die Gefahr bestand, dass Unschuldige hingerichtet wurden, hatte der Pater geantwortet: »Niemals, denn Gottes Geist leitet den Richter bei seiner Entscheidung.« Offenbar war Gottes Geist augenblicklich anderweitig beschäftigt.


    Es war zum Verzweifeln! »Ich bin unschuldig«, sagte er leise vor sich hin, als müsse er sich dieser Tatsache immer neu versichern.


    Sein Genosse hatte diese Worte offensichtlich gehört, denn er sagte: »Alle sind unschuldig. Was sollst du denn getan haben?« Nun schaute er Martin zum ersten Mal direkt an. Der junge Mönch berichtete ihm von seinen Erlebnissen mit dem Succubus und vergaß auch nicht, die Vorgeschichte dieser Begegnung in groben Zügen darzulegen. Als er zu der angeblich bevorstehenden Apokalypse kam, unterbrach ihn der andere Gefangene:


    »Es liegt tatsächlich etwas in der Luft. Es wird etwas Entsetzliches geschehen. Und das Zentrum der Veränderungen liegt hier in Prag. Meine Verhaftung hängt damit zusammen.«


    »Wieso?«, fragte Martin und setzte sich vor seinen Leidensgenossen. Dieser Mann, der seinen Namen offenbar nicht nennen wollte, war sehr mager; sein Haar war weiß und schütter, seine Wangen eingefallen, und seine Augen lagen wie glühende Kohlen tief in den Höhlen.


    »Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen; ich habe nur davon gehört«, flüsterte der Mann.


    »Wovon?« Er wurde Martin immer unheimlicher.


    »Von dem Ende der Welt und davon, was dieses Ende herbeiführen wird.«


    Martin wandte den Blick von dem Gefangenen ab. Dieser senkte den Kopf wieder und murmelte weiter seine Psalmen. War er verrückt? Was hatte seinen Geist verwirrt? Ja, seine Worte waren bedeutungslos. Einen Augenblick hatte Martin den Eindruck gehabt, ganz nahe an das Geheimnis herangekommen zu sein, das sein Leben seit einiger Zeit zu bestimmen schien, doch nun war es verweht wie Herbstrauch unter der Sonne.


    Martin erhob sich und ging in der engen Zelle auf und ab. Was hatte der Richter mit ihm vor? Welche List, welche Brutalität würde er walten lassen? Martin war verloren, wenn kein Wunder geschah. Und zugleich war auch Maria verloren.


    Er sehnte sich so sehr nach ihr. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, was er für sie empfand, ob es nun gegen sein Gelübde war oder nicht. Noch nie hatte er einen Menschen wirklich geliebt. Er hatte immer geglaubt, dass es ausreiche, Gott zu lieben. Doch allmählich begriff er, dass er tief in seinem Herzen nie ein wahrer Mönch gewesen war.


    »Die Pforte«, sagte der andere plötzlich. Martin hielt in seinem Gang inne und sah auf den Mann herab. Ihre Blicke trafen sich. »Die Pforte ist ein Mensch.«


    Martin schüttelte verständnislos den Kopf und wollte seinen ziellosen Marsch bereits wieder aufnehmen, doch der andere streckte die Hand aus und ergriff Martins härene Kutte. »Hör mir zu!«


    Martin hockte sich vor den Mann und zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich bin Priester«, sagte der Mann, wandte seinen Blick von Martin ab und schaute in unsichtbare Fernen. »Ich bin ein Mann Gottes, genau wie du, denn sonst säßest du nicht hier im Käfig des Erzbischofs. Oh, ich kenne ihn gut. Er hat seinen Bischofsstuhl gekauft, kennt noch nicht einmal die Bibel, hat sich aber vorgenommen, Prag von aller Zauberei zu befreien.« Der Priester lachte hämisch auf. »Da sollte er bei unserem erlauchten Kaiser Rudolf anfangen! Er hockt im Hradschin und umgibt sich mit Alchimisten, Sterndeutern, Nekromanten und Kabbalisten! Er zieht das Böse an wie Aas die Geier. Oh, die Mächte der Finsternis wissen genau, warum sie hier in Prag ihre Pforte errichtet haben!« Er kicherte.


    Warum hocke ich hier?, fragte sich Martin. Nein, es ist gut so. Ich will ihn nicht gegen mich aufbringen, denn dann wird er mir vielleicht in der Heimlichkeit der Nacht etwas antun. Aber – macht das einen Unterschied? Wäre es denn nicht besser für mich, wenn ich mein Leben in dieser Zelle beschließe? Wer weiß, welche Teufeleien draußen noch auf mich warten?


    »Ja, die Kabbala! Kennst du die Kabbala?«, fragte der Priester und sah Martin durchdringend an.


    »Ich habe von ihr gehört.«


    »Gehört haben viele von ihr, aber kaum einer der Christen kennt sie.« Der Priester spuckte aus. »Ich wollte wissen, was es damit auf sich hat. Wo sonst kann man die Kabbala erlernen als hier, in Prag, in der Nähe des unheimlichen Rabbi Löw? Weißt du überhaupt, was das Wort Kabbala bedeutet?«


    Martin schüttelte den Kopf.


    »Überlieferung bedeutet es, sonst nichts. Und es ist nicht einmal eine sehr alte Überlieferung. Außerdem ist ihr Anliegen nicht Zauberei, sondern Gotteserkenntnis – auf eine Art, die unserer christlichen Suche nach Gott sehr fern ist. Das heißt aber nicht, dass es vor mir nicht bereits Christen gegeben hat, die sich mit der Kabbala beschäftigten. Hast du die Werke Reuchlins gelesen? Seine Abhandlung De verbo mirifico oder sein De arte cabbalistica?«


    Martin hatte noch nie von diesen Büchern gehört. Er hatte kein Interesse am Judentum, kein Interesse an den Mördern Christi. Wie Hilarius immer gegen sie gewettert hatte! Hilarius … Wo mochte er jetzt sein?


    »Schade«, sagte der Priester. »Dann kann ich mit dir nicht darüber reden. Dann wirst du auch nicht die Sefiroth kennen und nicht den Adam Kadmon und nicht das En Soph. Dann wirst du mich nicht verstehen.« Der Priester kratzte sich am stoppeligen Kinn.


    »Warum bist du hier?«, wollte Martin wissen; vielleicht ließ sich daraus ein vernünftiges Gespräch entwickeln.


    »Wegen der Kabbala.«


    Ein Kreis. Alles nur Kreise, dachte Martin.


    Er seufzte und stand wieder auf. Seine Beinmuskeln schmerzten.


    »Du verstehst mich nicht«, beklagte sich der Priester und wickelte sich fest in eine der Decken ein, als könne sie ihm Schutz vor der Welt gewähren. »Aber es hat keinen Sinn, es dir zu erklären, denn es wird dir nicht möglich sein, von diesem Gebäude aus irgendwo anders hinzugehen als zum Scheiterhaufen.«


    Martin hörte ihm kaum mehr zu. Er war wieder zu tief in seinen eigenen Kummer versunken.


    »Dennoch: Es muss jemand wissen. Ich kann dieses Geheimnis nicht mit ins Grab nehmen. Vielleicht gelingt dir ja doch die Flucht – obwohl du dann der Erste wärest. Also: Ich wurde bei Experimenten erwischt, mit denen ich die Pforte zerstören wollte. Natürlich waren es kabbalistische Anrufungen und Beschwörungen, denn die Pforte wurde ja mithilfe der Kabbala errichtet. Die Pforte ist ein Mensch.« Er machte eine Pause; offenbar hoffte er, Martin damit verblüfft zu haben.


    Doch warum sollte er sich im Angesicht des eigenen Todes noch von wirren und irren Aussagen verblüffen lassen?


    Der Priester seufzte und fuhr fort: »Dieser Mann muss gefunden werden, denn nur dann kann das Tor zu den Sefiroth vernichtet werden. Nur dann kann das Ende der Welt abgewendet werden.«


    Das Ende der Welt … Und was war, wenn dieser verrückte Priester wirklich etwas darüber wusste? Hielt er dann nicht den Schlüssel zu allen Geheimnissen in der Hand, die Martin bedrängten, seit er mit Hilarius von Volkach aufgebrochen war? »Wer ist dieser Mann? Kennst du ihn? Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Aha, ich sehe, dass du neugierig wirst. Das ist gut. Sehr, sehr gut.« Der Priester kicherte unter seiner Decke hervor. »Du musst wissen, dass ich verwickelte kabbalistische Experimente durchgeführt habe, die noch kein Christ vor mir unternommen hat. Und dabei haben mich diese Holzköpfe erwischt und unter dem Vorwand der Zauberei hierher geschleppt. Sie sind im Bunde mit dem Bösen! Alle sind im Bunde mit dem Bösen!« Der Priester war laut geworden. Ängstlich schaute er sich in der immer dunkler werdenden Zelle um. Die Abenddämmerung kroch langsam durch das kleine Fenster und legte sich auf die Seelen der Gefangenen. Sonst rührte sich nichts.


    Der Priester sprach weiter: »Ich habe diesen Juden nie gesehen. Er ist ein kleiner Kabbalist, und selbst der hochgelehrte Rabbi Löw war fassungslos, als er von den Experimenten hörte. Oh ja, ich kenne den Rabbi Jehuda Löw. Er ist ein guter Mensch. Vergiss alles, was du über die Juden gehört hast. Es sind nichts als Verleumdungen! Du wirst dich mit ihnen zusammentun müssen, wenn du hier herauskommst … o ja, das musst du.« Wieder dieses abscheuliche Kichern.


    »Wie heißt er?«, fragte Martin ungeduldig. Er wollte dieses Gespräch so rasch wie möglich beenden. Es machte ihm Angst.


    »Sein Name ist Wolf Auerbach. Er ist das Tor, er ist die Pforte.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Du kannst es nicht verstehen. Ich verstehe es auch nicht. Es ist ein großes Geheimnis. Das größte, das es auf Erden gibt. Es ist nicht für die Menschen gedacht. Und deshalb bricht das Ende der Zeiten an, wenn nicht verhindert wird, dass sich diese Pforte öffnet. Auerbach, dieser Narr, hat geglaubt, er könne den Messias herbeirufen. Stattdessen hat er den schwarzen Atem Gottes entfacht. Ich weiß auch nicht, was das alles wirklich bedeutet. Ich weiß nur, dass das Ende nahe ist.«


    »Kennst du diesen Wolf Auerbach?«, fragte Martin und hockte sich wieder vor den Priester, in dessen Augen nun nichts anderes mehr wohnte als die Angst.


    »Bin ihm nie begegnet, aber ich habe seinen Namen von jemandem gehört, der ihm begegnet war. Brauchst diesen nicht ausfindig zu machen, denn er ist tot. Konnte die Gegenwart Wolf Auerbachs nicht lange ertragen. Seine Seele ist verdorrt.«


    »Wo könnte man nach ihm suchen?« Welch eine dumme Frage, dachte Martin, denn wer sollte schließlich nach ihm suchen? Es gab niemanden mehr für diese Aufgabe. »Wissen denn nicht noch andere um diesen Auerbach?«


    »Es kreisen Gerüchte im Ghetto, aber ich bin sicher, dass niemand sonst weiß, zu welchem Ungeheuer Auerbach geworden ist. Er wird sich versteckt halten. Du musst jeden Stein der Judenstadt umdrehen. Du musst ihn finden!« Den Priester schien es nicht mehr zu bekümmern, dass Martin in derselben ausweglosen Lage war wie er selbst.


    Da öffnete sich das Eisentor.


    Ein Wächter erschien dahinter und forderte den Priester mit herrischer Stimme auf, mitzukommen. Er wickelte sich aus seiner Decke und verließ die Zelle. Bevor sich die schwere Tür schloss, warf er Martin einen letzten Blick zu.


    In diesem Blick lag die Angst der ganzen Welt gebündelt.


    


    Martin hörte die Schreie durch die dicken Mauern hindurch. Die Schreie des Priesters auf der Folter. Sie waren gedämpft, klangen wie das Miauen eines Bussards, aber deswegen waren sie nicht minder schrecklich. Sie waren Martins Zukunft.


    Er versuchte, in der Dunkelheit und im Schutz der Decken, in die er sich nun eingewickelt hatte, nachzudenken. Konnte etwas Wahres an dem sein, was dieser verwirrte Priester ihm mitgeteilt hatte? Lief da draußen, irgendwo in der Judenstadt, ein Mensch herum, der das Tor zu einer anderen Welt war? Das war doch einfach unvorstellbar! Aber es passte zu den Gerüchten, die Martin auf seiner Odyssee aufgeschnappt hatte. Andererseits jedoch waren diese Gerüchte so vage, dass sie zu allen möglichen Informationen passen konnten.


    Nein, wichtiger als diese Spinnereien war die Frage, wie er sich im Fortgang seines eigenen Prozesses verhalten sollte. Er musste den Richter unbedingt davon überzeugen, dass er unschuldig war! Eine leise Stimme in seinem Kopf lachte über diese Naivität.


    Die Tür öffnete sich erneut. Martin sah zu dem dicker werdenden Lichtspalt hin, der über den Boden fiel, und erwartete, dass man den Priester hereinbrachte. Er blinzelte. Der Mann, der da neben der Wache stand, hielt sich zu aufrecht für einen Gefolterten. Es konnte nicht der Priester sein.


    Dann trat der Mann in die Zelle. »Eine Fackel!«, verlangte er herrisch. Er erhielt sie von dem Wächter. Noch bevor Martin das Gesicht des Besuchers sehen konnte, wusste er, um wen es sich handelte. Er hatte ihn an der Stimme erkannt. Pater Hilarius!


    Martin sprang auf, riss sich die Decken ab und machte einen Schritt auf den Pater zu. Er konnte es einfach nicht glauben! Das war das Wunder, das er nicht zu erhoffen gewagt hatte! Gott! Ich danke dir!, brauste es in Martins Schädel. Dank! Dank!


    Die Tür blieb offen; der Lichtschein aus dem Gang dahinter war warm und freundlich. »Pater Hilarius!«, rief Martin. »Wie gut es tut, Euch wiederzusehen! Ich hatte schon befürchtet, Ihr wäret tot.«


    »Tatsächlich?«, sagte der Pater. In seiner Stimme lag eine schneidende Kälte. »Wäre dir das lieber gewesen?«


    »Wie könnt Ihr nur so etwas sagen! Es gibt niemanden, den ich lieber hier sähe als Euch! Der Himmel hat Euch geschickt.«


    »Ich habe erfahren, was man dir zu Last legt«, sagte der Pater.


    »Lügen! Es sind alles Lügen!«, sagte Martin heftig. »Man hat mich bereits verurteilt, ohne mir den Prozess zu machen! Aber jetzt seid Ihr ja da. Nun kann mir nicht mehr passieren.« Er machte einen Schritt auf den Pater zu.


    Hilarius wich vor ihm zurück.


    »Rühr mich nicht an, Zauberer!«, schrie er. »Was ich über dich hören musste, hat mir das Herz gebrochen! Und nun werde ich deine Seele brechen!«


    


    
      
    


    

  


  
    28. Kapitel


    
      
    


    Manche Ratten waren abgerichtet; manche Ratten wurden gefressen, wenn der Brei und das Brot wieder einmal nicht für alle ausreichten.


    Hexen, überall Hexen.


    Der Kerker war voll von ihnen. Und alle hatten geschorene Köpfe. Einige lagen jammernd und zusammengekrümmt auf dem Steinboden; andere hatten tuschelnd die Köpfe zusammengesteckt; wieder andere taten Dinge, die Maria nicht verstand.


    Sie wagte nicht, sich diesen Kreaturen zu nähern, und zunächst nahm auch niemand von ihr Notiz. Doch irgendwann, nachdem sie wieder einmal von den Breitöpfen und Brotstücken abgedrängt worden war, bot ihr eine der Hexen einen Rattenschwanz an. »Kannst du noch abnagen«, sagte sie und kratzte sich am schorfigen Kopf.


    Maria zog eine angewiderte Schnute. »Danke, ich bin satt.«


    »Na, auch du wirst hier noch auf den Trichter kommen«, sagte die Frau. Sie war vielleicht 40 oder 50 Jahre alt, recht klein und ungeheuer mager. Den Lumpen, in den sie sich eingewickelt hatte, konnte man beim besten Willen nicht mehr als Kleidungsstück bezeichnen. Sie hatte rote Flecken auf den Wangen und Dreck am Kinn, den sie offenbar nicht mehr bemerkte. »Was hast du denn getan, Kindchen?«, fragte sie. »Dasselbe wie wir?«


    »Nein«, entrüstete sich Maria. »Ich bin keine Hexe! Ich bin unschuldig.«


    »Aber das sind wir doch alle«, mischte sich eine andere Frau ein, die groß und hager wie eine Bohnenstange war. Ihre Nase war spitz und lang, doch an ihren Augen war noch immer abzulesen, dass sie einmal recht schön gewesen sein musste – in einem anderen Leben. »Wir sind doch alle arme Wesen, die vom Teufel verführt wurden.«


    »Aber ich habe nichts getan«, empörte sich Maria.


    »Ach?«, meinte darauf die Bohnenstange. »Keinen Schadenszauber ausgeübt?«


    »Natürlich nicht. Du etwa?«


    »Aber sicher! Ich habe dem Sohn meines Nachbarn, diesem dreckigen Vieh, die Pocken angehext, und daran ist er gestorben.« Sie lachte. »Es tut mir nicht leid.«


    »Oh, und ich habe den Teufel angebetet«, sagte die kleine Alte. »Leider hat er sich mir nicht gezeigt. Und leider bin ich mitten in einer Anrufung verhaftet worden. Aber vielleicht erscheint er mir ja hier an diesem Höllenort noch und befreit mich.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte eine andere Frau, die der Unterhaltung bisher schweigend gelauscht hatte. »Hier kommt keiner von uns mehr lebend raus – höchstens noch bis zum Scheiterhaufen.«


    »Was ist eigentlich mit euren Haaren passiert?«, fragte Maria leise.


    Die drei Frauen lachten auf. »Das weißt du nicht?« Sie blinzelten sich anzüglich zu. »Na, du wirst es selbst noch herausfinden.«


    Sie sollte es tatsächlich bald erfahren.


    Nach einer Zeitspanne, die sie nicht bemessen konnte – waren es Stunden oder Tage in diesem unterirdischen, nur von einer einzigen Fackel draußen vor dem Gittertor erhellten Verlies gewesen? –, wurde sie aus dem Höllenpfuhl herausgeholt und in einen anderen Kerker verbracht, der vollkommen leer war. Die Wache stieß sie in den Raum und blieb mit ihrer Fackel in der Nähe der Tür stehen. Schließlich erschienen zwei Männer, deren Anblick nichts Gutes verhieß. Der eine war gedrungen, stämmig und hatte ein viehisches Gesicht. In der Hand hielt er eine Schere, ein Rasiermesser und eine Nadel mit einem seltsam dicken Griff. Der andere war etwas größer, trug einen Bart, der Maria an die Barttracht des Grafen von Heilingen erinnerte, und hatte stechende Augen. Er baute sich vor Maria auf und sagte mit lächerlich hoher Stimme zu ihr: »Wir werden nun die Nadelprobe an dir vornehmen, Hexe. Zieh dich aus.«


    Nein! Nicht vor diesen Bestien! Maria wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


    »Georg!«, rief der Mann mit den stechenden Augen. Seine hohe Stimme schrillte von den nackten Wänden wider.


    Sein Knecht ließ alles fallen, was er in der Hand gehalten hatte; die Gegenstände schepperten blechern auf den Boden. Dann leckte er sich mit der Zunge über die Lippen, stellte sich hinter Maria und fetzte ihr die schmutzigen Kleider vom Leib. Auch vor dem Hemd machte er nicht halt. Als sie schließlich völlig nackt dastand, griff er rasch einmal mit seinen Pranken von hinten um ihre Brüste.


    »Lass das, Georg. Zuerst müssen wir unsere Arbeit tun.« An Maria gewandt erklärte er: »Nun werden wir dein Hexenmal suchen – am ganzen Körper. Und dazu müssen wir dich auch deiner Haarpracht entledigen. Außerdem könntest du in den Haaren oder deinen Körperöffnungen ja zauberische Mittel versteckt halten. Georg, zuerst das Haupthaar.«


    Georg brummelte etwas, ließ Maria los und bückte sich nach der Schere.


    Er hob sie auf und hielt sie wie eine Lanze. »Auf die Knie!«, raunzte er Maria an. Sie hatte Angst, also gehorchte sie.


    Roh und rabiat schnitt er ihr zuerst die braunen Locken ab, bis sie spürte, dass nur noch Fetzen und Stoppel übrig waren. Dann setzte er das Messer an. Mehr als einmal schnitt er ihr in die Kopfhaut, und schließlich rann ihr das Blut in die Augen und über die Wangen. Es war wie rote Tränen. Sie biss sich auf die Lippen, und echte Tränen vermischten sich mit den roten. Es tat so schrecklich weh!


    Als Georg fertig war, schnauzte er sie an: »Aufstehen!« Zitternd erhob sie sich. Er bückte sich vor sie und schnitt ihr auch die Schamhaare ab. Das Messer in ihrem Schoß war kalt und heiß zugleich. Es war noch schmerzhafter als die Kopfrasur.


    Endlich hatte sie es überstanden. Georg wich von ihr zurück und überließ sie dem anderen Mann. »Nun wirst du die Arbeit eines genialen Scharfrichters kennenlernen«, fiepte der Mann, der etwa einen Kopf größer war als sie. Zuerst nahm er ihre noch immer blutende Kopfhaut in Augenschein, wischte hier und da das Blut fort und betastete ihren ganzen Schädel. Dann fuhr er mit den Fingern über ihr feuchtes Gesicht. Es war eine beinahe zärtliche Berührung.


    »Mach den Mund auf!«


    Er untersuchte ihre Mundhöhle so ausgiebig, dass sie mehrmals schrecklich würgen musste. So ähnlich musste sich ein Gaul beim Pferdehändler vorkommen. Offenbar aber war er noch immer nicht fündig geworden. Nun untersuchte er die Schulterblätter und den Rücken; dann stellte er sich vor die vor Kälte, Schmerz und Scham zitternde Maria und drückte ihre Brüste nach oben. Er ließ wirklich keine Stelle aus.


    Schließlich aber entfuhr ihm ein spitzer, kurzer Schrei. »Da! Am Oberschenkel! Das muss es sein! Es ist so oft am Oberschenkel, aber man muss systematisch vorgehen. Georg, die Nadel!«


    Georg brachte grinsend die Nadel mit dem seltsam dicken Griff. Der Scharfrichter nahm sie seinem Knecht ab. Seine Rechte, mit der er die Nadel hielt, zitterte erregt. Er setzte sie an der Stelle an, die er am Oberschenkel gefunden hatte.


    Maria kannte sie nur zu gut. Es war ein dunkelbraunes Muttermal mit einigen Härchen darauf. Sie sagte es dem Scharfrichter, der nun neben ihr kniete. Er schielte sie von unten her an und blökte: »Das sagen sie alle. Aber es stimmt nie!« Und dann drückte er zu.


    Maria hatte sich gegen den Schmerz gewappnet – aber er kam nicht. Ungläubig und voller Erstaunen sah sie zu, wie sich die Nadel scheinbar in das Muttermal und das darunterliegende Fleisch bohrte. Es trat weder Blut aus noch spürte sie etwas.


    Der Scharfrichter erhob sich mit glühendem Gesicht. »Quod erat demonstrandum!«, rief er triumphierend. »Sie ist eine Hexe!« Er warf die Nadel seinem Knecht entgegen, trat einen Schritt zurück von Maria und betrachtete sie wie ein von ihm selbst geschaffenes Meisterwerk. Sie sah verdutzt auf die Stelle, an der sich das Muttermal befand.


    Es war kein Einstich zu sehen.


    Sie betastete das Mal. In der Tat: Da war kein Einstich. Und nun dämmerte ihr, warum die Nadel einen so dicken Griff hatte: damit sie in diesen Griff zurückgleiten konnte, während es von außen so erschien, als dringe sie in das Fleisch ein, das natürlich keinerlei Reaktion darauf zeigte.


    »Betrug!«, rief sie. »Das ist ein betrügerisches Werkzeug! Wächter! Nehmt die Nadel an Euch!«


    Das Gesicht des Scharfrichters verzerrte sich zu einer Maske des Hasses. Sie hatte offenbar ins Schwarze getroffen. »Wächter!«, schrillte seine Stimme. »Du hast genau gesehen, was geschehen ist, nicht wahr?«


    Der Wächter räusperte sich und sagte wie auswendig gelernt: »Ja, mein Herr. Ich habe gesehen, wie die Nadel in das Fleisch der Hexe eingedrungen ist, und es hat nicht geblutet, und sie hat es nicht bemerkt.«


    »Sehr gut. Du kannst jetzt gehen. Steck die Fackel in die Halterung neben der Tür.«


    Der Wächter gehorchte und zog die Tür von außen zu. Jetzt war Maria allein mit diesen beiden Bestien.


    »Georg!«, bellte der Scharfrichter. »Du musst nachsehen, ob sie noch irgendwo verborgene Zaubermittel an sich trägt.«


    Der viehische kleine Kerl schien die ganze Zeit auf dieses Kommando gewartet zu haben. Wieder ließ er alle Werkzeuge fallen, die er in der Hand gehabt hatte, und kniete sich vor Maria. Mit seinen groben, fleischigen Händen drückte er ihre Schenkel auseinander. Mit dem Zeigefinger fuhr er ihr in die Scheide. Es folgten der Mittelfinger und der Ringfinger und dann die ganze Hand. Er keuchte. Maria wimmerte. Es fühlte sich an, als werde sie auseinandergerissen. Sie versuchte, diesem Tier zu entkommen, doch mit zwei Sprüngen war der Scharfrichter hinter ihr und hielt sie fest. Ihr Körper schüttelte sich. Es tat so furchtbar weh; es war, als gieße man ihr flüssiges Feuer ein. Sie schloss die Augen. Nur die Schwärze konnte ihr noch Hoffnung geben.


    Endlich war es vorbei. Georg kam wieder auf die Beine und geiferte: »Leider nichts, Herr.«


    »Nun gut. Dann untersuche das andere Loch.«


    Zuerst verstand Maria nicht. Doch als sie sah, wie Georg sich die Hose aufknöpfte und seine lange, harte Rute herausholte, ahnte sie es. Er stellte sich hinter sie und drückte ihren Oberkörper vor. Der Scharfrichter hielt sie vorn unter den Achseln. Dann stieß Georg zu. Eine tollwütige Schlange verbiss sich in Marias Eingeweiden. Sie hörte Georg grunzen, während er gnadenlos zustieß.


    Auch der Scharfrichter hatte nun sein Gemächt aus der Hose geholt, das allerdings recht klein war. Er rieb daran; es wollte kaum steif werden. Als Georg hinter ihr fertig war und brennender Samen in ihren Darm schoss, zeigte sich auf der schlappen Rute des Scharfrichters ein weißer Tropfen. Er jaulte kurz auf; dann verstaute er sein jämmerliches Werkzeug wieder in der Hose.


    Maria fiel auf den kalten Steinboden. Sie schluchzte und weinte und hörte erst auf damit, als sie wieder in das stinkende Hexenverlies geworfen wurde, weil sie sich nicht auch noch vor den anderen Frauen eine Blöße geben wollte. Erst jetzt kam sie sich wirklich wie eine Teufelshure vor.


    


    Am nächsten Morgen begann die Folter. Georg und der Scharfrichter banden ihr die Arme auf den Rücken und zogen Maria dann über ein an der Decke hängendes Rad an den Schlaufen der Fesselung langsam hoch, sodass ihr die Schultern beinahe ausgekugelt wurden. Diese Schmerzen waren auf ihre Art genauso schrecklich wie die, die ihr die beiden Dämonen in Menschengestalt bei der Suche nach dem Teufelsmal zugefügt hatten. Sie schrie auf und winselte um Gnade.


    Außer dem Scharfrichter und seinem Gesellen waren noch der Richter und ein Notar anwesend. Wie kann dieser Richter so etwas anordnen?, dachte Maria. Er sah so gütig aus, wie ein weiser Vater, der seiner Tochter wohlgemeinte Ratschläge gibt. Er sagte zu ihr: »Mein Kind, es zerreißt mir das Herz, wenn ich dich so leiden sehen muss. Dass du eine Hexe bist, hat die Nadelprobe bereits ergeben.« Einen Augenblick lag dachte Maria daran, ihm von dem Betrug des Scharfrichters zu erzählen, doch wem hätte der Richter wohl geglaubt: einer angeblichen Hexe oder einem wohlbestallten Scharfrichter? Er fuhr fort: »Wir haben bereits die Daumenschrauben bei dir angewendet und auch die Spanischen Stiefel. Warum willst du immer noch nichts sagen?«


    Marias Beine waren unter der groben Kutte, die man ihr gegeben hatte, nichts als Stelzen aus Schmerz und Qual, und ihre Daumen fühlten sich an, als hätten sie stundenlang in einem Ameisenhaufen gesteckt. Sie wusste, dass sie das alles nicht mehr lange aushalten konnte. Aber was sollte sie denn gestehen? Sie hatte doch nichts verbrochen!


    »Ich habe es mir lange überlegt, mein Kind«, sagte der Richter, während Maria langsam auf den Boden abgelassen wurde. Sie konnte nicht mehr stehen, sank in sich zusammen wie ein unförmiger Sack. »Du bist nicht von Natur aus böse wie die anderen Hexen. Ich kann es nicht übers Herz bringen, dich für Taten zu verurteilen, für die du eigentlich nicht verantwortlich bist.«


    Ja! Ja! Das klang wirklich nach einem gütigen, weisen Vater! Maria sah hoch zu dem weißhaarigen, stattlichen Mann und schöpfte wieder Hoffnung.


    Er fuhr fort: »In deinem Fall will ich Milde walten lassen, wenn du deinen verstockten Mund und dein verstocktes Herz löst. Gestehst du, dass du auf dem Sabbat warst?«


    Wozu wehrte sie sich noch? Hatte er sie nicht abgerichtet wie jene Ratten im Hexenverlies? »Ja!«, rief sie erleichtert.


    »Na bitte! Du bist auf dem besten Weg, deine Seele zu retten.« Und er stellte ihr noch viele andere Fragen, deren Sinn sie nicht begriff, doch sie sagte immer »Ja!«. Wie eine jener dressierten Ratten. Nur als er von ihr die Namen der anderen Sabbatteilnehmer erfahren wollte, blieb sie stumm.


    »Warum antwortest du mir nicht?«


    Sie sah zuerst ihn an und dann den Notar, dessen Talar unglaublich verstaubt war. Er kritzelte ihre Antworten mit spitzer Feder auf ein Blatt Papier. »Weil ich nicht antworten kann. Ich kenne keinen von ihnen.«


    Der Richter runzelte die Stirn. »Willst du die Gnade, die ich dir gewähren möchte, aufs Spiel setzen?«


    Sie dachte fieberhaft nach. Es waren ihr doch alle fremd auf dem Sabbat gewesen! Martin fiel ihr ein, aber der war genauso unschuldig wie sie selbst. Niemals würde sie seinen Namen vor diesem Gericht nennen, welchen Qualen man sie auch immer unterwerfen mochte! Doch was war mit dem Grafen? Sollte sie ihn denunzieren? Er war doch für ihr ganzes Elend verantwortlich. Aber würde man ihr glauben? Ein Adliger als Mitglied der Sekte? Außerdem hatte sie selbst jetzt noch Angst vor ihm.


    »Wie sahen sie denn aus?«


    »Sie … haben Masken getragen.«


    »Masken! Ich habe diese Ausreden satt!« Der Richter wurde weiß vor Zorn. Jetzt war er kein gütiger Vater mehr. »Zieht sie wieder hoch!«


    Maria spürte, wie sich das Seil in ihrem Rücken wieder straffte. Noch einmal würde sie diese Tortur nicht mehr aushalten. Sie dachte fieberhaft nach. Gab es denn nichts, was sie dem Richter sagen konnte? Da fiel ihr das junge, unscheinbare Mädchen ein, das während des Sabbat in einer blasphemischen Zeremonie in die Hexensekte aufgenommen worden war. Wie lautete noch gleich ihr Name? Ziegenbärtin … Barbara …


    Das Seil zerrte ihr die Arme hinter dem Rücken nach oben. Rasende Schmerzen liefen ihr von den Schultern durch den ganzen Körper.


    »Barbara …!«, keuchte sie.


    Der Richter gebot dem Knecht mit einem Handzeichen Einhalt. »Barbara – und wie lautet ihr Nachname?«


    Maria zermarterte sich das Gedächtnis. Lingrin? Landrin? Ladin? Nein, halt! Es fiel ihr wieder ein. »Barbara Längin!«, rief sie. »Sie wurde mit Namen genannt, weil sie eine Novizin war! Die Namen der anderen kenne ich aber wirklich nicht!«


    Das Seil wurde wieder herabgelassen.


    »Nun gut, ich will dir glauben«, sagte der Richter, der jetzt wieder der weise Vater war. »Wenigstens hast du einen Namen genannt. Von hier aus werden wir weiterkommen. Schafganz, veranlasst das Nötige.«


    Der Notar hörte auf zu schreiben, verbeugte sich kurz, aber tief vor dem Richter, murmelte: »Ja, Euer Gnaden«, und hastete aus der Folterkammer.


    Maria atmete auf. Der Richter beugte sich über sie. »Nun hast du es überstanden, das verspreche ich dir. Du wirst die Freiheit wiedergewinnen.« Dann ließ er sie zurück in das Verlies bringen.


    Auf dem Weg dorthin hielten sich Marias Hoffnung auf eine Freilassung und ihre Scham darüber, dass sie aus Furcht und Feigheit einen armen Menschen verraten hatte, die Waage.


    


    
      
    


    

  


  
    29. Kapitel


    
      
    


    Der Priester kehrte nicht in die Zelle zurück. Vom Wächter erfuhr Martin, dass er auf der Folter seine Seele ausgehaucht habe. Nun wurde das Verlies für den jungen Mönch unerträglich groß, gab ihm keinen Halt mehr, obwohl doch die Wände so nahe beieinanderstanden. Er hatte verloren, was er im Leben besessen hatte: Glauben, Sicherheit, Zufriedenheit, ja sogar den zarten Sprössling der Liebe. Nur eines schien ihm zu bleiben: der Tod.


    Dennoch hoffte er. Er konnte einfach nicht glauben, dass Pater Hilarius ihm wirklich etwas Böses wollte. Martin war froh, dass der Pater noch lebte. Wo mochte Federlin sein? Und wo der Graf? Sollte hier, in dieser Stadt, alles sein Ende nehmen? Alles?


    Warum war Hilarius so grob zu ihm gewesen? Martin lief wie ein gefangenes Tier in der Zelle herum. Das Stück Himmel, das er durch das kleine, hochgelegene Fenster sah, war heute bleigrau. Er sprang hoch, aber nicht hoch genug, um einen Blick nach draußen werfen zu können. Und wieder nahm er seine verzweifelten Runden auf.


    Natürlich! Hilarius war ja nicht allein gewesen! Er hatte Theater spielen müssen, damit nicht auffiel, dass sie gemeinsame Sache miteinander machten! Das musste es sein! Das erklärte das seltsame Verhalten des Paters. Martin blieb stehen und spürte, wie Kraft und Zuversicht in ihn zurückströmten. Hilarius würde ihn schon hier herausholen.


    Doch dann erinnerte er sich an den zweiten Kopf des Paters und daran, dass bei Hilarius nichts mehr vorhersehbar war.


    


    Martin stand vor dem Richtertisch. In der Mitte saß der karpfengesichtige Richter, links von ihm der vertrocknete Notar und rechts von ihm Pater Hilarius. Martin versuchte, Blickkontakt mit ihm herzustellen, doch der Pater weigerte sich, ihn anzusehen.


    »Ich freue mich, einen so weitberühmten Hexenschnüffler hier willkommen heißen zu dürfen«, sagte der Richter geschwollen und neigte sich leicht zu Hilarius herüber. Dieser starrte unbewegt auf einen Punkt weit hinter und neben Martin. »Es ist eine Ehre und Freude für mich, Euch bei der Prozessführung zuzusehen. Ich habe schon so viel von Euch gehört …«


    Nun schaute Hilarius aus dem Fenster. Martin folgte seinem Blick. Das Zimmer, in dem sie sich befanden, war hochgelegen, und man konnte weithin über die Stadt mit ihren vielen Türmen sehen. Das bleigraue Tuch deckte sie zu und schien sich in ihren Spitzen zu verfangen. Zwischen den Häusern webte dichtes Zwielicht; es war, als liege die Stadt unter einer Glocke. Martin spürte, wie ihm dieser Gedanke die Luft abschnürte. Hilarius schien es ähnlich zu ergehen.


    »Martin von Eberberg!«, sagte der Pater schließlich. »Du weißt, welcher Verbrechen du angeklagt bist?«


    »Ich weiß es, aber ich bin unschuldig«, sagte Martin mit fester Stimme.


    »Das sagst du, obwohl du nach dem Sabbat aufgegriffen wurdest?«


    Martin hatte den Eindruck, dass Hilarius ihm die Gelegenheit geben wollte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Das stimmt: nach dem Sabbat und nicht dabei.«


    »Das macht keinen Unterschied!«, brauste der Pater auf.


    Martin zuckte zusammen. »Aber Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich, Euer treuer Diener und Geselle, gemeinsame Sache mit der schändlichen Hexensekte mache!«, empörte sich Martin.


    Hilarius sah ihn endlich an. In seinen Augen lag eine tiefe Trauer. »Nein, das hätte ich nie geglaubt.« Er schluckte und verzerrte das Gesicht. Dann fuhr er sich mit den Händen über den dicken Bauch.


    Oh, wie gut wusste Martin, was sich unter der Kutte befand! Welche Abnormität! Wenn sie ans Tageslicht käme, wäre es auch um den wackeren Hexenschnüffler geschehen, denn einen besseren Beweis für seinen Umgang mit dem Teufel konnte es doch gar nicht geben! Er war versucht, das Geheimnis des Paters sofort zu verraten! Doch nein! Vielleicht täuschte er sich; vielleicht wollte Hilarius ihn wirklich retten. Natürlich wollte er das; er stellte es nur unendlich behutsam und geschickt an. Martin biss sich auf die Lippe.


    Der Pater redete weiter: »Aber ich habe deine Aussagen gelesen. Es gibt keinen Zweifel, dass du bei einem Sabbat anwesend warst.«


    »Nein, das war ich nicht!« Ob er mit dieser Lüge durchkam? Oder machte er es dem Pater damit nur noch schwerer? Martin wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.


    »Was hattest du dann mitten in der Nacht auf jener Lichtung westlich von Prag zu suchen? Und was ist mit Maria? War sie nicht bei dir?«


    »Lasst Maria aus dem Spiel!«


    »Natürlich war sie bei dir, denn sie ist ja ebenfalls verhaftet worden. Ich frage dich zum letzten Mal: Was habt ihr dort gemacht?«


    Martin konnte dem bohrenden Blick des Paters nicht standhalten. »Ja, wir waren da«, sagte er kleinlaut.


    »Du gibst also zu, dass du vorhin gelogen hast. Sicherlich wirst du verstehen, dass ich dir jetzt gar nichts mehr glauben kann. Martin, Martin, du enttäuschst mich tief! Ich hatte mich auf dich verlassen und muss nun erkennen, dass du ein Mitglied dieser schrecklichen Sekte bist – du und Maria.«


    »Das stimmt nicht!«


    Der Pater schlug mit der Faust auf den Tisch. »Lüg mich nicht schon wieder an! Ich weiß nicht, ob Maria bereits die Wahrheit gestanden hat, aber ich bin sicher, dass sie sie gestehen wird. Wie lange gehörst du schon dieser Sekte an?«


    »Das ist alles nicht wahr! Das ist doch nur der teuflische Plan des Grafen, sehr Ihr das denn nicht? Er hat mich und Maria in die Fänge dieses Succubus gejagt …«


    »Ein Succubus? Also auch noch Teufelsbuhlschaft? Martin, wie konntest du nur so tief sinken?«


    Martin trat von einem Fuß auf den anderen. Der Pater hatte recht: Er hatte mit einem Teufel Buhlschaft getrieben. Dies allein reichte bereits aus, um ihn zum Tode zu verurteilen.


    »Warum bist du schwach geworden?«, wollte Hilarius wissen. »Berichte mir in allen Einzelheiten, was geschehen ist.«


    Martin erzählte von jener Hütte im Wald, die ihm dank der Gaukelkünste des Dämons als Palast erschienen war, und er erzählte davon, wie er und Maria den Verführungen des unirdischen Wesens erlegen waren.


    »Von dir hätte ich einen stärkeren Glauben erwartet«, seufzte Hilarius. »Du weißt, was du jetzt zugegeben hast. Diese Buhlschaft wird dich das Leben kosten – und Maria auch.«


    »Sie wird es nicht verraten.«


    »Vielleicht nicht, aber nun hast du sie besagt, und das wiegt beinahe noch schwerer als ihr eigenes Geständnis.«


    »Wie sollte das weltliche Gericht es erfahren?«


    »Durch mich natürlich«, antwortete der Pater ruhig.


    »Das werdet Ihr nicht tun!«, rief Martin entsetzt.


    »Ich werde es tun – ich muss es tun. Es grämt mich schwer, Martin, aber du hast soeben dein eigenes Todesurteil ausgesprochen und auch das für Maria.«


    »Nein, das werde ich nicht zulassen! Maria ist unschuldig! Sie muss leben!«


    »Hat deine Zuneigung für sie bereits solche Ausmaße erreicht?«, fuhr ihn der Pater an. »Muss ich dich an dein Keuschheitsgelübde erinnern? Muss ich dich daran erinnern, dass du ein Mönch bist? Martin, du bist eine widerwärtige Kreatur! Du bist die Laus, die mir der Teufel in den Pelz gesetzt hat, und ich werde diese Laus zerquetschen!«


    Der karpfige Richter klatschte freudig in die Hände und sagte zu dem Notar: »Das nenne ich ein gewitztes Verhör! Seht doch nur, wie sich dieser Zauberer in seinen eigenen Widersprüchen verheddert! Großartig! Ich habe ihm die Antworten ja nur in den Mund gelegt, aber unter der Knute dieses Hexenschnüfflers gibt er alles von ganz allein zu. Das ist so viel stichhaltiger. Schade nur, dass es uns voraussichtlich die Folter erspart. Ich sehe so gern zu, wenn die Wahrheit wie ein fauler Zahn aus den Inculpanten herausgezogen wird.« Er seufzte.


    Martin hätte ihm am liebsten selbst die Daumenschrauben angelegt und ihn dann auf das Streckbrett geworfen! Diese schäbige kleine Ratte! Nun wurde es aber langsam Zeit, dass Hilarius die Richtung änderte.


    Der Pater blickte kurz zu dem Richter hinüber, und sein Abscheu vor diesem Fischmaul stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Dann wandte er sich wieder Martin zu. »Kommen wir zu dem Hexensabbat zurück«, sagte er mit einer Spur von Liebenswürdigkeit in der Stimme. »Wer war außer dir und Maria noch anwesend?«


    »Wir waren als Opfer ausersehen, wir haben an dem Sabbat nicht teilgenommen!«


    »Ach nein? Habt ihr nicht an der Orgie teilgenommen?«


    »Nein!«


    »Und nicht an den Gunstbezeugungen für den Satan?«


    »Nein!«


    »Und nicht an den Tänzen?«


    »Nein!«


    »Und nicht an dem Festmahl?«


    Es war nur ein winziges Zögern. »Nein!«


    Hilarius lächelte; er hatte den jungen Mönch durchschaut. »Wie hat es denn geschmeckt? Nach Wind?«


    »Ich habe nichts davon gekostet!«


    »Lüg mich nicht schon wieder an! Also, wie hat es geschmeckt?«


    »Nach Wind.« Martin hätte sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen.


    »Na also. Warum nicht gleich so? Du häufst Schuld über Schuld auf dich und Maria. Und wer war bei dem Sabbat außer euch beiden sonst noch anwesend?«


    »Graf Albert von Heilingen. Er war der Anführer.«


    Der Blick des Paters war schwer zu deuten. Er pendelte zwischen Entsetzen und Wissen. Einen Augenblick lang schien Hilarius nicht zu wissen, wie er auf diese Information reagieren sollte, doch dann lachte er lauthals los. Der Richter und der Notar fielen sofort in das Gelächter ein. Martin schaute verständnislos von einem zu anderen.


    »Graf Albert!«, prustete der Richter. »Das ist der beste Witz, den ich je gehört habe!«


    »Aber er war da!«, verteidigte sich Martin.


    »Du lügst, dass sich die Balken biegen«, sagte Hilarius, nachdem er sich wieder beruhigt und eine Träne aus dem Augenwinkel fortgewischt hatte. »Graf Albert ist hier auch in Prag wohlbekannt und wohlgelitten.«


    »Er ist die vornehmste Persönlichkeit, die man sich nur vorstellen kann«, pflichtete ihm der Richter bei. »Völlig ausgeschlossen, dass er etwas mit dem Teufel zu schaffen haben könnte.« Er kicherte blubbernd weiter und hielt erst inne, als er bemerkte, dass sonst niemand mehr lachte.


    Ja, sind denn alle hier verrückt geworden?, schrie es in Martin. Der Pater wusste doch genau, was für eine finstere Gestalt der Graf war. »Es war der Graf; da täusche ich mich keinesfalls. Und die Sekte hat die bevorstehende Ankunft des Antichrist gefeiert.«


    Einen winzigen Moment lang erbleichte Hilarius, doch sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle. Nur seine Augen schauten in eine imaginäre Ferne. Es war, als blicke er geradewegs in das Höllenfeuer.


    »Soso, die Ankunft des Antichrist«, nahm der Pater den Faden wieder auf. »Was hast du auf dem Sabbat darüber gehört?«


    »Nichts weiter; man hoffte bloß, dass die Endzeit bald anbricht.«


    »Du kannst den Grafen nicht gesehen haben«, sagte Hilarius fest. Er zog scharf die Luft ein und fügte dann hinzu: »An jenem Abend hatte ich eine anregende Unterhaltung mit ihm.«


    Unmöglich! Das war doch ein abgekartetes Spiel! »Ich habe ihn genau gesehen!«


    »Das ist durchaus möglich«, sagte Hilarius zu dem Richter gewandt. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Dämon die Gestalt eines besonders gottesfürchtigen Menschen annimmt und in dieser Gestalt den Sabbat besucht, nur um dem Unbescholtenen seinen guten Leumund zu rauben und ihn in einen üblen Ruf zu bringen. Ich nehme an, dass es sich in diesem Fall genauso verhält.«


    »Raffiniert«, freute sich der Richter. »Auf eine solche Möglichkeit wäre ich von selbst niemals gekommen.«


    »Oh, die maßgeblichen Autoritäten sind in dieser Hinsicht einer Meinung. Manchmal ist es eben gut, ein Buch zu lesen«, sagte Hilarius und lächelte den Richter an.


    Der Richter schaute etwas irritiert drein. Er war sich wohl nicht sicher, ob die letzte Bemerkung gegen ihn persönlich gerichtet war.


    Warum sollte der Graf geschont werden, fragte sich Martin. Er begriff gar nichts mehr.


    »Ich möchte noch einmal auf das angebliche Ende der Welt zurückkommen«, sagte Hilarius und zog sich die schwarze Kutte über seinem unförmigen Bauch – Kopf – zurecht.


    »Das ist doch unwesentlich«, fuhr der Richter dazwischen. »Hier geht es nur um die Schuld dieses Angeklagten und seiner Komplizen.«


    »Wenn Ihr meint«, sagte Hilarius leichthin. »Ich sehe, Ihr könnt jetzt auf meine Gegenwart bei diesem ungeheuer wichtigen Prozess verzichten. Ich wünschte Euch einen schönen Tag.«


    Er wollte aufstehen, doch der Richter zupfte heftig an der Mönchskutte und bettelte:


    »So habe ich das doch nicht gemeint! Ich bitte Euch, lieber und ehrwürdiger heiligmäßiger Pater Hilarius, bleibt bei mir und helft mir, diese Natter ihrer gerechten Strafe zuzuführen!«


    Hilarius setzte sich wieder. »Wie es Euer Wunsch ist«, sagte er ergeben. »Dann aber lasst mich bitte die Fragen stellen, die ich für wichtig halte.«


    »Es sei«, willigte der Karpfen im Talar ein.


    »Also, Bruder Martin, kannst du uns noch etwas über die angeblich bevorstehende Apokalypse sagen?«


    Martin dachte fieberhaft nach. Was sollte er jetzt tun? Auf dem Sabbat hatte er ja nichts weiter erfahren, aber er kannte den Namen eines Kabbalisten, der angeblich die Pforte zur Hölle – oder zu den Sefiroth, wie der Priester gesagt hatte – errichtet hatte oder sogar diese Pforte selbst war. Sollte er Hilarius diesen Namen nennen?


    »Ich warte auf eine Antwort«, sagte Hilarius fordernd und sah Martin mit zusammengekniffenen Augen an.


    Aber der Priester war offensichtlich verrückt gewesen! Also hatten weder der Name noch die irrwitzige Geschichte von der Errichtung des Tores irgendeinen Wert.


    »Du weißt etwas, das sehe ich dir an.« Langsam wurde Hilarius ungeduldig.


    War es denn nicht vollkommen egal, ob die Angaben des erbarmungswürdigen Priesters – Friede seiner Asche! – stimmten oder nicht? Hatte Martin mit diesem Namen nicht ein Pfand in der Hand, das ihn aus seiner schrecklichen Lage befreien konnte?


    »Also? Ich warte nicht mehr lange.« Hilarius hatte den Kopf in die Hände gestützt und sah wieder aus dem Fenster. Der Himmel war noch dunkler geworden – beinahe schwarz. Als schwebe ein Pesthauch über der Goldenen Stadt. Ganz fern konnte man die Königsburg, den Hradschin, erkennen: gezacktes Grau vor glattem Grau.


    »Ich weiß wirklich etwas, aber ich habe es nicht auf dem Sabbat erfahren«, gestand Martin schließlich. Sein Mund war völlig trocken.


    Hilarius schaute ihn wieder an. »Was weißt du?«


    »Ich will es nur Euch persönlich sagen.«


    Der Richter brauste auf: »Das kommt gar nicht infrage! Das hier ist ein offizielles Verhör, und ich bin der offizielle Gesandte des Erzbischofs. Was du zu sagen hast, Höllengeschmeiß, sagst du gefälligst uns allen!«


    »Nein.« Martin war von seinem eigenen Mut überrascht.


    »Manchmal muss man krumme Wege gehen, wenn man sieht, dass die geraden nicht zum Ziel führen«, sagte Hilarius sanft zu dem Richter. Er fragte Martin: »Es ist dir bewusst, dass wir deine Kenntnisse aus dir herausfoltern können?«


    »Ihr könnt es nicht. Ich werde auch unter der Folter nichts sagen. Ich will mit Euch allein sprechen, heiligmäßiger Pater. Mit Euch allein oder gar nicht.«


    »Welche Informationen kannst du mir denn anbieten?«


    »Einen Namen, den ich von einem Mitgefangenen gehört habe, bevor er auf der unmenschlichen Folter gestorben ist.«


    »Was für einen Namen?«


    »Den Namen eines Kabbalisten.« Dann geschah alles ganz schnell.


    »Die Verhandlung wird unterbrochen; wir tagen morgen weiter«, bestimmte Hilarius und stand auf.


    »Nein!«, erzürnte sich der Richter. »Das geht nicht. Ich befehle hier. Und ich befehle …« Aber da war Hilarius schon um den Tisch herumgegangen, hatte Martin an der Hand genommen und schickte sich an, zusammen mit ihm den Raum zu verlassen.


    »Wache!«, rief der Richter hinter seinem Tisch hervor. »Ergreife diese beiden!«


    Die Wache stellte sich mit erhobener Pike vor die Tür. Hilarius blieb so nahe vor ihr stehen, dass seine Nase beinahe den Stiel der Pike berührte. »Lass uns durch, wenn du nicht in der Hölle braten willst!«, zischte er.


    Die Wache war unschlüssig.


    Martin sah, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute.


    »Tritt zur Seite!«, befahl Hilarius. Nun hatte sich seine Stimme verändert, sie war noch tiefer und gebieterischer geworden. Vor Schreck sprang die Wache wirklich zur Seite, und sofort hatte Hilarius die Tür geöffnet und zog Martin mit sich hinaus auf den schattengeschwängerten Korridor. Niemand folgte ihnen.


    »Ich danke Euch, dass Ihr mich gerettet habt«, seufzte Martin aus der Tiefe seines Herzens.


    »Ich habe dich nicht gerettet, und ich werde dich nicht retten, Satansanhänger! Ich will nur, dass du mir den Namen dieses Kabbalisten nennst, und zwar mir allein!«


    »Und was ist, wenn ich mich weigere? Und was versprecht Ihr mir, wenn ich Euch den Namen nenne?«, fragte Martin trotzig. Hilarius packte ihn heftig an der Schulter. Schmerz durchzuckte Martins Körper wie ein Blitz.


    »Wenn du redest, werde ich dir aus deiner ausweglosen Lage heraushelfen.« Dann wurde seine Stimme wieder grausam und dunkel. »Wenn nicht, wirst du leiden, bis der Tod dir wie ein Rosengarten erscheint!«


    


    
      
    


    

  


  
    30. Kapitel


    
      
    


    »Was hast du getan, mein Kind? Du hast gestanden? Ja, bist du denn von Sinnen?«, sagte die Bohnenstange mit der spitzen Nase und den schönen Augen. »Aber dann bist du verloren!«


    Maria hockte auf einer Decke. Sie konnte nur für kurze Zeit stehen. Ihre Beine schienen von Spießen durchbohrt zu werden, wenn sie sich aufzurichten versuchte.


    »Was sollte ich denn tun?«, schluchzte Maria. Die Ratten, die grässlichen Weiber, der Lärm und Gestank des Verlieses – all das existierte nicht mehr für sie. Für sie gab es nur noch ihren Schmerz und ihre Angst. »Außerdem hat der Richter mir versprochen, dass er mich begnadigt, wenn ich sage, was er hören will.«


    »Begnadigt!« Die dürre, große Frau lachte schrill auf. »Du wärest die Erste, die dieser Bluthund begnadigt. Er hat dir das Leben versprochen, nicht wahr?«


    »Ja, das stimmt«, gab Maria zu.


    »Wie ich mir’s gedacht habe. Das macht er bei allen, wie’s zu hören ist. Verspricht ihnen das Leben und meint damit das ewige Leben. Das Leben nach dem Tod. Das Leben der Seele, das du angeblich rettest, wenn du gestehst. Nein, du musst dein Geständnis widerrufen.«


    »Das kann ich nicht«, wimmerte Maria erschüttert. Sie konnte das alles nicht glauben.


    »Warum denn nicht?«


    »Weil ich doch die Wahrheit gesagt habe!«


    »Was macht das schon für einen Unterschied?«, lachte die Frau. »Es gibt viele Wahrheiten. Such dir halt eine andere aus. Aber denk an meine Worte: Wenn du nicht widerrufst, hast du dein Leben verwirkt. Dieser Richter ist nicht dein Freund, sondern dein Feind. Dein Erzfeind.«


    


    Also widerrief Maria, als sie vor dem Richter, dem Notar und den Schöffen ihr Geständnis vom Vortag freiwillig wiederholen sollte. Mit bangen Augen erwartete sie die Reaktion des Richters.


    Er seufzte auf. Dann sah er sie milde lächelnd an. »Warum tust du das, mein Kind? Haben dich die Hexen drunten im Verlies verstockt und aufgehetzt? Fast scheint es mir sicher, dass es so war.«


    Woher wusste er das? Hatte er seine Spione dort unten? Oder konnte er in Maria lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch?


    Sie schüttelte den Kopf, wagte es aber nicht, ein Wort dazu zu sagen.


    »Warum willst du dein Leben wegwerfen?«, fragte der Richter und faltete die Hände.


    »Wie könnt Ihr mich verbrennen, wenn ich doch nicht gestanden habe?«, fragte Maria vorsichtig.


    Der Richter lächelte. »Ah, du hast einen juristischen Verstand. Ja, es stimmt; wir benötigen ein Geständnis. Hast du denn etwa vergessen, wie leicht wir gestern eines von dir bekommen haben? Möchtest du das alles noch einmal durchmachen?«


    Nein!, schrie es in Maria.


    »Wir haben übrigens diese Barbara Längin gefänglich eingezogen. Sie sitzt vorerst in einem anderen Kerker als dem deinen, denn deiner ist ja schon überfüllt. Ist das nicht schrecklich? Der Hexen werden immer mehr! Es bricht mir das Herz, wenn ich diese armen, verführten Geschöpfe sehe.« Er drückte sich eine Träne fort.


    Und was war, wenn die Bohnenstange aus dem Verlies Maria hereingelegt hatte? Wenn sie bloß neidisch auf Marias Hoffnungen gewesen war? Maria fühlte sich so schrecklich hilflos.


    »Es hat übrigens keinen Zweck, wenn du widerrufst«, sagte der Richter beiläufig.


    »Warum nicht?«, wollte Maria wissen.


    »Weil wir einen Zeugen dafür haben, dass du auf dem Sabbat warst, und derselbe Zeuge hat auch ausgesagt, dass du Unzucht mit einem Succubus getrieben hast – widernatürliche Unzucht!« Er spuckte aus. »Martin, der junge Mönch, hat dich verraten.«


    »Nein! Das kann nicht sein!« Maria war fassungslos. Das hätte sie Martin nie zugetraut. Sollte sie sich so sehr in ihm getäuscht haben? Aber – hatte sie denn nicht auch Verrat begangen, und zwar an jener Barbara? War sie denn besser als Martin? Trotzdem, das hätte sie niemals von ihm erwartet. Dabei war sie sich doch sicher gewesen, dass er sie liebte. Und dass sie seine Gefühle erwiderte. Schließlich hatte sie seinen Namen selbst auf der Folter nicht genannt. »Lüge!«, rief sie entsetzt. »Alles Lüge! Alle lügen!«


    »Natürlich, denn sie sind ja Diener des Vaters der Lüge«, gab der Richter sanft zurück. »Alle lügen. Auch du.« Er wandte sich an den verstaubten Notar: »Sagt dem Scharfrichter und seinem Gesellen Bescheid. Sie sollen sich in der Folterkammer bereithalten. Es gibt wieder Arbeit für sie.«


    Der Notar verzog angewidert den Mund und verließ das Gerichtszimmer.


    »Warum machst du es uns so schwer?«, fragte der Richter. »Die Freiheit war für dich bereits in greifbarer Nähe. Du hättest sie erlangt, wenn du deine Aussage bestätigt hättest. Du bist ein dummes Kind. Wache!«


    Er ließ Maria abführen und ging hinter ihr aus dem Saal. Sie hörte, wie er bei jedem Schritt seufzte.


    


    Wie gut kannte sie diese unterirdische Kammer! Wie gut kannte sie den schmierigen Scharfrichter und seinen viehischen Gesellen! »Ausziehen, Hexe!«, schrillte der Scharfrichter, und als sie ihr härenes Gewand über den Kopf gestreift hatte, spürte sie die gierigen Blicke Georgs, des Folterknechts, wie eine schleimige Zunge auf ihrer Haut. Dann wurde sie auf die Streckbank gelegt und an den Füßen und Händen angebunden.


    »Ist es nicht ein Jammer, dass ein so schöner Körper solchen Torturen ausgesetzt werden muss?«, meinte der Richter zu dem Notar. Dieser nickte mitfühlend. Dann gab der Richter ein Zeichen, und Georg drehte an dem großen Rad am Kopfende der Streckbank.


    Maria fühlte sich, als werde ihr die Luft aus der Brust gesaugt. Sie keuchte. Aber sie sagte nichts.


    »Lass wieder etwas nach«, befahl der Richter. Dann beugte er sich über Marias Kopf. »Gibst du zu, mit den Dämonen widernatürliche Unzucht getrieben zu haben?«


    Maria schwieg. Sie biss sich auf die Lippen. Es war so leer in ihr. Martin hatte sie verraten. Warum wollte sie überhaupt noch leben?


    »Warst du auf dem Sabbat? Bist du mit teuflischen Mitteln durch die Luft gefahren?«


    Verdammt, sie wollte noch nicht sterben! Es gab doch schließlich noch ein Leben ohne diesen verfluchten Mönch! Sie war stark, sie war jung, sie hatte das Leben und seine Freuden noch vor sich – wenn sie hier herauskam. Würde sie das Tageslicht wiedersehen, wenn sie widerrief – oder wenn sie gestand?


    »Zieh an, aber stärker als beim ersten Mal!« Alle Güte war aus der Stimme des Richters gesickert.


    Maria kreischte auf, als ein Ruck durch ihren Körper ging und ihr die Arme und Beine auseinandergerissen wurden. Die Spannung in ihrem Körper war unerträglich.


    Doch dann gab es einen lauten Knall, und sie schnellte zusammen wie eine gebrochene Feder.


    »Verdammt!«, gellte die hohe Stimme des Scharfrichters. »Georg, du Idiot! Hast du das Seil nicht überprüft?«


    »Was ist passiert?«, fragte der Richter verdutzt und lief an die Kopfseite der Streckbank. Maria lag steif da und wagte nicht, sich zu rühren, doch sie spürte, dass sie nicht mehr gefesselt war. Offenbar war das Seil gerissen.


    Georg hob sie von der Streckbank, wobei er es nicht versäumte, sie zu begrapschen, bis er von dem Richter zur Mäßigung aufgerufen wurde. Maria wurde auf einen Stuhl gesetzt, und der Scharfrichter brachte die schrecklichen Spanischen Stiefel heran, die ihr die Beine zerquetschen sollten. Doch schon beim ersten Schlag auf den Keil zerbarsten sie und flogen auseinander – beide. Georg sank auf die Knie. Zuerst glaubte Maria, er sei von den umherfliegenden Teilen getroffen worden, doch er fiel nicht zu Boden, sondern hob die Hände wie im Gebet. Dann hörte sie, wie er brüllte: »Herr und Gott, errette uns vor dieser Hexe!« Der Scharfrichter gab ihm eine Ohrfeige und brüllte ihn an, er solle die Mundbirne holen. Georg erhob sich widerwillig; schließlich gehorchte er.


    Maria sah, dass der Notar hinter der unbrauchbar gewordenen Streckbank Schutz gesucht hatte. Der Richter stand unschlüssig da. Georg rammte ihr die Birne brutal in den Mund und begann sofort, an ihrem Gewinde zu drehen, damit sie sich öffnete und Marias Kiefer sprengte. Sie würgte und gab erstickte Laute von sich. Verzweifelt versuchte sie, das dämonische Ding auszuspucken. Sie spürte, wie sich in ihrer Mundhöhle ein Druck aufbaute, der immer stärker wurde. Sie blies die Backen auf.


    Etwas knirschte. Georgs Finger rutschten von dem Gewinde ab. Erstaunt sah er in Marias Augen.


    Dann schoss die Birne mit erstaunlicher Kraft aus ihrem Mund hervor. Sie traf Georg an der Schläfe. Der Folterknecht fiel schwer zu Boden und schlug mit dem Kopf hart auf den Steinplatten auf. Es gab ein Geräusch wie das Platzen einer Eierschale. Er rührte sich nicht mehr. Der Scharfrichter sprang zu ihm und warf entsetzte Blicke zunächst auf den leblosen Körper, dann auf Maria. »Er ist tot!«, fiepte er. »Diese Hexe hat ihn umgebracht!«


    Der Notar kauerte noch immer hinter der Streckbank. Der Richter rief hektisch nach einer Wache, die sich jedoch nicht zeigte. Er wurde immer nervöser und starrte Maria an. Er zischte etwas, das sie nicht verstehen konnte. Dann schrie er wieder: »Wache!« Endlich kam ein Büttel herein. »Ergreif diese da und bringe sie in die Einzelkammer.«


    Der Büttel warf Maria das Gewand zu, das sie rasch überstreifte. Dann packte er sie und schleifte sie in ein Gemach, das so klein war, dass sie sich nicht einmal ausgestreckt hinlegen konnte. Sie lehnte sich an die Wand und zitterte wie im Fieber. Was war geschehen? Hatte sie wirklich der Teufel von der Folter befreit? Oder hatte Gott ein Einsehen mit ihr gehabt? Oder war das alles nur Zufall gewesen? Ein Seil war gerissen, der Folterknecht hatte in seiner Wut zu heftig auf die Spanischen Stiefel eingeschlagen, und es war ihr gelungen, die Mundbirne auszuspucken. Nichts daran war rätselhaft – nichts bis auf die Häufung dieser Umstände … Aber eines wusste sie genau: Jetzt war sie verloren.


    


    Am Abend wurde sie erneut vor den Richter geführt – und zwar rückwärts, sodass sie ihn nicht ansehen konnte.


    »Damit dein Blick mich nicht behext!«, sagte er mit einer Stimme, die sie vorher nie bei ihm gehört hatte. Und während sie mit dem Rücken zu ihm dastand und von einer Wache festgehalten wurde, verlas der Richter das Urteil.


    Es überraschte Maria nicht.


    Es lautete auf Tod durch Verbrennen bei lebendigem Leibe.


    


    
      
    


    

  


  
    31. Kapitel


    
      
    


    Sie standen einander in der dunklen Zelle gegenüber wie zwei Streithähne. Das schwindende Licht des Tages machte aus dem kleinen Fenstergeviert ein graues Quadrat. Auch das spitze, asketische Gesicht des Paters war grau.


    »Nun sage mir endlich den Namen dieses Kabbalisten! Du weißt genau, wie viel auf dem Spiel steht!«


    Martin stemmte die Arme in die Hüften und hielt dem lodernden Blick des Paters stand. »Zuerst müsst Ihr mich hier herausholen.«


    »Das ist nicht so leicht! Du bist der Hexerei überführt, Martin, und dich erwartet eine gerechte Strafe! Wie sehr hast du mich enttäuscht!«


    »Ich war weder auf dem Sabbat noch bei dem Succubus aus freien Stücken. Das alles habe ich diesem abscheulichen Grafen zu verdanken! Warum habt Ihr ihn gedeckt, als ich seinen Namen erwähnt habe? Er ist doch der Schuldigste von uns allen!«


    »Das verstehst du nicht, Martin. Seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, ist viel passiert. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass der Graf mit den höllischen Mächten im Bunde ist, aber zum einen ist er sehr mächtig, und zum anderen könnte er uns noch nützlich werden. Wenn du mir den Namen des Kabbalisten nicht verrätst, wird er ihn herausfinden. Das hoffe ich zumindest.«


    »Ihr wollt gemeinsame Sache mit dieser Bestie machen?« Martin konnte das nicht glauben.


    »Manchmal bringt auch das Böse Gutes hervor. Aber es wäre mir unendlich lieber, wenn du mir sagst, was du weißt – falls du überhaupt etwas weißt.«


    »Ich weiß zum Beispiel, was Ihr da auf dem Bauch unter Eurer Kutte mit Euch herumschleppt. Glaubt Ihr nicht, dass ein Hinweis an das erzbischöfliche Gericht genügen würde, um eine kleine Untersuchung einzuleiten? Und glaubt Ihr nicht, dass man diesen zweiten Kopf als Ausgeburt der Hölle ansehen wird?«


    »Das würdest du niemals wagen!«, zischte Hilarius und strich sich mit der Hand sanft über seine Ausbuchtung.


    »Was macht Euch da so sicher? Ich habe doch nichts mehr zu verlieren. Wenn ich schon als Hexenmeister brennen muss, dann will ich an Eurer Seite brennen!« Martin sah den alten Pater herausfordernd an. Er erkannte Angst im Blick des anderen.


    Und noch mehr. Qualen. Pein. Schmerz.


    »Martin, du weißt nicht, was du sagst. Dieser Kopf ist wirklich eine Ausgeburt der Hölle, vollgesogen mit der Seele eines Zauberers, und er lässt mich diese Hölle andauernd sehen und spüren.« Der Pater kniff die Augen zusammen. »Und ich werde dich an meiner Hölle teilhaben lassen. Denk daran!«


    »Sollten wir nicht aufhören, uns zu drohen?«, seufzte Martin. »Was ist denn aus uns geworden? Ich habe Euch beinahe angebetet, Meister, und nun versuche ich Euch in die Enge zu treiben. Und Ihr habt mir vertraut und wart wie ein Vater zu mir, und nun wollt Ihr mich brennen sehen. Hat uns das Böse wirklich schon so fest in der Hand?«


    »Es hat sich so weit ausgebreitet, dass man niemandem mehr trauen kann«, gab der Pater zu.


    »Das ist richtig. Und aus diesem Grund werde ich Euch den Namen erst dann preisgeben, wenn ich in Sicherheit bin. Das ist mein letztes Wort.«


    Hilarius fuhr sich mit der Hand ans Kinn, massierte es nachdenklich und verzerrte das Gesicht. Martin glaubte zu sehen, wie der Kopf unter der Kutte zuckte. Schließlich keuchte der Pater: »Ich werde sehen, was ich tun kann. Warte ab.« Er schien große Schmerzen zu leiden. Dann rief er nach der Wache und verließ Martins Zelle. Der junge Mönch schaute ihm nach, und plötzlich empfand er großes Mitleid für diesen heiligmäßigen Mann, der sich völlig hilflos in den Klauen des Teufels zu befinden schien. Aus dem harten Kämpfer für das Gute war ein Werkzeug des Bösen geworden.


    Martin wickelte sich in die stinkenden Decken ein und versuchte zu schlafen. Lange lag er wach; seine Gedanken ließen ihn nicht in Ruhe. Stöhnend wälzte er sich auf seinem harten Lager hin und her. Wie mochte es Maria ergangen sein? Ob sie einer Verurteilung entgangen war? Wenn er in Freiheit war, würde er sich um sie kümmern; das war er ihr schuldig. Die Gedanken an sie erfüllten ihn mit einer gewissen Ruhe. Er sah sie vor sich, sah ihre braunen Locken, ihre blitzenden Augen, ihren frischen Körper, sah sie nackt, in der Umarmung der Dämonin, und die Ruhe war wieder dahin.


    Wie still es doch hier nachts war. Alle Geräusche waren verstummt; es war, als seien sie aus der Welt herausgetropft und hätten eine vollkommene Leere zurückgelassen. Der Kabbalist, die Pforte, die Sefiroth, die Apokalypse, eine brennende Welt, der Antichrist … Bilder verschmolzen mit anderen Bildern und tanzten einen Höllenreigen. Schweigend. Wirbelnd. Schwindel. Er fiel. Fiel in seinen Traum und wusste es. Wusste, dass er in einem Traum steckte. Aber wann hatte dieser Traum begonnen, und was alles gehörte zu diesem Traum? Sein ganzes Leben? Wenn das Leben ein Traum war, was – und wo – war dann die Wirklichkeit? Hilarius trat vor ihn, inmitten eines Birkenwäldchens, dessen Blätter bereits herbstlich verfärbt waren, gelb und braun, und sagte noch einmal: »Es hat sich so weit ausgebreitet, dass man niemandem mehr trauen kann.« Und Martin nickte verständnisvoll.


    Irgendwo in einer der Birkenkronen saß eine Amsel und sang ihr Abendlied. Und zugleich krächzte hoch droben ein Rabe. Martin roch den Herbst. Er roch die Kartoffelfeuer, die schwere, feuchte Erde, in die bereits die erste Kälte geglitten war, er roch das Laub auf dem weichen Waldboden, er roch die nassen Stämme, das faulende Holz.


    Fern im Westen ging die Sonne unter. Bodennebel stiegen auf und legten sich wie ein hauchdünner Schleier über das dunkle, stählerne Blau des Himmels. Der Tag, das Jahr neigten sich. Irgendwo raschelte etwas im Laub. Martin schaute hin und sah eine Amsel – dieselbe, die vorhin ihr Lied gesungen hatte? Sie zerrte einen Wurm aus der fetten Erde hervor. Dann hüpfte sie mit ihrer Beute davon.


    »Das Lied der Amsel ist für den Menschen schön«, sagte Hilarius, »aber nicht für den Wurm.« Seine Bauchwölbung war verschwunden; nun war er so mager, wie es sein verhärmtes Gesicht andeutete. »Jede Schönheit ist relativ. Es gibt keine objektive Schönheit. Und genauso wenig gibt es eine objektive Wirklichkeit.«


    Martin spürte, wie eine klamme Kälte unter seine Kutte kroch. Weit im Westen, am Horizont, erstreckte sich ein dunkler Tannenwald, der nun, da die Sonne ihn berührte, aufzuglühen schien. Hier, zwischen den lichten Birken, flossen die ersten Schatten umher.


    »Ich weiß, dass du den Herbst liebst«, sagte Hilarius, »aber der Herbst ist ein Bild für die Ahnung des Todes. All das Friedliche, Ruhende um dich herum ist ein Ruhen und ein Friede zum Tode. Es ist das letzte Atemholen vor dem großen Sprung.« Dann drehte sich Hilarius um und ging geradewegs in die Schatten hinein.


    Martin sah ihm nach, bis der Pater mit einer der Birken verschmolz. Dann streifte Martin ein wenig in dem lichten Wäldchen umher und war froh, dass er allein war. Allein mit sich selbst. Wie lange war er das schon nicht mehr gewesen! Ganz fern erinnerte er sich an sein Leben im Kloster, das ihm immer so ruhig und fest erschienen war. Aber das Alleinsein hatte er vermisst.


    Zwischen zwei nahe beieinanderstehenden Birken sah er ein Glitzern. Er rieb sich die Augen, aber das Glitzern verschwand nicht. Er ging näher heran.


    Die Birken waren wie die Pfosten einer Pforte, und zwischen ihnen zwinkerte es ihn an. Es waren die letzten Strahlen der verlöschenden Sonne, die in diesem Geviert spielten. Und gleichzeitig war es wie ein Irrlichtern, wie Glühwürmchen, die er vor wenigen Jahren zum ersten Mal gesehen und sie für die tanzenden Augen des Teufels gehalten hatte. Endlich begriff er, dass sich zwischen den beiden Birken ein Spiegelglas befand.


    Ein Spiegel mitten im Wald? Aber ja, er träumte doch. Doch nicht nur die Strahlen der Sonne geisterten durch den Spiegel; da war noch mehr in ihm. Je näher Martin heranging, desto deutlicher sah er eine menschliche Gestalt darin. Aber natürlich: Es musste seine eigene sein. Wie dumm von ihm. Sein Geist war einfach zu traumbenommen. Er lachte.


    Die Gestalt in dem Spiegel lachte nicht.


    Sie sah genauso aus wie Martin. Verwirrt schaute er an sich herab – genau wie die Gestalt in dem Spiegelglas: Beide trugen sie eine grobe Kutte ohne Gürtel oder Strick – das Büßergewand. Dann sah Martin wieder in den Spiegel.


    Der andere Martin lächelte ihn an.


    Martin erinnerte sich an sein Erlebnis in dem Labyrinth des Zauberers Laurenz Hollmann. Der andere Martin sagte: »Es ist unwichtig, ob etwas in der äußeren Welt existiert oder nicht. Wichtig ist nur, ob es in der inneren Welt existiert. Und nun komm.«


    »Wohin?« Was war das für ein neuer Teufelsspuk? Unterhielt er sich wirklich mit seinem Spiegelbild?


    »Dorthin, wo du hinwillst.« Der andere Martin streckte den Arm aus. Aber natürlich blieb er in dem Spiegelglas stecken.


    »Wer sagt mir, dass du nicht der Teufel bist, der mich verderben will?«, fragte Martin argwöhnisch und überkreuzte die Arme vor der Brust. »Oder hat der Teufel in einem Traum keine Macht?«


    »Er hat im Traumleben genauso viel Macht wie im wachen Leben, denn beide Leben stehen gleichberechtigt nebeneinander.«


    »Warum sollte ich also dir vertrauen und mit dir gehen?«


    »Wenn du mir nicht mehr vertraust – das heißt, wenn du dir selbst nicht mehr vertraust –, dann bist du verloren.«


    »Du willst mich verführen.«


    »Ich will dich retten, so wie es dein eigener Wille ist.« Der Spiegelmartin ließ den Arm wieder sinken.


    So standen sie eine Zeitlang einander gegenüber, getrennt durch die harte und kalte Oberfläche eines Spiegels mitten in dem lichten Birkenhain. Inzwischen war die Sonne untergegangen, und das Bild im Spiegel wurde mit jeder Sekunde undeutlicher.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, drängte der andere Martin.


    »Warum soll ich überhaupt von hier fortgehen? Hör doch: Die Amsel singt wieder!«


    »Sie hat den Wurm verschlungen.«


    »Der Abend ist so still und golden.«


    »Er ist traumvergoldet.«


    »Ich liebe diesen Ort. Ich will hierbleiben. Für immer.«


    »Wenn du nicht mitkommst, wirst du tatsächlich für immer an diesem Ort bleiben, aber die Vergoldung wird abblättern, und was du dann siehst, wird dir nicht gefallen.« Die Stimme des anderen Martin wurde immer drängender.


    Was für ein seltsamer Traum! Ich will ihn nicht aufgeben, indem ich aus diesem abendlichen Wald verschwinde, dachte Martin. »Was erwartet mich da draußen?«


    »Die Suche nach der Pforte der Sefiroth. Die Suche nach dem schwarzen Atem Gottes. Die Suche nach der Hoffnung.«


    »Was geht mich das alles an?« Martin sah sich um. Nein, dieser Hain war für ihn die Hoffnung, er war der Friede; Martin brauchte nichts anderes mehr.


    »Wenn der schwarze Atem Gottes nicht mehr weht und die Gefahr abgewehrt ist, dass der Antichrist in die Welt tritt, könntest du aus deiner Hölle heraustreten.«


    »Aus welcher Hölle?«, fragte Martin und zeigte mit der Hand in einem Halbkreis auf den friedlichen Wald.


    Der andere Martin wiederholte die Geste ein wenig zeitversetzt und sagte: »Aus dieser Hölle.«


    Die Blätter fielen von den Bäumen ab, und während sie fielen, wurde sie zu kleinen, platten Gesichtern, die lang gezogene, leise, gequälte Seufzer ausstießen. Die Stämme wurden zu glänzenden Eisenpfeilern, an denen die Zweige nichts als rostige Ketten waren, die zerrissene Körperglieder festhielten. Die Glieder zuckten noch und wanden sich in irrer Pein. Der Boden bestand aus unzähligen, weit geöffneten Schlünden, die Schwefelatem ausstießen; das war der Abendnebel gewesen, den Martin gesehen hatte. Martin stand auf einer Brücke, die fast so schmal wie die Klinge eines Messers war.


    »Wo ist dein Himmel nun?«, fragte der andere Martin. Der Spiegel, in dem er steckte, schwebte in einiger Entfernung vor Martin in der Luft. Lodernde und flackernde Feuersäulen riefen rote Reflexe in ihm hervor. »Komm endlich, bevor es zu spät ist.« Der andere Martin streckte wieder den Arm aus, und diesmal durchdrang er das Spiegelglas und schwebte wartend in der feuerdurchzuckten Dunkelheit. Martin ergriff die Hand und spürte, wie er in den Spiegel gezogen wurde.


    Alles nur ein Traum.


    Und genauso plötzlich wie in einem Traum änderte sich die Umgebung. Es herrschte noch immer Dunkelheit, doch gleichzeitig konnte Martin den Weg sehen, auf dem er hinter seinem Doppelgänger herschritt. Sie liefen auf großen Steinplatten, die beinahe nahtlos aneinandergefügt waren. Doch außer diesem gepflasterten Weg war nichts in der Dunkelheit zu sehen. Es gab nur den Weg, aber nirgendwo ein Ziel.


    Der Weg machte unerklärliche Biegungen, denn es war nichts zu erkennen, was diese Biegungen veranlassen mochte. Mehr als einmal wollte Martin seinen forsch voranschreitenden Doppelgänger am härenen Gewand zupfen und ihm Fragen stellen, doch immer, wenn er glaubte, nahe genug an ihn herangekommen zu sein, lief der andere einen Schritt schneller. Martin hastete keuchend hinterher.


    Von irgendwoher stahlen sich matte Lichtstrahlen auf den Weg; sie durchschnitten die Dunkelheit wie das Messer einen festfleischigen Braten. Schließlich blieb der andere Martin stehen.


    Die Strahlen verloren ihre Schärfe; sie faserten an den Rändern aus und zogen erste Umrisse aus der Finsternis.


    Ein Haus. Ein Haus mit hohem Giebel. Dahinter ein Tor. Ein Stadttor? Es stand offen. Der andere Martin setzte sich wieder in Bewegung. Er lief durch das Tor. Martin folgte ihm.


    Hinter dem Tor erstreckte sich eine kopfsteingepflasterte Gasse, über die sich die Häuser schmalbrüstig, aber hoch wölbten, sodass beinahe ein Hohlweg entstand. Hinter sehr wenigen Fenstern war das unsichere Leuchten einer kleinen Kerze oder eines Kienspans zu sehen. Doch die Häuser warfen einen Schatten. Einen Mondschatten. Der schmale Strich hoch oben zwischen den Giebeln war helle Nacht, durch die nur wenige Wolken zogen. Die Schritte der beiden nächtlichen Läufer hallten hohl von den fleckigen Wänden der ärmlichen Häuser wider. Dann blieb der Doppelgänger ein zweites Mal stehen. Er drehte sich um.


    Martin blickte in Federlins Gesicht, in Federlins verschiedenfarbige Augen. Diese Augen lachten.


    »Willkommen in der Freiheit, Bruder Martin«, sagte Federlin liebenswürdig und zog spöttisch seine Mütze ab.


    »Warum … was … wieso …?«, stotterte Martin.


    Der Gaukler lachte auf. »Das war ein gelungener Streich! Deine Bewacher schlafen friedlich und ruhig, und vielleicht haben sie ähnliche Träume, wie du sie gehabt hast.«


    »Wie hast du das gemacht? Durch Teufelswerk?«, fragte Martin. In seiner Stimme mischten sich Angst und Zorn. Wann würde dieser Albtraum denn endlich vorbei sein? Die schweigenden, schiefen Häuser starrten mit blinden Augen auf ihn herunter. Sie wirkten auf ihn wie geduckte, sprungbereite Tiere.


    »Oh nein, nur durch eines meiner bewährten Pülverchen. Es war ein hartes Stück Arbeit, sich unbemerkt an die Wachen heranzuschleichen. Doch es hat sich gelohnt. Nun bist du frei, wie Pater Hilarius es dir versprochen hat.«


    »Wo ist er?«


    »Er wartet auf dich. Ich führe dich zu ihm.«


    »Wo sind wir hier?«, wollte Martin wissen.


    »In der Judenstadt. Im Zentrum der Ereignisse. Spürst du nicht, wie hier sogar die Nacht den Atem anhält? Den schwarzen Atem …?«


    Es war in der Tat ungeheuer still. »Träume ich immer noch?«, fragte Martin mehr sich selbst als Federlin.


    Der Gaukler gab keine Antwort darauf; er sagte nur: »Wir sollten uns beeilen. Die Zeit drängt.« Und er lief wieder voraus.


    Die gewundenen Gassen waren wie ein Labyrinth. Manchmal blitzten über seinem Kopf schmiedeeiserne Ladenschilder auf, aber Martin konnte weder die Symbole noch die Namen erkennen. Manchmal lief eine Katze über die Straße und tauchte sofort wieder ein in die brütenden Schatten der alten Häuser. Nirgendwo ließ sich ein Mensch blicken. Es war, als sei die Stadt ausgestorben.


    Schließlich kamen sie in einer engen Sackgasse zu einer Häuserzeile, die offenbar nicht mehr bewohnt war. Viele Fenster waren eingeschlagen, und hinter jenen, die kein Glas besessen hatten, flatterten zerfetzte Öltücher in einem Wind, der nicht von der Straße, sondern aus den Häusern selbst zu kommen schien. Federlin hielt vor dem letzten Haus an, das die Sackgasse quer abschloss.


    Wie in Burgebrach, dachte Martin. Wie das Haus des Zauberers Laurenz Hollmann.


    Kälte griff ihn an und ließ ihn zittern.


    Federlin drückte die knarrende, wurmstichige Tür auf. Finsternis lagerte hinter ihr. Als Martin eingetreten war, schloss der Gaukler die Tür wieder und sperrte damit auch den letzten Rest von Helligkeit aus. Die Fenster des Erdgeschosses waren mit Brettern vernagelt, durch deren Ritzen nicht der geringste Mondschein hereindrang.


    Wie sehr sehnte sich Martin nach der Sonne, nach der Weite eines Waldes oder eines Feldes oder einer Wiese, wie sehr nach den Farben der Frühlingsblumen und des Herbstlaubes!


    Ein Licht glomm auf. Federlin hielt eine brennende Kerze in der Hand, die sein Gesicht in merkwürdige Schatten tauchte. Martin sah kaum die Hand, die die Kerze hielt; das Licht schien schwerelos in der Luft zu schweben. Er folgte ihm in eines der angrenzenden Zimmer. Die Kerze wurde auf einen Tisch in der Mitte gestellt, und langsam gewöhnte sich Martin an ihren sanften, kläglichen Schein.


    Der Raum war leer. Fast leer.


    In einer Ecke lag ein schwarzes, schattenumsponnenes Bündel. Aus dieser Ecke drang ein leises Stöhnen. Federlin ging auf das Bündel zu. »Er ist hier, wie ich es versprochen habe«, sagte er.


    »Komm her«, drang eine Stimme aus dem Bündel. Es war die Stimme des Paters. Doch wie sehr hatte sie sich verändert! Sie klang so, als müsse sie sich durch einen dichten Vorhang aus Schmerz und Angst quälen. Martin näherte sich dem Pater. Er sah deutlich, wie der Kopf unter dem Gewand hin und her peitschte. Hilarius blickte ihn aus Augen an, die auf eine andere Welt gerichtet waren. Auf eine unvorstellbare Welt. »Der Zwilling«, stöhnte er. »Er frisst mich mit seinen Gedanken und Visionen auf. Ich halte es nicht mehr lange aus. Den Namen!« Hilarius versuchte sich aufzurichten. Martin sah, dass ihm einige fleckige Kissen untergeschoben worden waren, die sich wohl noch irgendwo in diesem verlassen Haus befunden hatten. Mit einem Stöhnen gab es der alte Pater auf und sank zurück. Die Bewegungen des Kopfes unter der Kutte wurden langsamer, bis sie schließlich ganz aufhörten. Einige Zeit lag Hilarius reglos da, sodass Martin schon befürchtete, er sei tot. Doch dann sagte er mit festerer Stimme: »Er schläft. Uns bleibt nicht nicht mehr viel Zeit. Den Namen, Martin!« Er klang nun beinahe so herrisch wie früher.


    Martin dachte nach. Nun gut, er war tatsächlich aus dem Kerker des erzbischöflichen Gerichts errettet worden, aber was war mit Maria? Er hatte sie besagt, und er war es ihr schuldig, alles zu unternehmen, das ihr helfen konnte. »Ich sage Euch den Namen, aber sagt mir zuvor, was mit Maria ist.«


    »Dazu ist jetzt keine Zeit mehr«, mischte sich Federlin ein und sah Martin durchdringend an. »Wir können nichts mehr für sie tun.«


    Martin fühlte sich, als werde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. »Was ist mit ihr?«, fragte er ängstlich.


    Es war Hilarius, der darauf antwortete. »Sie wurde – nicht zuletzt aufgrund deiner Besagung – zum Tode durch Verbrennen bei lebendigem Leibe verurteilt. Ich musste dem Richter von deinem Verhör erzählen; es war meine Pflicht. Sie hat schließlich mit dem Teufel gebuhlt – genau wie du!« An seiner Stimme klebte Abscheu.


    »Sie ist keine Hexe!«, schrie er auf wie ein geschlagener Hund.


    »Natürlich ist sie das nicht«; gab Federlin zu. »Aber das ändert nichts an ihrem Schicksal.«


    »Ist sie schon … hingerichtet worden?«, fragte Martin leise.


    »Nein«, antwortete Hilarius und versuchte, auf den Kissen eine bequemere Position einzunehmen. Er schaute mit traurigen Augen zu Martin hoch. »Morgen ist es so weit.«


    »Dann können wir noch etwas tun!«, rief Martin erleichtert. »Dann können wir sie noch retten!«


    »Unmöglich«, wehrte Federlin ab.


    »Warum?«, wollte Martin wissen.


    »Wir haben anderes zu tun. Wir müssen diesen Kabbalisten suchen. Nenn uns endlich seinen Namen!«


    »Selbstverständlich werdet ihr seinen Namen erfahren – sobald Maria in Sicherheit ist«, sagte Martin.


    »Dann könnte es für uns bereits zu spät sein«, erwiderte Hilarius matt. Seine Kraft schien aus ihm herauszufließen wie Wasser aus einem porösen Schlauch.


    Martin wandte sich an Federlin, der sich neben den Pater gekniet hatte. »Hilf ihr, wie du mir geholfen hast. Für deine rätselhaften Kräfte ist das doch wohl nicht unmöglich! Sobald ich sie in meinen Armen halte, werdet ihr den Namen erfahren – keine Sekunde früher.«


    


    
      
    


    

  


  
    32. Kapitel


    
      
    


    Die beiden Frauen sahen sich an. Sie wussten sofort, dass sie einander kannten, aber offenbar konnten sich beide zunächst nicht daran erinnern, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


    Doch dann war es dem blassen, unscheinbaren Mädchen eingefallen, das erst vor wenigen Minuten in dieses Verlies verlegt worden war. »Du hast mich verraten!«, überkreischte sie den Höllenlärm in der hoffnungslos überfüllten Gefängniszelle und stürzte sich auf Maria.


    Natürlich! Das war Barbara Längin, die während jenes schicksalhaften Hexensabbats als Novizin aufgenommen worden war. Sie schlug ihre krallenhaften Nägel in Marias Haut; Maria zerkratzte ihr im Gegenzug das Gesicht und die blutende, kahle Schädelhaut. Sie bemerkte kaum, dass sich der Lärm in dem Verlies verringert hatte und die Gefangenen nun einen Kreis um die beiden Frauen gebildet hatten. Einige feuerten Maria an, andere Barbara. Maria spürte, wie ihr Blut über die Wimpern floss und ihre Sicht trübte. Sie trat aus. Barbara brüllte auf. »Ich bringe dich um!«, schrie sie; diese Ankündigung wurde mit lauten Jubelschreien aufgenommen.


    »Du Teufelshure!«, giftete Maria. »Was kann ich denn dafür, wenn du für die ganze Hölle die Beine breit machst?« Dieses Mädchen hatte Martins Samen empfangen. Ob sie wirklich … empfangen hatte?


    Maria landete einen Schlag gegen Barbaras Bauch; ihre Widersacherin torkelte zurück. Doch dann nahm sie Anlauf, und ein wahrer Regen von Tritten und Hieben prasselte auf Maria ein.


    »Du Verräterin!«, geiferte Barbara. »Du hast mein Leben zerstört!« Ein Schlag gegen die Hüfte ließ Maria einknicken, und sofort folgte ein Schlag in die Magengrube. Maria brach zusammen und fiel auf den Boden. Der johlende Kreis um sie herum weitete sich ein wenig. Barbara wollte auf Maria springen, doch Maria konnte sich gerade noch rechtzeitig fortrollen. Barbara hatte zu viel Schwung genommen, taumelte und schlug selbst hin. Sofort war Maria über ihr, kniete sich auf ihren Rücken und riss ihrer Gegnerin den Kopf nach hinten.


    »So, du Teufelsflittchen, noch ein falsches Wort, und ich breche dir das Genick! Hast du mich verstanden?«


    Barbara versuchte zu nicken, was ihr in diesem Würgegriff kaum gelang. Maria ließ sie los. Barbara schlug mit dem Kopf schwer auf den Steinplatten auf und blieb keuchend liegen. Ein Teil der Gafferinnen pfiff und jubilierte, ein anderer Teil brummte und murrte. Dann öffnete sich die Tür zur Freiheit, und Wasser und Brot wurde den Gefangenen vorgeworfen. Mit Gebrüll stürzten sie sich darauf.


    Maria wusste, dass für sie nur wieder die Endstücke übrig bleiben würden. Es war ihr egal. Ihr war alles egal. Morgen früh würde sie brennen, würde sie als Asche diese Welt der Tränen verlassen. Seltsam: Sie empfand diesen Gedanken nun als beruhigend. Viele ihrer Mitgefangenen würden sie auf dieser letzten Reise begleiten; man munkelte von einer Massenverbrennung von fünfundzwanzig Hexen. Maria beugte sich über die am Boden liegende Barbara und reichte ihr die Hand.


    Tatsächlich ergriff Barbara die ihr dargebotene Rechte. Maria zog das Mädchen hoch und sagte: »Es ist doch verrückt, dass wir uns bekämpfen. Wir haben beide nichts mehr vom Leben zu erwarten; wir sind Gefährtinnen.«


    »Ich habe nur deshalb nichts mehr vom Leben zu erwarten, weil du es zerstört hast«, giftete Barbara und riss sich aus Marias Griff los. Trotzig verschränkte sie die Arme über der Brust.


    »Hast du auf der Folter etwa niemanden besagt?«, wollte Maria wissen.


    Barbara gab zunächst keine Antwort, sondern blinzelte Maria nur böse an. Maria fragte sich, was dieses blasse und unscheinbare Mädchen dazu getrieben hatte, sich dem Teufel zu verschreiben: Vielleicht gerade der Umstand, dass sie blass und unscheinbar war? Dass sie aus ihrer Rolle ausbrechen wollte?


    »Du kannst mir nicht weismachen, dass du ein Engel bist«, sagte Maria und spuckte vor Barbara aus. »Keiner weiß besser als ich, dass du schuldig bist.«


    »Genau wie du!«


    »Wie so viele von uns«, sagte die spitznasige Bohnenstange, während sie an einer Brotrinde kaute. »Ihr beide seid morgen dran? Ich habe es noch vor mir. Mein Prozess ist noch nicht zu Ende. Der Richter hat etwas von einer Aktenversendung an die Universität gefaselt; er scheint sich in meinem Fall nicht ganz sicher zu sein. Was für ein Narr!« Sie kicherte. »Nun, ich werde auf alle Fälle für euch beiden Hübschen beten – zu unserem wahren Herrn!«


    


    Der Priester war eine Maus. Sein großer, kugelrunder Kopf war kahl; seine braunen Augen standen eng beieinander; aus der Nase wuchsen ihm einige spitze Haare, die wie der Schnurrbart einer Maus aussahen, und seine kleinen Hände glichen putzigen Pfoten. Er war bereits früh am Morgen in das Verlies gekommen und sollte den fünfundzwanzig Hexen, die heute verbrannt wurden, die Beichte abnehmen. Er nahm sich nicht viel Zeit, und so war bald Maria an der Reihe. In leisem, fast geflüstertem Ton fragte er sie, ob sie die Beichte ablegen wolle, aber Maria wollte nicht. Mit seinen großen, braunen Knopfaugen sah er sie verwundert an.


    »Dann wird auch deine Seele sterben, mein Kind.«


    »Seid Ihr Euch so sicher, dass ich eine Seele habe?«


    »Jeder Mensch hat eine Seele, mein Kind.«


    »Ach ja? Sogar Ihr?«


    Seine Augen wurden noch größer. »Hexe!«, zischte er. »Auf dass du ewig brennen mögest!« Und er ging zur nächsten Verurteilten, die allem Anschein nach fügsamer war; sie heulte sich die Seele aus dem Leib.


    Wenn er die Welt Gottes vertrat, dann hatte sie mit dieser Welt abgeschlossen. Der Teufel, der angebliche Vater der Lüge, schien ihr ehrlicher zu sein.


    


    Es war wie ein Viehtrieb. Sie mussten sich in einer Zweierreihe innerhalb des stickigen Verlieses aufstellen. Dann wurden ihnen die Hände mit kräftigen, tief in das Fleisch schneidenden Riemen auf dem Rücken zusammengebunden.


    »Ja, schafft sie weg, diese Hexen«, zischte die Bohnenstange einem der Büttel zu, der seine Arbeit augenscheinlich nur sehr ungern verrichtete; er schien große Angst vor diesen Buhlinnen des Teufels zu haben. »Jetzt wird es endlich leerer hier. Wie haben sie die Luft mit ihren dämonischen Ausdünstungen verpestet! Wir, die ehrbaren Frauen, waren in ständiger Angst vor ihnen. Brennen sollen sie!« Die anderen, deren Urteil ebenfalls noch nicht verkündet war, zollten ihr murmelnden Beifall.


    Maria war froh, als sie den Kerker hinter sich gelassen hatte. Man führte sie und die anderen über eine breite Wendeltreppe zu einem Hinterausgang, an dem bereits zwei Ochsenkarren warteten. Die Hexen wurden nacheinander auf diese Karren getrieben. Eine versuchte tatsächlich, auszubrechen, doch einige harte Schläge mit einem dornenbesetzten Knüppel bereiteten ihrer Flucht ein jähes Ende. Sie heulte vor Schmerzen laut auf; dann wurde sie von zwei Bütteln wie ein Stück Vieh auf den Wagen geworfen.


    Als Maria hinaus in den frischen Frühlingsmorgen trat, packte es sie mit unwiderstehlicher Macht. Lebenshunger. Lebensfreude. Vögel sangen in der blauen, klaren Luft: Stare, Amseln, Finken und Meisen konnte sie heraushören. Sie atmete tief durch. Während sie zu einem der Wagen ging, dachte sie: An einem solchen Tag zu sterben! Welche Ungerechtigkeit! Sie sah sich um. Niemand befand sich auf dem kleinen Hinterhof, in dem sie verladen wurden – niemand außer jenen, die unbedingt hier sein mussten. Maria hatte gehört, dass der heutige Tag der Hinrichtung in der ganzen Stadt bekannt gemacht worden war, und wusste, dass viel Volk zusammenströmen würde. Sie hatte selbst vor einigen Jahren einmal in Bamberg einer Verbrennung zugesehen, weil sie neugierig gewesen war, doch nie wieder hatte sie danach die Lust verspürt, einem solchen Schauspiel beizuwohnen. Am schrecklichsten waren ihr die Gaffer vorgekommen. Sie hatten sich am Tod der Hexe berauscht, und sie hatte sogar bemerkt, wie ein etwas abseits stehendes Pärchen schamlos der Lust gefrönt hatte, während sie den Blick starr auf die erbarmungswürdige Brennende gerichtet hielten, die die unmenschlichsten Schreie ausstieß. Damals hatte Maria es sich nicht vorstellen können, dass sie selbst einmal brennen würde.


    Die Karren setzten sich rumpelnd in Bewegung. Maria fiel gegen eine Leidensgenossin, die sie angiftete: »Pass doch auf, wo du hinfällst! Du hast mir wehgetan!«


    Als sich das Tor des Hinterhofes kurz vor den Karren auftat und diese hinaus in die Stadt rollten, war es Maria, als fahre sie in eine andere Welt. Die Straße war von Schaulustigen gesäumt, die sich so nahe wie möglich an die Karren herandrängten und zum Teil ein Stück neben ihnen herliefen. Die Hexen wurden vom Volk bespuckt und mit langen Ruten geschlagen. Die Wachen, die die Wagen zu Fuß begleiteten, schritten nicht ein, sondern versuchten lediglich, sich selbst vor dem Zorn der Menge in Sicherheit zu bringen und dabei den Abstand zu den Wagen nicht allzu groß werden zu lassen.


    Auch Maria wurde mehrfach getroffen. Sie spürte, wie ihre Wange sich vom Blut nässte. Die körperlichen Schmerzen waren indes nicht so stark wie die seelischen. Diese Misshandlungen waren beinahe schlimmer als alles, was sie im Kerker und im Folterkeller hatte erdulden müssen. Woher kam der Hass dieser Menschen?


    Einmal sah sie, wie eine fette, alte Hexe, die nicht weit von ihr entfernt stand und gerade wieder einmal zum Opfer eines schlimmen Rutenstreichs geworden war, die Augen auf ihre Peinigerin richtete – die meisten der Schaulustigen waren Frauen – und laut eine Beschwörung schrie. Die Peinigerin zuckte zusammen, als habe nun sie einen Schlag erhalten. Sie ließ ihre Rute fallen und kreischte auf. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und sackte auf die Knie. Niemand kümmerte sich um sie, aber für eine kurze Weile ließen die Angriffe nach.


    Als die Wagen unter einem besonders hohen Giebelhaus herfuhren, sah Maria, wie sich ganz oben ein Fenster nach außen öffnete und etwas hinausgeschleudert wurde. Sie duckte sich und hatte Glück. Das Geschoss schlug im vorderen Teil des Wagens ein. Eine der Frauen schrie auf und stürzte getroffen auf die Planken des Karrens. Sofort verbreitete sich ein entsetzlicher Gestank. Es war ein Nachttopf gewesen, dessen Inhalt sich auch über einige andere Frauen ergossen hatte. Sie fluchten und schimpften und reckten die Fäuste in den Himmel. Maria sah zurück auf das hochgelegene Fenster, das sich soeben wieder schloss.


    Einige der Frauen kümmerten sich um die Gestürzte und halfen ihr wieder auf die Beine. Die feige Tat hatte die Schaulustigen ermutigt, und die Angriffe setzten erneut ein. Nun aber schritten die Wachen ein. Vermutlich befürchteten sie, dass eine der Hexen bereits vor der Hinrichtung sterben könnte, was für die Wachen sicherlich sehr unangenehme Auswirkungen hätte, eine Degradierung oder Schlimmeres. Den Rest des Weges legten die Karren deshalb in relativer Ruhe zurück.


    Nun erhoben sich über das Dächergewimmel die beiden Türme der Teynkirche mit ihren vier spitzen Eckhauben, die eher an ein Schloss als an eine Kirche erinnerten. Maria hatte gehört, dass auf dem Platz vor dieser Kirche, nicht weit von der Moldau entfernt, die Hinrichtung stattfinden sollte. Die Asche der Hexen würde nach der Exekution in den Fluss gekippt werden.


    Die Gasse weitete sich, und noch bevor Maria den Platz sehen konnte, hörte sie das Gerausche unzähliger Stimmen.


    Man wartete ungeduldig.


    Als die beiden Wagen jedoch auf den Platz vor der Kirche einbogen, verebbte das Rauschen schlagartig. Eine gespannte Stille setzte ein. Tausende und Abertausende Menschen hatten sich um die bereits angelegten Scheiterhaufen versammelt; ja sogar in allen Fenstern der den Platz umstehenden Häuser hockten Trauben von Menschen und bemühten sich, den besten Ausblick auf das kommende Schauspiel zu haben.


    Es wäre ein schöner Tag zum Herumlungern gewesen. Wie gern hätte sie sich diese Stadt angesehen und sich unter die Bürger gemischt. Vor der Teynkirche hätte es sicherlich einige lockere Geldkatzen gegeben, und bestimmt hätte sie dem einen oder anderen Bauern ein paar Eier stibitzen können. Es hätte zu einem tagelangen unbeschwerten Leben gereicht. Nun aber reichte es gerade einmal zum Sterben.


    Die Wagen kamen zu einem ruckhaften Halt; die Hexen taumelten gegeneinander. Maria sah sich den Ort ihrer letzten Atemzüge genau an. Die Scheiterhaufen waren in einem großen Halbkreis errichtet: jeweils ein senkrechter Pfahl und darunter ein Reisighaufen. An der offenen Seite des Halbreises stand ein langer Richtertisch wie eine Bühne vor dem Zuschauersaal in einem Theater. Maria erkannte den Richter, rechts neben ihm den stets staubigen Notar, der noch immer verschüchtert wirkte, und links neben ihm in einem schwarzen Festgewand den Nachrichter mit der schrillen, hohen Stimme. Neben dem Nachrichter stand ein großes Schwert aufrecht in einem Gestell und daneben ein Holzklotz. Die Bühne war bereitet; das Stück konnte beginnen.


    Die erste Hexe wurde von dem ersten Karren gehoben und vor den Richtertisch geführt. Sie musste sich vor den Richter stellen und den Blick auf den Boden richten. Dann nahm der Richter mit einem gütigen Lächeln das erste Blatt Pergament von einem dicken Stoß, der vor ihm auf dem Tisch lag, und verlas die Personalien der Hexe und ihr Urteil. Sie war angeklagt worden, Menschen und Vieh verhext zu haben, hatte gestanden – angeblich freiwillig; hierauf verzog der Scharfrichter genießerisch die Lippen – und wurde, da ihre Hexereien den Tod mehrerer Menschen zur Folge gehabt hatten, zum Tode durch Verbrennen bei lebendigem Leibe verurteilt. Sie wurde von einem Büttel abgeführt und an den ersten Pfahl links vom Richtertisch gebunden. Ihr blieb noch eine Vollstreckungsfrist, bis auch das Urteil der letzten Hexe verlesen war. Gemeinsames Brennen ergab einfach ein netteres Bild, hatte man Maria im Kerker erklärt.


    Maria schaute von ihrem hohen Karren herunter auf die Menge, die die Hexen angaffte. Einige Eltern hielten ihre Kinder hoch, damit diese besser sehen konnten. Niemand sprach mehr als unbedingt nötig; eine atemlose Stille beherrschte den Platz, die nur ab und an von spielenden Kindern kurz unterbrochen wurde. Befand sich irgendwo in dieser Menge der junge Mönch? Maria ließ ihre Blicke schweifen und hörte kaum mehr auf die weiteren Urteile, die der Richter mit immer gleicher Stimme aussprach. Als sie wieder einmal auf die Richtstätte sah, waren dort bereits fünf Hexen angebunden; die sechste stand gerade vor dem breiten Tisch. Doch ihr Urteil lautete anders.


    »Meine Tochter, du hast aus freiem Herzen deine Schandtaten bekannt und dich reumütig gezeigt. Daher soll dir Gnade widerfahren.« Der Richter machte eine bedeutungsschwere Pause. Maria sah, wie sich die Augen der Hexe ungläubig weiteten. Sichtbare Freude wallte in ihr auf. Meinte er es ernst?, stand in ihrem Gesicht geschrieben.


    Der Richter redete weiter. »Du bist gestrauchelt auf deinem Weg und ein einziges Mal schwach geworden. Das ist kein Grund, um am Pfahl zu brennen.« Er sah von seinem Urteilsblatt auf und zwinkerte der Hexe vergnügt zu. »Damit du siehst, dass das Gericht viel lieber Gnade vor Recht ergehen lässt, bestimme ich hiermit das folgende Urteil.« Es folgte eine weitere Pause. Murren machte sich unter denjenigen Schaulustigen breit, die nahe genug hinter dem Richtertisch standen, um mithören zu können. Der Richter räusperte sich und las ihre Taten vor, die sie gestanden hatte. Dann fuhr er fort: »Wegen dieser Taten wirst du, Elisabeth Goltzin, zum Tode verurteilt, doch vor dem Verbrennen wirst du enthauptet. Sieh, welch große Gnade dir das Gericht erweist.«


    Die Hexe – ein noch sehr junges Mädchen – brach in Tränen aus. Sie wurde von einem der Büttel neben den Richtertisch geführt. Die Menge zischelte beifällig, und dann setzte ein schreckliches Schweigen ein, während die Verurteilte von dem Büttel genötigt wurde, vor dem Holzblock niederzuknien und den Kopf darauf zu legen.


    Der Scharfrichter zog mit einem lüsternen Grinsen das schwere Schwert aus der Halterung und stellte sich neben den Block. Er hob das Schwert mühelos und nahm Maß. Maria wunderte sich über seine Kraft, die sie ihm nicht zugetraut hätte. Er holte aus und hieb zu. Es war ein sauberer Streich. Der Kopf der blutjungen Hexe fiel auf den Boden vor dem Block, und drei oder vier heftige Blutschwalle ergossen sich aus dem Halsstumpf. Die Glieder zitterten ein wenig; dann war der Leichnam ganz still. Der Scharfrichter säuberte das Schwert mit einem Leinentuch und steckte es zurück in die Halterung. Der Büttel nahm zuerst den kopflosen Leichnam, trug ihn hinüber zu einem der Pfähle und band ihn aufrecht daran. Dann holte er auch den Kopf und setzte ihn auf einen kleineren Pfahl vor den Körper, sodass er etwa in Brusthöhe thronte. Nun war die nächste Hexe an der Reihe.


    Wolken zogen auf. Es waren seltsame Wolken, wie Maria fand. Schwarze Wolken.


    Die Sonne verfinsterte sich; ein Schatten fiel auf den Platz. Viele schauten nach oben. Getuschel erhob sich. Schließlich war der ganze Himmel dunkel; es war wie in der Abenddämmerung. Enttäuschung machte sich breit; die Sicht war nicht mehr gut, und man befürchtete sicherlich einen Platzregen.


    Jetzt war Maria an der Reihe. Sie wurde vor den Richter gezerrt. Als er sah, wen er vor sich hatte, fiel die Maske der Güte von ihm ab. »Du hast sogar noch während der Befragung auf teuflische Weise getötet!«, zischte er sie an. »Aber du hast Glück! Ich werde deine Strafe nicht noch erschweren.« Er sah hoch zum Himmel und runzelte die Stirn. Dann verurteilte er sie erneut zum Tod durch Verbrennen. Auch sie wurde angebunden.


    Die nächste Hexe neben ihr war Barbara Längin. Sie sollte ebenfalls lebendig verbrannt werden. Die beiden Frauen warfen sich einen Blick zu. Zuerst waren sie misstrauisch, doch schließlich lächelte Maria Barbara schwach an. Barbara erwiderte das Lächeln.


    Noch fünf weitere Hexen wurden vorher enthauptet, und schließlich war das Halbrund aus Toten und noch Lebenden vollständig. Immer wieder hatte Maria nach oben geschaut. Was wäre wohl, wenn es wirklich zu regnen begänne, nachdem die Scheiterhaufen entzündet waren? Was wäre, wenn die Flammen ausgingen? Aber – waren das gewöhnliche Regenwolken? Sie sahen eher wie ein schwarzes Leichentuch aus.


    Und plötzlich, noch bevor der Richter dem Scharfrichter das Signal zum Entzünden der Scheiterhaufen gegeben hatte, sprang eine bunte Gestalt aus der Menge hinter der Richterbank hervor. Sie tollte wie ein Ball aus andauernd sich ändernden Farben in dem freien Halbrund umher und näherte sich dann wieder dem Richter. Maria sah, wie der Notar das Haupt einzog. Schließlich hielt die Gestalt vor dem Richter an, verbeugte sich tief und zog sich die Kappe vom Kopf. Sie sagte etwas, und der Richter gab eine leise, aber erregt klingende Antwort, wobei er wie eine Taube nickte.


    Zwar stand die Gestalt nun mit dem Rücken zu Maria, aber sie glaubte sie trotzdem zu erkennen. Der lose über dem Rücken baumelnde Dudelsack sprach Bände. Ihr Herz tat einen gewaltigen Sprung. Federlin! Es konnte nur Federlin sein! Jetzt drehte er sich um und schaute die Hexen kurz an, eine nach der anderen. Ja, er war es. Auf Maria blieb sein Blick länger ruhen als auf den anderen, und sie glaubte, er habe ihr zugezwinkert. Dann vollführte er noch tollere Sprünge und zog wie aus dem Nichts ein brennendes Schwert hervor. Er lief damit zu dem blutigen Holzblock, schleifte ihn in die Mitte des Halbrunds und stellte sich darauf, sodass die Menge ihn gut sehen konnte. Dann verschluckte er das brennende Schwert und hielt schließlich die Hände hoch, um zu beweisen, dass er das Schwert wirklich nicht mehr besaß.


    Ein Teil der Menge murrte, denn das war nicht das Schauspiel, dessentwegen sie hergekommen war. Ein anderer Teil aber spendete lauten Beifall. Nun hatte er plötzlich drei Kegel in der Hand und jonglierte damit. Die Kegel entzündeten sich in der Luft, doch er jonglierte weiter mit ihnen, ohne sich an ihnen die Hände zu verbrennen. Schließlich warf er sie hoch in die Luft, wo sie mit lautem Knall zerplatzten und einen farbigen Funkenregen auf die Stadt herabsandten. Während viele nach oben schauten – auch der Richter, wie Maria bemerkte, nicht aber der misstrauische Scharfrichter –, sprang Federlin von dem Block herunter und lief an den Hexenpfählen entlang.


    Sie bemerkte, wie er dabei etwas in das Reisig zu ihren Füßen schüttete. Sie sah zu den anderen Pfählen herüber. Hatte er dort dasselbe getan? Nichts regte sich, nirgendwo.


    Federlin tollte zurück zu dem Block, sprang wieder behände wie ein Affe darauf und zeigte sein letztes Gaukelstück. Er breitete die Arme aus wie der Gekreuzigte. Aus den Fingern schossen kleine Flammen, die sich rasch über die Arme, den Körper und die Beine ausbreiteten, bis Federlin völlig in Flammen zu stehen schien. Ausrufe des Staunens flogen durch die Menge. Dann ruderte Federlin mit den Armen, und die Flammen wurden zu einem Ball, der sich immer schneller drehte. Die Flammenkugel wurde heller und heller und kleiner und kleiner, bis sie schließlich nur noch so groß wie eine Münze war. Sie leuchtete in unglaublicher Helligkeit. Maria musste die Augen schließen.


    Als sie sie kurz darauf wieder öffnete, war die Helligkeit verschwunden. Und auch Federlin war nirgendwo mehr zu sehen.


    Eine unglaubliche Enttäuschung brandete in Maria hoch. Warum hatte er sie nicht gerettet? Warum hatte er weder für sie noch für eine der anderen Hexen etwas getan? Sie hörte, wie der Richter den Befehl gab, die Scheiterhaufen zu entzünden. Mehrere Büttel kamen mit brennenden Fackeln heran und tauchten sie in die trockenen Reisigstöße. Sie fingen sofort Feuer. Maria hörte die Angstschreie. Auch ihr Scheiterhaufen brannte nun. Sie spürte, wie die schreckliche Hitze an ihren Beinen hochkroch, gierig über ihren Körper leckte und ihr Gesicht mit feurigen Küssen bedeckte. Es war, als würde die Luft selbst brennen.


    Dann geschah es.


    Aus ihrem lodernden Reisighaufen züngelte eine grüne Schlange hervor. Eine Riesenschlange! Sie reckte sich hoch, bis ihr Kopf mit dem von Maria auf einer Höhe war. Maria sah in zwei böse funkelnde Augen; eine gespaltene Zunge schoss aus dem gespitzten Maul und berührte sie fast. Warum? Warum? Einen anderen Gedanken hatte sie nicht mehr. Sie erwartete ihr Ende – nicht mehr durch das Feuer, sondern durch diesen Schlangendämon.


    Doch dann zuckte die Riesenschlange fort von ihr und warf sich auf die gaffende Menge. Maria spürte einen kühlen Hauch. Sie sah an sich herunter. Das Feuer unter ihr war erloschen.


    Genauso war es bei den anderen Hexen. Und aus allen Scheiterhaufen wanden sich grässliche Gestalten. Und alle stürzten sie sich auf die Menge. Der Richter, der Scharfrichter und der Notar waren bereits nirgendwo mehr zu sehen.


    Es entstand eine Panik. Menschen trampelten in irrer Flucht übereinander her. Die Schreie, die sie ausstießen, waren entsetzlich. Da spürte Maria, wie sich das Seil, mit dem sie an den Pfahl gebunden war, löste und von ihr abfiel. Sie streckte die schmerzenden Hände aus und sah, dass nun alle Hexen befreit waren. Einige liefen kopflos geradewegs in die Menge hinein, andere verschwanden in den engen Gassen hinter der Teynkirche. Barbara Längin war unter ihnen. Sie war das Letzte, was Maria von der wilden Flucht sah. Das Gesicht Federlins tauchte vor ihr auf. Er zog mit einer grotesken Gebärde die Mütze vor ihr und bot ihr seine Hand. Sie ergriff sie, ohne genau zu wissen, was sie da tat. Dann zerrte er sie auf die stillen Bereiche der Stadt zu.


    Sie warf einen Blick zurück auf den Platz vor der Teynkirche.


    Es war ein Blick in die Hölle.


    


    
      
    


    

  


  
    33. Kapitel


    
      
    


    Es war Hilarius entsetzlich schwergefallen, seinem jungen Gesellen alles zu berichten, was seit ihrer unfreiwilligen Trennung vorgefallen war. Zuerst hatte der alte Pater geglaubt, Martin sei tatsächlich zum Feind übergelaufen und habe sich mit dem Teufel verbündet, doch nach eindrücklichen und unter Eid geleisteten Beteuerungen seines Mitbruders hatte er sich dazu entschlossen, mit halbwegs offenen Karten zu spielen. Es ekelte ihn bei dem Gedanken, was Martin mit diesem Succubus getrieben haben mochte, doch schließlich erkannte er an, dass sein junger und unerfahrener Mitbruder tatsächlich unfreiwillig in die Klauen des Teufels geraten war. Er war nicht zu einem Handlanger, sondern zu einem Opfer des Bösen geworden. Trotzdem haftete ihm nun das Stigma einer Verbindung mit der Unterwelt an.


    Immer wieder versuchte Hilarius, Martin den Namen des Kabbalisten zu entlocken, der angeblich die Pforte errichtet hatte, aber er biss auf Granit. Martin wollte mit seiner Enthüllung warten, bis Maria bei ihm war. Am frühen Morgen hatte sich Federlin auf den Weg zur Richtstätte gemacht. Hilarius hatte ihn gefragt, wie er Maria retten wolle, aber der Gaukler hatte bloß gezwinkert und den Finger verschwörerisch an die Lippen gelegt. Danach war er aus dem verlassenen und verfallenen Haus am Ende des Blinden Gässchens verschwunden.


    Hilarius schaute versonnen in das flackernde Licht der Kerze; es war schon die zweite, die in diesem dunklen, von allem Licht der Welt abgeschnittenen Haus brannte. Dann rutschte er in seiner Ecke auf den Kissen hin und her. Inzwischen waren sie durchgelegen; aber er war noch zu schwach, um sie aufzuschütteln, denn dafür musste er aufstehen. Trotzdem fühlte er, wie seine Kräfte langsam in ihn zurückkehrten. Dieser teuflische Zwilling trank seine Kraft, so wie er die Seele und die Kraft des Zauberers Laurenz Hollmann getrunken hatte. Doch das war nicht das Schlimmste.


    Das Schlimmste waren die Visionen, die der zweite Kopf dem ersten schenkte.


    »Was glaubt Ihr?«, fragte Martin, der sich neben dem matten Pater auf den Boden gesetzt hatte. »Was steht uns noch alles bevor?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Hilarius müde und drehte sich ein wenig zur Seite, sodass er seinen Mitbruder ansehen konnte. »Wir leben in dunkler Zeit, und ich fürchte, dass noch dunklere Zeiten kommen werden.«


    Martin sah ihn zwar mitleidig an, doch in seiner Haltung lag noch mehr als nur das. Angst. Zweifel. Und Abscheu. Abscheu vor Hilarius, dem Juden. Auch das hatte er Martin berichtet. Der junge Mönch hatte es zuerst nicht glauben wollen.


    »Was hasst du mehr, Martin?«, fragte der alte Pater. »Die Tatsache, dass ich Jude bin, oder die Tatsache, dass du das nicht gewusst hast?«


    Martin gab keine Antwort darauf.


    »Wir hassen das, was wir nicht verstehen, Martin«, fuhr Hilarius fort und versuchte, mit der Hand eines der Kissen in seinem Rücken hochzuschieben. Martin half ihm, war aber peinlich darauf bedacht, den Pater nicht zu berühren. »Das ist der Grund, warum das, was ich am tiefsten hasse, ich selbst bin.«


    Von der Eingangstür kam ein Geräusch. Martin sprang sofort auf die Beine, ergriff die Kerze und verließ das Zimmer. Ob das Federlin war? Hilarius streckte den Kopf ein wenig vor und sah, wie der Boden im Nachbarzimmer durch einen rasch schmäler werdenden, seltsam blassen Lichtstreifen geteilt wurde, bevor die Dunkelheit wieder zurückschwappte. Er hörte Stimmen. Ja, es war der Gaukler. Und er hörte auch die Stimme Marias. Dem Himmel sei Dank!, seufzte Hilarius still. Dem Himmel?


    Nun betraten alle drei unter dem unsicheren Schein der Kerze das Zimmer, in dem der Pater lag. Hilarius bemerkte, dass Maria Martin mit giftigen Blicken bedachte und kein Wort sagte. Ihr kahl geschorener Kopf machte eine Fremde aus ihr und schien Martin zu entsetzen.


    »Es hat hervorragend funktioniert«, sagte Federlin frohgemut und spielte an der Pfeife seines Dudelsacks herum. Am liebsten hätte er wohl eines seiner Klageliedchen gespielt, aber sie durften keine Aufmerksamkeit erregen. »Das ist ein Tag, an den Prag noch lange zurückdenken wird.« Dann gab er eine lebhafte Schilderung der Ereignisse.


    Schließlich sagte Hilarius zu Martin: »Nun ist es so weit. Wir haben unseren Teil des Vertrages erfüllt. Nenn uns endlich den Namen.«


    »Wolf Auerbach«, quetschte Martin zwischen den Zähnen hindurch.


    Er versuchte, Maria an der Schulter zu berühren, aber sie zischte ihn an: »Lass mich los, du Verräter!«


    »Was habe ich dir denn getan?«


    »Mich verraten!«


    »Für ein solches Geplänkel haben wir jetzt keine Zeit«, ermahnte Federlin die beiden. »Wir müssen uns sofort auf die Suche nach diesem Auerbach machen. Hilarius, bist du in der Lage, aufzustehen?«


    Der Pater versuchte, sich von seinem Lager zu erheben.


    Es misslang ihm, und er fiel in die Kissen zurück. Es war, als würden hinter seinen Augen schwarze Staubflocken herabregnen. Und in den Staubflocken regten sich die Fratzen. Aber sie verblassten rasch wieder.


    Federlin packte ihn unter den Achseln und stellte ihn auf die Beine. Nach einigen Schritten, bei denen der Gaukler ihn gestützt hatte, konnte er allein gehen. Er atmete tief durch. Machte weitere Schritte in dem dunklen Zimmer. »Ja, ich glaube, es geht«, sagte er.


    »Gut«, meinte Federlin. »Los!« Er ging aus dem Zimmer und öffnete die Tür. Wieder drang nur blasses Licht hinein. Der Gaukler kam zurück, löschte die Kerze und half Hilarius. Martin und Maria folgten den beiden schweigend.


    Draußen war es merkwürdig dunkel. Die Sonne war nicht zu sehen. Hilarius sah Federlin fragend an. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, flüsterte der Gaukler dem Pater ins Ohr.


    Hilarius hörte, wie Martin hinter ihm zu Maria sagte: »Allein mir hast du es zu verdanken, dass du gerettet worden bist. Die beiden da vorn hätten dich brennen lassen. Wenn ich nicht so schlau gewesen wäre und ihnen den Namen des Kabbalisten nur unter der Bedingung versprochen hätte, dass du befreit wirst, wärst du jetzt schon tot.«


    »Ohne deine Besagung wäre ich schon längst in Freiheit gewesen!«


    »Das glaubst du wohl selbst nicht! Du hast doch gesehen, wie es bei einem Hexenprozess zugeht, oder?«


    Die beiden verstummten.


    Als sie aus dem Blinden Gässchen herauskamen, brandete die Geschäftigkeit des Ghettos wie eine Welle gegen sie an. Einige Reiter preschten in der kaum breiteren, aber vor Menschen wogenden Pinkasgasse vorbei, aber hauptsächlich sah man Fußgänger – mit und ohne Karren und Säcken und Beuteln und allerlei Traggestellen. Hilarius bemerkte die vielen Blicke, die ihn trafen – unangenehme Blicke, die seine schwarze Benediktinerkutte aufzufressen schienen. Die Büßergewänder von Martin und Maria hingegen erregten erstaunlicherweise weniger Aufsehen; ja manche Passanten schauten die beiden sogar aufmunternd an. Überall standen Grüppchen herum und tuschelten auf jiddisch oder hebräisch; manchmal zeigten sie in den Himmel, der immer noch so dunkel wie in der Abenddämmerung war, und manchmal hinaus auf das Gebiet jenseits der Judenstadt.


    »Ja, diesen Tag wird hier niemand vergessen«, murmelte Federlin noch einmal, doch jetzt klang er zweifelnd und sogar ängstlich. »Wir sollten dir etwas anderes zum Anziehen besorgen«, sagte er zu Hilarius und zerrte ihn immer weiter durch die wirbelnden Gassen. »Vielleicht können wir das mit unseren ersten Nachforschungen verbinden. Ich kenne da einen Trödler in der Galligasse, der immer einige ordentliche Kleider vorrätig hat – und auch immer ein paar gute Informationen, mit denen er eigentlich hauptsächlich handelt.«


    Diese abgerissenen Männer mit ihren biblischen Bärten und den seltsamen Kappen auf dem Kopf, diese verwirrend schönen und doch so fremd wirkenden Frauen, deren Dunkelheit anziehend wie ein verdunkeltes Hochzeitslager war, diese fremdartige Sprache, die doch mit so vielen vertraut klingenden Worten durchsetzt war – all das verstörte Hilarius beinahe mehr als das, was mit ihm geschah. Das hier war sein Volk, das hier war seine eigentliche Heimat. Das, was er von Anfang an zu hassen gelernt hatte. Und er sah, wie sein Hass erwidert wurde, wie die Leute sein Habit mit ihren Blicken bespuckten und seine Tonsur mit hämischen Augenzungen beleckten.


    In der ruhigeren Galligasse reihte sich Kramladen an Kramladen. Hier waren die Häuser niedrig, hatten meist nur ein oder zwei Stockwerke und kleine Vordächer, unter denen sich das Angebot aus den Läden bis hinaus auf die Straße schob. Hilarius konnte kaum mehr laufen. Die Füße schmerzten ihm, und außerdem regte sich der Zwilling wieder. Das dunkle Wolkentuch lag immer noch über der Stadt, über der Judenstadt, doch was war das für eine Stadt!


    Die Steine schrien.


    Die Dachschindeln rissen die Mäuler auf.


    Das Katzenkopfpflaster zuckte wie in Krämpfen.


    Hilarius wurde schwindlig; Federlin stützte ihn. »Ist er wieder aufgewacht?«, fragte er mitfühlend. Hilarius nickte stumm.


    Menschen?


    Die Lebewesen in dieser Gasse waren keine Menschen, genauso wenig wie Federlin oder Martin oder Maria, die sich inzwischen schmollend anschwiegen. Es waren Wesen aus Stein und Schlamm und Erde und manchmal auch aus Blumen und Blüten. Hilarius schloss die Augen, doch der Anblick verschwand nicht. Er hörte, wie Federlin sagte: »Hier ist es«, dann öffnete er die Augen wieder.


    Ein Wirrwarr aus Formen und Staub und glitzernden Spinnweben, aus Belebtem und Unbelebtem, aus Bewegung und Erstarren. Der alte Pater schüttelte den Kopf, als könne er so Ordnung in den Wirrwar der Eindrücke bringen. Aus ihm löste sich ein steingemeißeltes Gesicht, dessen Runzeln sich wie Spinnweben um die Augen, die Nase, den Mund und über die Wangen spannen. Ein dünner, weißer Bart erinnerte an eine Ziege. Die Gestalt trug ein graues Gewand, das bis auf den Boden reichte und einer Büßerkutte nicht unähnlich war, und eine schwarze Kappe auf dem Kopf, unter der einige Strähnen schütteren weißen Haars hervorlugten.


    »Schnell, Aaron, einen Stuhl«, hörte er Federlins Stimme. Hilarius spürte, wie er sanft gezwungen wurde, sich niederzulassen, und er spürte das harte Holz unter seinem Hintern. Dann klarte sich sein Blick wieder auf. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Gott sei Dank! Welchem Gott?, zischelte eine Stimme im Hintergrund seiner Gedanken. Deinem oder ihrem? Und: Wer ist deiner?


    »Das ist Aaron Wasserbaum, Pater«, stellte Federlin den Trödler vor, der älter als die Gesamtheit seiner Waren zu sein schien. Der Jude lächelte; das Netz seiner Falten vergrößerte sich dabei beträchtlich. Er streckte eine gelbe Hand gegen Hilarius aus, der sie kurz schüttelte. Der Griff des Trödlers war erstaunlich fest.


    »Dieser Pater hier ist kein Pater«, erklärte Federlin. »Er braucht dringend unauffällige Kleidung. Hast du etwas Passendes vorrätig?«


    »Aber natürlich!« Wasserbaum verschwand in den Tiefen seines schlauchartigen Ladens, und Hilarius versuchte, das wirre Durcheinander von Gerümpel und Gekrempel für sich zu ordnen. Schalen, Leuchter, Stoffe, Bänke, Tische, Stühle und Stuhlbeine, Holzschnitte – auf einem, der rechts von ihm mit Reißzwecken an der Wand hing, erkannte Hilarius die vier apokalyptischen Reiter; sie waren mit »AD« monogrammiert –, seltsame Masken, Räuchergefäße, Bücher, Pokale, Umhänge …


    Der Trödler kam mit einem ganzen Armvoll Kleidung zurück und hielt sie Hilarius lächelnd vor.


    »Kann ich mich irgendwo ungestört umziehen?«, fragte er.


    »Aber natürlich. Kommt mit nach hinten; da ist eine kleine Kammer.«


    Federlin half Hilarius bei der nicht ganz ungefährlichen Durchquerung des Ladens, dessen heilloses Durcheinander wie absichtlich gestellte Fallen wirkte. Als Hilarius glücklich die Kammer erreicht hatte, bedeutete er Federlin, dieser solle davor warten. Dann warf Hilarius die Tür zu und zog seine schmutzige Kutte aus.


    Er stöhnte und schaute an sich herab.


    Dunkelblaue Adern liefen über den kahlen Kopf auf seinem Bauch. Er sah die knollenartige Nase, die ganz leicht über den gewölbten Schädel hinausragte. Die Augen blieben ihm gnädigerweise verborgen; der Kopf hing schlaff herab. Er träumte seine wirren, schwachen, dunklen Träume, von denen nur Fetzen bis in das Bewusstsein des Paters drangen. Vorsichtig betastete er die geäderte Kopfhaut. Sie fühlte sich ungeheuer glatt an, wie poliert. Und weich. Angewidert nahm Hilarius die Finger fort und beeilte sich, aus den Kleidungsstücken, die ihm der Trödler angeboten hatte, einige auszuwählen, die nicht allzu sehr über dem unförmigen Bauchgewächs spannten. Schließlich nahm er ein viel zu weites Hemd, einen Ledergurt, den er lose darumschlang, dann einen Überrock mit ungeheuer vielen Knöpfen, der bis knapp über die Knie reichte, und eine Pluderhose, die unter dem Knie gebunden wurde, sowie hohe, weiße Strümpfe und elegante, aber schon etwas abgetragene Lederschnürschuhe. Als Letztes entschied er sich für einen Umhang, der noch etwas länger als der Überrock war und aus feiner, aber leicht fadenscheiniger Seide bestand. Er traute sich nicht mehr, den zweiten Kopf festzubinden, wie er es getan hatte, als sein Zwilling noch nicht gelebt hatte, denn er hatte Angst vor zornigen Reaktionen seines fleischgewordenen Fluchs.


    Vorsichtig stand er auf und betrachtete sich in einem erblindenden Spiegel, der in einer Ecke der kleinen Kammer gegen die Wand lehnte. Eigentlich gefiel er sich gar nicht so übel. Nun fehlte noch eine Kopfbedeckung, um die Tonsur zu verstecken. Hilarius nahm eine eng anliegende Kappe, wie er sie bereits bei vielen Juden gesehen hatte. Jetzt war die Verkleidung komplett.


    Verkleidung? War nicht seine Mönchskutte vielmehr eine Verkleidung gewesen? Nur der fehlende Bart war ungewöhnlich; ansonsten konnte er nun ohne Weiteres als Jude durchgehen, wenn er nicht den Mund aufmachte. Er setzte sich wieder und ruhte sich von dieser Anstrengung aus.


    Es klopfte an die Tür der Kammer. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Federlins Stimme.


    Brummend erhob sich Hilarius und trat nach draußen. Zusammen mit dem Gaukler kehrte er in den Eingangsbereich des Ladens zurück, wo der Trödler auf sie wartete. Martin und Maria redeten noch immer kein Wort miteinander; sie standen draußen inmitten des wertloseren Plunders, der wie eine Zunge über die Straße leckte.


    »Der Himmel sieht nicht gut aus heute«, sagte Aaron Wasserbaum und zeigte mit einem stockdürren Finger nach oben. »Die Leute reden darüber.«


    Woher will er das wissen?, fragte sich der Pater. Weder in der Gasse noch im Laden war jemand.


    »Ihr aber seht gut aus«, sagte der Trödler zu Hilarius und nannte sofort darauf den Preis für die Kleidungsstücke, die der Pater ausgesucht hatte. Die Summe war recht hoch, und natürlich hatte Hilarius kein Geld. Hilfesuchend schaute er Federlin an. Der Gaukler nickte und kramte in seinem Ranzen herum. Er überreichte dem Trödler ein Goldstück von einer Art, die Hilarius nicht kannte.


    »Das ist zu viel«, sagte Wasserbaum. »Viel zu viel.«


    »Ich weiß«, erwiderte Federlin. »Es ist nicht nur die Bezahlung für die Kleider, sondern auch für einige Informationen.«


    »Ich hoffe, dass ich dir helfen kann«, sagte der Trödler. »Ich hoffe es aus tiefstem Herzen.«


    »Wir suchen einen Kabbalisten namens Wolf Auerbach. Kennst du ihn?«


    »Er ist wohl eines der seltsamsten und ungreifbarsten Geschöpfe der Judenstadt. Ich glaube nicht, dass dir jemand anderes als ich Auskunft über ihn geben kann«, meinte Wasserbaum nicht ohne Stolz.


    »Wo ist er?«, fragte Hilarius ungeduldig dazwischen und erhielt dafür von Federlin einen missbilligenden Blick.


    »Wolf Auerbach ist ein unberechenbarer Mann«, fuhr der Trödler fort und kraulte sich den weißen Ziegenbart. »Er kommt manchmal her, wenn er Dinge sucht, die er nirgendwo sonst auftreiben kann.«


    »Was für Dinge?«, fragte Federlin.


    »Gegenstände, die er für seine Forschungen braucht – und natürlich Bücher. Das Sefer Jezirah zum Beispiel oder den Bahir oder andere derartige Werke. Durch mich hat er eine beachtliche kabbalistische Bibliothek erworben, die er sorgsam vor allen Blicken verbirgt. Selbst der hohe Rabbi Löw weiß nicht, was für ein Schatz sich innerhalb der Mauern der Judenstadt befindet. Er kann zwar einen Golem erschaffen, und er kann in die Herzen der Menschen schauen, aber er vermag es nicht, ihre geheimsten Gedanken zu lesen. Wolf Auerbach vertraut niemandem, und selbst ich weiß kaum, mit welchen Dingen er sich abgibt.«


    »Was vermutest du?«, fragte Federlin.


    »Ich vermute das Schlimmste«, antwortete der Trödler.


    »Was ist das Schlimmste?«, wollte Hilarius wissen, während er versuchte, auf dem harten, knarrenden Stuhl eine bequeme Position einzunehmen.


    »Wolf Auerbach war schon immer ein Mann mit großen Plänen«, sagte Wasserbaum ausweichend. »Ich glaube, sein größter Wunsch ist es, Gott zu schauen, wie es die MerkabaMystiker getan haben und wie es in den Kleinen und Großen Hechaloth und im Schi’ur Koma niedergelegt ist. Doch der Weg ist unendlich gefährlich für die Seele. Ich habe den großen Rabbi Löw einmal sagen hören, dass in unserer Zeit niemandem mehr das Schauen des Antlitzes Gottes gelungen ist. Hakkarat Panim, die Erkenntnis des Gesichts, das ist es, was Wolf Auerbach will. Er will Gott von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Und gleichzeitig will er den göttlichen Funken in die Welt bringen. Schon seit Längerem gibt es bei uns Gerüchte über die baldige Ankunft des Messias.«


    »Braucht man dafür die Sefiroth?«, fragte Hilarius, dem dieses Gespräch bereits viel zu lange dauerte.


    Aaron Wasserbaum hob verwundert die Augenbrauen. »Die Sefiroth? Ihr kennt Euch in der jüdischen Mystik aus? Wie wunderbar! Wir müssen uns darüber einmal ausgiebig unterhalten!«


    »Braucht man sie oder braucht man sie nicht?«, fragte Hilarius ungeduldig.


    Der Trödler streckte den Kopf ein wenig hervor und schaute unter dem vorhängenden Dach hindurch auf das Stückchen dunklen Himmels, das man von hier aus sehen konnte. »Die Welt ist dunkel geworden. Der Mittag ist zur Nacht geworden.« In der Ferne hörte man etwas wie Donnergrollen. Sollte es wirklich nur ein heraufziehendes Gewitter sein? Das Grollen indes klang seltsam – lang gezogen, fast wie eine Klage.


    Der Trödler schien denselben Gedanken zu haben. »Wie ein Kaddisch«, murmelte er, »wie ein Totengebet. Aber Ihr spracht von den Sefiroth. Nein, zur Schau Gottes braucht man sie nicht, obwohl es nicht an Stimmen fehlt, die den Weg des Mystikers mit den Sefiroth verbinden wollen. Aber das ist reine Magie. Außerdem weiß niemand ganz genau, was diese Sefiroth sind. Sie leben und sie leben nicht. Sie sind Kanäle und gleichzeitig Intelligenzen. Sie sind der Weg Gottes zu unserer Welt – aber können sie umgekehrt auch der Weg des Menschen zu Gott sein? Wohlgemerkt: zu Gott selbst und nicht nur zur Gottesschau im Sinne der MerkabaMystik. Ich glaube, dass wir uns nun dem nähern, was Wolf Auerbach wollte.« Der Trödler lächelte Hilarius an.


    »Er wollte zu Gott?«, fragte der Pater.


    »Man könnte die dunklen Reden, die er mir gegenüber geführt hat, so auffassen. Ich habe wirklich den Eindruck, dass ihm die Schau Gottes im Sinne der MerkabaMystik gelungen ist. Das allein ist bereits ein Wunder, doch die Schau reichte ihm nicht. Er wollte zu Gott gehen, wollte mit ihm reden und ihn nicht nur ansehen. Und er wollte einen Teil Gottes mit nach hier bringen, anstatt untätig auf den Messias zu warten. Es ist nicht undenkbar, dass er einen Weg gefunden hat, das Tor der niedersten Sefira – Malkuth – zu öffnen, um durch sie hindurch den Baum der Sefiroth hinaufzukriechen, wenn ich mich dieses materiellen Bildes bedienen darf, das natürlich nicht korrekt ist.«


    »Und – ist es ihm gelungen?«, fragte Hilarius atemlos. Er spürte eine Bewegung auf seinem Bauch. Der Zwilling regte sich. Als ob das Gespräch nun auch für ihn interessant würde!


    »Wenn ich nach dem Eindruck gehen darf, den Wolf Auerbach auf mich gemacht hat: nein. Irgendetwas muss entsetzlich schiefgegangen sein. Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass man mit Gott nicht spielen darf, dass man ihn nicht versuchen oder zwingen darf, denn Gott ist nicht nur unendliche Güte, sondern auch deren Gegenteil. Er ist ein zorniger Gott, wie Ihr es überall in der Thora lesen könnt.«


    »Was ist mit Auerbach geschehen?«, fragte Federlin.


    Der Trödler zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Eines Tages kam er nicht mehr her. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen. Und seitdem mehren sich die dunklen Vorzeichen und das Böse – nicht nur in unseren kleinen und verwinkelten Gassen, sondern auch draußen bei den Christen, denn unser Gott ist der Gott der ganzen Welt.«


    »Hast du eine Ahnung, wo wir Auerbach finden können?«


    Wasserbaum schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gut, ihn zu suchen. Mischt euch nicht in Dinge ein, die ihr weder versteht noch beherrschen könnt.«


    »Lass das unsere Sorge sein«, sagte Federlin darauf mit einer bissigen Härte, die Hilarius aufhorchen ließ. Selbst Martin, der in die Betrachtung eines Kupferstiches versunken gewesen war, der ein Kalb mit zwei Köpfen zeigte, und immer wieder Seitenblicke zu Hilarius hinüberwarf, und Maria, die in einem Buch mit hebräischen Lettern geblättert hatte, schauten nun den Gaukler verwundert an.


    Der Trödler blickte tief in Federlins Augen. »Ich weiß wirklich nicht, wo er steckt«, sagte er mit brüchig gewordener Stimme. Es war, als sei die Last seiner Jahre plötzlich wie eine Felslawine auf ihn niedergeprasselt. »Aber ich weiß, dass er manchmal von einem Rabbi gesprochen hat, mit dem er die eine oder andere unklare Stelle im Sefer Jezirah oder im Schi’ur Koma diskutiert hat.«


    »Wie heißt dieser Rabbi, und wo können wir ihn finden?«, fragte Federlin. Seine Stimme war zwar noch immer befehlend, aber der scharfe Unterton war verschwunden.


    »Es ist Rabbi Abraham Lurja, und er wohnt am Zigeunerplatz. Ihr könnt das Gebäude nicht verfehlen. Es trägt einen Bären als Hauszeichen.«


    »Unser Dank wird dir gewiss sein«, sagte Federlin. »Komm, Hilarius, wir müssen aufbrechen.« Er eilte aus dem Trödelladen, ohne sich umzusehen, ob ihm jemand folgte. Hilarius erhob sich seufzend, nickte dem Trödler freundlich zu – eigentlich war er doch ein hochinteressanter und beeindruckender Mann – und gab Martin und Maria einen Wink, auf dass sie ihm folgten.


    Sie hatten schnell zu Federlin aufgeschlossen und liefen kreuz und quer durch die gewundenen Gassen in Richtung Osten. Überall standen Gruppen zusammen und debattierten lautstark miteinander. Manchmal war es Hilarius, als könne er verstehen, was sie sagten. Er hörte von Christenhexen, von Pogromen, von der Dunkelheit, von Gott und vom Messias. Er hörte Ängste und Hoffnungen. Und immer höher türmte sich die angstvolle Frage vor ihm auf, was ihn am Ende seiner Reise erwarten mochte. Vater des Messias? Eine Stimme in ihm lachte.


    Endlich hatten sie den Zigeunerplatz erreicht. Das Haus mit dem Bären daran fanden sie schnell. Es war ein zweistöckiges Giebelhaus mit vielen Fenstern, das weitaus breiter war als die Gebäude, die es aufdringlich einrahmten. Als er zusammen mit den anderen darauf zuging, kamen ihnen aus einer der auf den Platz führenden Gassen zwei Gestalten entgegen, die Hilarius hier nicht erwartet hatte. Erschrocken blieb er stehen.


    Er sah sie mit seinen inneren Augen in all ihrer Hässlichkeit. Die Frau war alt und verrunzelt wie eine Hexe. Aus ihren gelben Augen loderten Flammen des Hasses. Und auch Graf Albert von Heilingen neben ihr hatte nur mehr wenig Menschliches an sich.


    


    
      
    


    

  


  
    34. Kapitel


    
      
    


    Maria traute ihren Augen nicht. Sie hatte gehofft, diese beiden Dämonen in Menschengestalt nie wiedersehen zu müssen. Rasch drehte sie sich um und wollte in die andere Richtung fliehen. Doch Federlin packte sie am Arm und hielt sie fest.


    Sie sah, dass Martin sich in kampfeslustiger Haltung dem Grafen entgegenwerfen wollte, aber Hilarius stellte sich zwischen ihn und den bärtigen Adligen, der lächelnd die Hände in die Hüften stemmte. »Was wollt ihr hier?«, keuchte Martin, der noch immer versuchte, an Hilarius vorbeizukommen. So viel Mut hatte Maria dem jungen Mönch gar nicht zugetraut. Doch das änderte nichts daran, dass er sie verraten hatte. Hast du selbst nicht auch jemanden verraten?, flüsterte eine leise Stimme in ihr. Das war etwas anderes, versicherte sie sich.


    »Was wir hier wollen?«, nahm der Graf Martins Frage auf. »Dasselbe wie ihr. Wir suchen Wolf Auerbach. Wir alle zusammen, nicht wahr, Freund Federlin?«


    Federlin nickte. Maria sah ihn ungläubig an. Das verstand sie nicht. Federlin erwiderte ihren Blick kurz und sagte: »Wir haben dasselbe Ziel. Es ist uns beiden klar, dass wir Auerbach rasch ausfindig machen müssen, nicht wahr, Graf Albert?«


    Der Adlige grinste und sagte: »Ganz meine Rede. Warum gehen wir nicht endlich hinein?«


    »Woher wusstet Ihr von Auerbach?«, fragte Martin, der sich inzwischen beruhigt hatte, doch sein Blick war noch immer mit Abscheu und Wut gesättigt.


    »Wir haben bei dem Trödler gelauscht. Federlin, du hättest uns mit zu ihm nehmen sollen. Du hast die Abmachung gebrochen. Es könnte sein, dass es dich am Ende teuer zu stehen kommen wird.«


    »Das werden wir sehen«, zischte der Gaukler und klopfte an das Portal des Hauses. Auch der Klopfer aus Messing hatte die Form eines Bären. Das Pochen hallte laut in dem Haus wider, so als wäre es leer. Und aus der Ferne hörte Maria wieder dieses Donnern, das ihr eine so große Angst bereitete.


    Nach einiger Zeit wurde die Tür geöffnet. Ein Mann mittleren Alters mit einem langen, grauschwarzen Bart und einem schwarzen, bis beinahe auf den Boden reichenden Umhang öffnete ihnen. Er stellte sich als Rabbi Abraham Lurja vor und musterte seinen Besuch sehr aufmerksam.


    Als sein Blick auf die schöne Begleiterin des Grafen fiel, zuckte er zusammen.


    »Wir wollen eine Auskunft von Euch, ehrwürdiger Rabbi«, sagte Federlin. »Ihr könnt uns vertrauen.«


    »In diesen Zeiten kann man niemandem mehr vertrauen. Hört Ihr es nicht? Seht Ihr es nicht?« Aber trotzdem ließ er alle herein. Als die Begleiterin des Grafen an Lurja vorbei über die Schwelle trat und ihn verführerisch anlächelte, sah er weg und murmelte etwas, das Maria nicht verstand.


    Er führte sie in den ersten Stock. In einem geräumigen Esszimmer war für eine Person gedeckt. Der Rabbi bat alle, sich an den Tisch zu setzen, und deckte auch für sie ein; das silberne Geschirr nahm er aus einem großen Stollenschrank, der bis fast unter die Decke reichte. »Ich lebe allein und hoffe, dass Euch mein einfaches Mahl munden wird«, sagte er entschuldigend. Dann schüttete er aus einer großen, reich verzierten Kanne Wein in die bereitstehenden Becher. Er sprach den Segen und hob den Becher.


    Maria war für den kühlen, leichten Wein sehr dankbar; sie hatte großen Durst. Und großen Hunger. Doch auf dem Tisch befanden sich nur eine große Menge Brot, ein wenig Geflügel und eine Schale mit Knoblauch und Zwiebeln. Nachdem sie getrunken hatten, verteilte der Rabbi das Fleisch, ohne sich selbst davon zu nehmen; dazu reichte er das Brot herum. »Bestes Barches«, sagte er dazu. »Mit Knoblauch schmeckt es noch mal so gut. Und auch mit Zwiebeln …«


    Es war ein weiches Weißbrot, das in der Tat zusammen mit den kleinen, scharfen Knoblauchstückchen hervorragend mundete. Maria aß sich satt, während sie verstohlen den Grafen und seine Begleiterin beobachtete. Die beiden schienen sich hier nicht sonderlich wohlzufühlen; vor allem die schöne Frau aß außer einem winzigen Stück trockenen Brotes überhaupt nichts. Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum und warf begehrliche Blicke auf den Rabbi und auf Martin. Federlin schien ihr ebenfalls nicht zu gefallen. Sie saß neben ihm und schob ihren Stuhl immer wieder ein kleines Stück von ihm fort.


    »Was gäbe ich für einen anständigen Schweinebraten«, murmelte Martin, der Maria gegenübersaß.


    »Den werdet Ihr innerhalb der Mauern der Judenstadt nicht finden«, sagte Lurja, der gute Ohren zu haben schien. »Wir Ihr vielleicht wisst, ist es uns verboten, Fleisch von Schweinen zu essen. Rein sind für uns nur die Wiederkäuer mit gespaltenen Klauen. Aber nun sagt mir, weswegen Ihr hier seid.«


    Federlin ergriff das Wort, nachdem er den letzten Bissen mit einem Schluck Wein heruntergespült hatte. Er berichtete dem Rabbi von Wolf Auerbach und dessen kabbalistischen Versuchen. »Ihr wisst davon, nicht wahr?«


    »Wer hat Euch das gesagt?«, fragte Rabbi Lurja zurück.


    »Das ist unwichtig. Wir wissen es halt. Und wir suchen Auerbach; es ist sehr dringend.«


    Der Rabbi schaute von einem zum anderen. Bei Maria verweilte sein Blick etwas länger als bei den anderen, und sie glaubte, Wohlwollen darin zu sehen. Der Rabbi war ein nicht unschöner Mann. »Ihr seid eine seltsame Gesellschaft«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ihr seid ein Gleichnis für den Zustand der Welt.«


    »Stimmt es, was man über den Kabbalisten Auerbach sagt?«, fragte Hilarius mit leiser, gequälter Stimme. Nun, da er seine strenge Kutte nicht mehr trug, wirkte er auf Maria vertrauenerweckender, doch er schien große Schmerzen zu leiden. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass sich sein Bauch von selbst bewegte.


    »Was sagt man denn über ihn?«, gab der Rabbi zurück und nahm noch einen Schluck Wein. Dann legte er sich ein weiteres Weißbrotstück auf den silbernen Teller.


    »Dass er nicht nur versucht hat, Gott zu schauen, sondern auch mit ihm zu kommunizieren«, antwortete Hilarius noch leiser als zuvor.


    »Tun wir das denn nicht alle, wenn wir beten?«, wand sich der Rabbi und biss in das Brot.


    »Aber da ist noch mehr«, wisperte Hilarius. Er hielt sich an der Tischplatte fest; die Knöchel seiner Hände stachen weiß hervor. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. »Was wisst Ihr über die Ankunft des Messias?«


    Der Rabbi legte das Brotstück zurück auf den Teller, faltete die Hände zu einem Dach und legte das Kinn darauf. »Der Messias? Wir erwarten ihn, das wisst Ihr doch. Und es geht das Gerücht, dass seine Ankunft kurz bevorsteht. Aber andererseits gibt es dieses Gerücht schon sehr lange.«


    »Könnte es … durch das Verschwinden … des Wolf Auerbach neue Nahrung … erhalten haben?«, fragte Hilarius mühsam.


    »Wollt Ihr damit sagen, dass er es darauf anlegt, die Ankunft des Messias zu beschleunigen?«, fragte Rabbi Lurja überrascht und riss die Augen auf. Dann legte er die Stirn in Falten und murmelte: »Wenn ich es mir recht überlege … das Gehen zu Gott … Es war schon immer sein Wunsch, die Welt zu verändern … Nein, das ist einfach zu ungeheuerlich. Das kann ich nicht glauben.«


    »Ich glaube, wir haben lange genug um den heißen Brei herumgeredet«, schaltete sich der Graf ein. »Wo ist Auerbach jetzt?«


    Das Donnern draußen in der Ferne wurde lauter.


    »Wollt ihr alle dasselbe von ihm?«, fragte Lurja und sah von einem zum anderen. Bei Maria verweilte er wieder einmal etwas länger und lächelte sie zaghaft an.


    »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte sie in die lauschende Stille hinein.


    Statt eine Antwort zu geben, stand Lurja auf und ging ans Fenster. Er drückte einen Flügel nach außen auf und streckte den Kopf hinaus.


    Sofort zog er den Kopf wieder ein – wie eine Schildkröte, die Gefahr wittert. Er zog den Fensterflügel so heftig zu, dass das Glas darin klirrte, und drehte sich zu seinen ungeladenen Gästen um. Sein Gesicht war kalkbleich.


    »Schnell!«, sagte er außer Atem. »Wir müssen uns verstecken. Niemand darf uns hier finden, sonst sind wir alle verloren!«


    Maria verstand ihn nicht. Was war geschehen? Nun hörte sie Schreie heraufdringen, wütende Schreie, die Befehle brüllten, Angstschreie, Todesschreie. Und das Trappeln von Pferdehufen auf dem Katzenkopfpflaster.


    »Das, was da draußen vorgeht, deutet auf ein Pogrom hin!«, keuchte der Rabbi. »Ihr verdammten Christen wollt uns Juden wieder ans Leder! Warum auch immer, diesmal macht ihr ernst.« Tränen standen in seinen Augen. »Na los, beeilt euch doch! Wir verstecken uns in einem Verschlag im Keller!«


    Sie hasteten die schmale, knarrende Treppe herunter, an der Eingangstür vorbei und durch eine kleine Pforte unter der Treppe, die in den Keller führte. Lurja hatte einen Kerzenleuchter und einige Schwefelhölzer ergriffen und warf die Tür hinter ihnen zu. Für einen Augenblick standen sie auf einer steilen Leiter in völliger Dunkelheit. Maria versuchte sich an den Sprossen über ihr festzuhalten, doch sie griff in Stoff. Sofort zog sie ihre Hand wieder weg. Wer mochte da über ihr stehen? Dann stahl sich das Licht einer einzelnen Kerze durch die Dunkelheit. Es war Lurjas Gewand, das sie berührt hatte. Der Rabbi legte den Finger auf die Lippen und bedeutete mit der freien Hand, dass sie alle weiter hinabsteigen sollten.


    Unten übernahm er die Führung und geleitete sie durch niedrige, feuchte Kellergewölbe zu einem Raum, in dem allerlei Gerümpel lagerte. Maria sah, dass sich an einigen der Truhen, Stühle und Schränke bereits Schimmelüberwucherungen gebildet hatten, und schüttelte sich vor Ekel. Lurja rückte einen der Schränke von der Wand weg. Dahinter öffnete sich ein Gelass, das mindestens so groß wie die anderen Kellerräume war.


    »Na los!«, zischte er. »Hinein!«


    Er trat als Letzter ein und zog den Schrank an einem hölzernen, wohl ausschließlich zu diesem Zweck angebrachten Griff in der Rückseite wieder vor den Eingang der Geheimkammer. Als sich alle gesetzt hatten, löschte er die Kerze. »Es ist besser so; der Lichtschein könnte uns vielleicht verraten«, sagte er im Flüsterton.


    Als die Kerze erlosch, hatte Maria noch einen kurzen Blick in die Runde geworfen. Sie saß zwischen Hilarius und Lurja, und auf der gegenüberliegenden Seite hockten Martin, der Graf und seine Begleiterin gegen die Wand gelehnt. Federlin indes saß abgesondert von den anderen an der Stirnwand der Kammer. Als endlich alle ganz still waren, hörte sie ein leises Stöhnen. Zuerst glaubte sie, es komme von weit her, vielleicht von draußen, doch dann begriff sie, dass der Pater neben ihr die Ursache für dieses unendlich jammervolle, klagende Geräusch war.


    Über ihren Köpfen ertönte ein schreckliches Poltern und Rasseln. Es hörte sich an, als würden Möbelstücke zerhauen oder durch die Luft gewirbelt. Maria hielt den Atem am. Schließlich entfernte sich das Wüten, als sei nun der erste Stock sein Zentrum. Der Rabbi seufzte. »Ich verliere alles«, klagte er leise.


    Nach einiger Zeit kam der Aufruhr näher. Maria hörte Stimmen. »Diese verfluchte Judensau!«, sagte eine dunkle, heisere Stimme. »Wenn ich sie finde, brate ich sie! Und dann fresse ich sie auf!«


    »Da holst du dir nur Magenschmerzen«, gellte eine betrunken klingende, hohe Stimme. Andere Stimmen brüllten ein donnerndes Lachen heraus.


    »Mir ist aber nach Judenfleisch!«, rief die dunkle Stimme. »Wer unsere Christen tötet, muss selbst dran glauben!«


    »Na komm, knöpfen wir uns das nächste Haus vor«, meinte die hohe Stimme; die anderen brummten zustimmend. Den Tritten nach zu urteilen, mussten es mindestens vier sein. »Wir haben doch schon so viel schönes Silber.«


    »Aber noch kein Blut!«


    Maria hörte, wie in dem Kellerraum, hinter dem das Geheimzimmer lag, grob herumgewühlt wurde.


    »Das ist ja ekelhaft hier!«, beschwerte sich die dunkle Stimme. »Überall dieser Schimmel!«


    »Komm, lass uns abhauen; es reicht«, sagte eine andere Stimme, in der eine gehörige Angst lag. Einen Augenblick lang war alles ganz ruhig. Auf beiden Seiten schien man zu lauschen. Auch der Pater war verstummt. Maria betete darum, dass ihr Herzschlag nicht zu laut war. Schließlich aber entfernten sich die Schritte, und bald lag das Haus in dichtem Schweigen.


    Der Rabbi neben ihr stieß einen tiefen Seufzer aus. Er wartete noch einige Minuten, dann aber zündete er die Kerze wieder an. Maria warf einen raschen Blick auf den Pater zu ihrer Rechten, der noch immer leise jammerte. Er hielt sich den Bauch, und sein Blick war irr.


    Sie versuchte, Martins Blicke auf sich zu lenken. Es gefiel ihr nicht, dass er zwischen diesen beiden Kreaturen saß. Die Frau hatte sich zu ihm herübergebeugt und streichelte seine Wange. »Weißt du noch?«, flüsterte sie im Ton kaum verhohlener Aufforderung. »Du warst wunderbar. Dein Samen wird etwas Großartiges hervorbringen.« Sie küsste ihn heiß und leidenschaftlich, und dabei tastete sie mit den Fingern seinen Körper unter der groben Büßerkutte ab. Der Graf schaute belustigt zu.


    Pater Hilarius’ Stöhnen wurde lauter. Sie sah ihn erstaunt an. In seinem Blick lagen Entsetzen, Ekel und Verstehen. Er würgte. Maria konnte seine Gegenwart nicht mehr ertragen. Die wunderschöne Frau hatte nun ihre Finger in Martins Schoß vergraben. Der junge Mönch wehrte sich nicht. Er stöhnte leise. Er war verzaubert. Maria sprang auf, durchquerte den Raum mit wenigen Schritten und schlug der Frau mit der flachen Hand ins Gesicht. Einen Moment lang war sie über ihren eigenen Mut verwundert. Was würde die Frau jetzt mit ihr machen? Erstaunt bemerkte Maria, wie sie von Martin abrückte, die Arme über der üppigen Brust verschränkte und böse grinste. Maria beugte sich über Martin und küsste ihn. Er ließ es verdutzt geschehen, riss die Augen erstaunt auf, als nehme er seine Umgebung erst jetzt richtig wahr – und erwiderte den Kuss. Ihre Zungen trafen sich, spielten umeinander, ihre Münder verzehrten sich in lange aufgestauter Glut; sie schlangen die Arme umeinander, als wollten sie sich nie wieder loslassen, als seien sie zwei Teile eines Ganzen, das nun zum ersten Mal ungeteilt war. Maria schloss die Augen.


    


    
      
    


    

  


  
    35. Kapitel


    
      
    


    Wann hatte der Traum begonnen? Wann hatte der letzte Traum aufgehört? Martin wusste es nicht. Dieser Kuss konnte nur zu einem Traum gehören. Maria hatte sich neben ihn gesetzt und den Kopf an seine Schulter gelehnt. Er hatte den Arm um sie gelegt und hielt sie fest, als könne er sie so gegen alle Heerscharen der Hölle schützen. Mit diesem einen Kuss war sein altes Leben vergangen.


    Er warf einen beschämten Blick hinüber zu Hilarius, der im Schein der Kerze natürlich genau mitangesehen hatte, was geschehen war. Aber der alte Pater schien sich kaum mehr in diesem Kellerloch zu befinden. In seinen Augen loderte ein Flammenschein, der stärker war als der jener einzelnen Kerze, die der bärtige Rabbi noch immer in der Hand hielt. Martin bemerkte, dass der Kopf wach war. Was mochte Hilarius nun sehen? Wie lange würde er es noch ertragen können?


    Der Pater lehnte schlaff und zusammengesunken gegen die feuchte Wand; sein Mund stand halb offen, und Speichel zog sich in einem glitzernden Faden herab. Seine Bartstoppeln waren gewachsen und fleckten sein Kinn und seine Wangen jetzt mit Grau und Weiß. Und Haarsträhnen hingen ihm wirr und fettig ins Gesicht.


    »Ich gehe nach oben und sehe nach, was passiert ist«, sagte Rabbi Lurja schließlich. »Vielleicht kann ich ja etwas in Erfahrung bringen.« Er stellte die Kerze in der Mitte des Bodens ab.


    »Seid vorsichtig!«, mahnte Federlin. »Die Wölfe mögen zwar vielleicht nicht mehr heulen, aber ihr Appetit ist noch immer mächtig.«


    Lurja nickte und drückte sacht gegen den Griff am Rücken des Schrankes. Leise glitt der Schrank nach vorn, und der Rabbi schlüpfte durch den entstandenen Spalt hindurch. Dann rückte er den Schrank vorsichtig wieder in seine ursprüngliche Position.


    »Was wird er finden?«, fragte der Graf, als der Jude fort war.


    »Vernichtung und Hass«, antwortete Federlin. »All das, wofür du stehst.«


    »Das ist ungerecht«, erwiderte Graf Albert. »Ich will dasselbe wie du.«


    Federlin schwieg darauf.


    Hilarius stöhnte laut auf und schrie: »Lügner! Ihr seid alle Lügner! Wenn ihr sehen könntet, was ich sehe, würde es euch die Lügen aus dem Hirn brennen!«


    »Bemerkenswert«, flüsterte der Graf.


    »Nicht halb so bemerkenswert wie du, mein Kind«, meinte Federlin darauf, stand auf und setzte sich neben den Succubus.


    Weiß er denn nicht, was das für ein Wesen ist?, fragte sich Martin. Sollte er den Gaukler warnen?


    Maria kuschelte sich an ihn. Maria …


    Die Frau rückte ein wenig von Federlin ab und verzog den Mund zu einer angewiderten Schnute.


    »So verschieden, wie du glaubst, sind wir gar nicht. Ich kann dir etwas geben, wozu der junge Mönch niemals in der Lage wäre.«


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte die Frau und rückte noch weiter von dem Gaukler ab.


    Federlin hatte die Hand nach der Frau ausgestreckt, aber er gefror in seiner Bewegung. Dann zog er die Hand wieder zurück, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen.


    Abraham Lurja kehrte zurück. Er zwängte sich wieder an dem Schrank vorbei und setzte sich mit einem tiefen Seufzer auf den Boden. »Es ist eine Katastrophe«, sagte er mutlos. »Die Christen haben tatsächlich die Judenstadt überfallen und töten jeden, dessen sie habhaft werden können. Und sie plündern die Häuser. Obwohl sie sich angeblich vor uns ekeln, haben sie nichts dagegen, unsere Frauen zu vergewaltigen und unsere Habe an sich zu bringen. Dieses Elend! Dieses Elend!« Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


    »Warum?«, fragte Martin hilflos. Auch er hatte gelernt, dass man die Juden hassen müsse, doch es war leichter gewesen, sie zu hassen, solange er sie nicht gekannt hatte.


    Dort vor ihm saß in sich zusammengesunken und heftig schluchzend ein Mensch und kein Jude. Ein Mann, dessen Leben wieder einmal zu nichts zerstob. Wie viele Verfolgungen mochte er in seinem Leben schon erlitten haben? »Warum?«


    Lurja schaute auf und sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Es sollte eine Hexenverbrennung geben – heute Morgen auf dem Platz vor der Teynkirche. Aber ein Gaukler hat die Verbrennung verhindert. Schlimmer noch: Er hat Dämonen heraufbeschworen, die die Bevölkerung angegriffen haben.« Er rieb sich eine Träne weg und fuhr fort: »Einige sagen, die Schaulustigen hätten sich in ihrer Panik selbst zu Tode getrampelt; andere sagen, dass die von den Dämonen angegriffen und getötet wurden.«


    »Was hat das denn mit den Juden zu tun?«, fragte Martin nervös und zog Maria noch näher an sich heran. Er spürte ihren schnellen Herzschlag.


    »Nichts. Man gibt uns einfach die Schuld. Angeblich war der Gaukler ein Jude. Das ist ein wunderbarer Vorwand, um wieder einmal im Ghetto wüten zu können.«


    Martin warf Federlin einen entsetzten Blick zu. Der Gaukler sah sehr unglücklich, aber nicht überrascht aus. Hatte er so etwas erwartet? Und dennoch hatte er seinen Plan durchgeführt! Auf dein eigenes Drängen hin, mein mönchischer Freund!, keifte eine Stimme in Martin. Du trägst Mitschuld an diesem Grauen! Wenn du nicht darauf bestanden hättest, dass Maria gerettet werden muss …


    Aber sie wäre gestorben!, verteidigte sich Martin stumm.


    Und nun sterben Unzählige!, klagte ihn die Stimme an. Was wiegt wohl schwerer?


    Aber ich konnte doch nicht wissen, dass es so enden würde!


    Das sagen die Täter immer!


    Ich bin daran nicht schuld!


    Auch das sagen sie immer.


    Wer bist du? Wessen Stimme ist das? Martin spürte die fremde Gegenwart in seinem Kopf.


    Wir sind uns schon mehrfach begegnet. Immer widersprichst du mir, immer bist du mein Gegner. Aber es gibt für dich kein Entkommen.


    Dann schwieg die Stimme.


    »Wie lange müssen wir noch hierbleiben?«, fragte Federlin den Rabbi. »Wie ist die Lage draußen?«


    »Sie hat sich um den Zigeunerplatz ein wenig beruhigt. Es heißt, dass die Verfolgungen jetzt weiter im Süden wüten, in der Karpfengasse und am Niklasplatz. Rischuth. Der Hass. Es ist der Hass. Er erschafft Teufel.« Der Rabbi stöhnte auf.


    »Warum sollten wir hinausgehen?«, fragte der Graf. »Es ist doch sinnlos, solange wir nicht wissen, wo wir Auerbach finden können.«


    »Vielleicht werdet Ihr es bald wissen«, meinte der Rabbi darauf. Inzwischen hatte er sich wieder gefangen. In seinem Bart hingen noch einige glitzernde Tränentropfen.


    »Was soll das heißen?«, raunzte ihn der Graf an und sprang auf. »Sag, was du weißt!«


    Federlin war ebenfalls aufgesprungen und hatte sich vor den Grafen gestellt. »Nicht in diesem Ton!« Martin bemerkte, dass der Gaukler die Fäuste geballt hatte. Und tatsächlich trat der Graf einen Schritt zurück. An den Rabbi gewandt sagte Federlin: »Es wird dir nichts geschehen; dafür bürge ich. Weißt du wirklich inzwischen, wo Auerbach ist?«


    »Ich habe gehört, dass er bei seinem Bruder Benjamin gesehen wurde«, sagte der Rabbi. »Aber ob das stimmt, weiß ich natürlich nicht.« Er zuckte die Achseln.


    »Wo wohnt sein Bruder?«, fragte Federlin.


    »In der Breiten Gasse, im Haus zum Löwen.«


    »Dann sollten wir jetzt gehen«, sagte der Gaukler. Rabbi Lurja stand auf und erhielt von Federlin den Bruderkuss. Erstaunt sah er den drahtigen, buntscheckigen Mann an. Auch Martin stand auf und schüttelte dem Juden dankbar die Hand. Er konnte ihm nicht in die Augen sehen, denn er hatte ein zu schlechtes Gewissen.


    


    Vorsichtig traten sie hinaus auf den Zigeunerplatz. Rabbi Lurja schloss sofort die Tür hinter ihnen.


    »Wohin müssen wir?«, fragte der Graf.


    »Nach Westen, zuerst durch die Stockhausgasse, dann durch die Schwarze Gasse. Deren Verlängerung ist die Breite Gasse.«


    Sie gingen los. Die Stockhausgasse war so schmal, dass man beinahe die Häuser zu beiden Seiten berühren konnte, wenn man in der Mitte der Gasse stand und die Hände ausbreitete. Vielfältige Gerüche quollen durch die enge Straße: Düfte von frischem Brot, von gebratenem Geflügel, von Kalbsbraten, doch über allem lag der Gestank von Blut, Urin und Exkrementen. Viele Haustüren waren eingetreten, viele Fensterscheiben zerschlagen, und auf der Gasse lagen zerbrochene Möbel, die man offenbar durch die Fenster hinausgeworfen hatte. In einem der weit offen stehenden Fenster sah Martin den Körper einer Frau; sie hing halb aus dem Rahmen heraus; ihre Augen waren glasig und tot. Und an eine Eingangstür war ein hagerer junger Mann genagelt worden; man hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen; es lag als kleiner, roter Klumpen neben seinen Füßen. Ein Hund kam quer über die Gasse heran und schnüffelte an dem Herz. Martin verscheuchte ihn mit einem Fußtritt.


    Weiter vorn tobte noch der Lärm der Verfolgung, doch hier war alles vollkommen still. Hier gab es niemanden mehr, der Lärm hätte machen können. Maria drängte sich an seine Seite. Hilarius sah auf die Leichen, als wären sie nicht Wirklichkeit, sondern Bestandteile seines Höllentraumes. Federlin machte ein angeekeltes Gesicht. Der Graf und seine Begleiterin schienen ungerührt.


    Und dann, am Ende der Stockhausgasse, schlug das Chaos über ihnen zusammen. Eine lärmende Menge brandete durch eine Quergasse, ergoss sich in die Schwarze Gasse und drang in beinahe alle Häuser ein. Die Rasenden zerrten die Bewohner auf die Straße, manche warfen sie aus dem Fenster, und dann ging das Gemetzel los. Martin blieb wie erstarrt stehen, doch Federlin zupfte ihm am Ärmel und flüsterte: »Weiter! Sie werden uns nichts tun, wenn wir ganz dicht zusammenbleiben!«


    »Wieso nicht?«, fragte Martin leise.


    »Sie werden uns nicht bemerken. Vertrau mir!«


    Was für ein Gaukelkunstwerk war das? Die Gruppe bemühte sich, den Plündernden und Mordenden aus dem Weg zu gehen, und tatsächlich hielt niemand sie auf, ja niemand schien sie wahrzunehmen. Dafür aber nahm Martin mehr von seiner Umgebung wahr, als ihm lieb war.


    Zwei Männer mit Schwertern in der Hand prügelten eine schöne, hochschwangere Jüdin durch die Haustür. Der eine hielt sie von hinten fest, der andere schlitzte ihr mit seinem Schwert den Bauch auf, griff in die rote, triefende Höhlung und zerrte das Ungeborene hervor. Er riss die Nabelschnur ab und schlug die sterbende Mutter mit ihrem eigenen Kind. Martin lief weiter. Das Gelächter der Männer und die Schreie der Mutter gellten in seinen Ohren.


    Einem Mann wurde ebenfalls der Leib aufgeschnitten; dann steckte einer der Verfolger ihm eine schwarze Katze in die Bauchhöhle, und ein andere nähte den Bauch mit einigen geschickten Stichen wieder zu. »Jetzt ist er schwanger, der Jud!«, grölten sie zur Melodie eines Gassenhauers. Schließlich hieben sie dem Erbarmungswürdigen beide Arme ab, damit er sich nicht selbst die tobende Katze aus seinem Innern herausreißen konnte.


    Am Übergang zur Breiten Gasse hatten einige Männer mitten auf der Straße ein Feuer entfacht. Sie grölten wie Betrunkene oder Besessene. Was brieten sie da? Martin konnte es nicht genau erkennen, aber es mussten recht große Tiere sein. Als er an ihnen vorbeihastete, während sie ihn und seine Gruppe zum Glück nicht beachteten, erkannte er, dass sie etwas davon einigen gefesselten Frauen anboten, die wie der Teufel aufkreischten, doch sie wurden gezwungen, zu essen. Als Martin sie bereits passiert hatte, hörte er, wie einer der Männer schrie:


    »Verfluchte Jüdin! Du frisst es wohl nicht, weil es kein Wiederkäuer, sondern nur dein Sohn ist!«


    Martin würgte. Er lief wie durch Watte, wie durch einen Albtraum. Nichts begriff er mehr. Er hatte auch in der Abgeschiedenheit seines Klosters von Pogromen und Verfolgungen gehört, aber es waren nur leere Begriffe für ihn gewesen. Ja, er hatte diese Verfolgungen sogar gutgeheißen, da sie gegen Ungläubige geführt wurden und somit unter dem Schutz Gottes standen. Er hatte sich nicht einmal im Traum vorstellen können, dass sich unter diesem harmlos klingenden Begriff eine solch bestialische Abscheulichkeit verbarg, die jeglichem Menschsein Hohn sprach.


    Endlich hatten sie das Haus zum Löwen gefunden. Es war ein stolzes Giebelhaus mit zwei Stockwerken und Backsteinornamenten an der Fassade. Bis hierher hatten sich die Häscher noch nicht vorgemordet. Die Zeit drängte.


    Federlin klopfte heftig an der Haustür. »Benjamin Auerbach, mach auf!«, rief er. »Wir sind keine Feinde. Wir werden dir helfen, wenn du uns hilfst!«


    Martin sah hinter sich. Die Breite Gasse lag verhältnismäßig ruhig da; es war, als würde die Welle der Gewalt nur bis zu ihrem Anfang schwappen und dann aus unerklärlichen Gründen auslaufen. Er strich Maria über den kahlen, geschundenen Kopf. Sie zitterte. Sie hatte genauso viel Angst wie er.


    Nun donnerte der Graf gegen die Tür. »Mach endlich auf!«, schrie er. Seine Begleiterin stand hinter ihm. Sie machte den Eindruck, als lebte sie nicht mehr; sie bewegte keinen Muskel, stand da wie ein Golem, dem der lebensspendende Zettel entzogen worden war.


    Und Hilarius? Wo war Hilarius? Erschrocken sah Martin sich um. Da sah er den alten Pater. Er hatte sich auf die gegenüberliegende Seite der Gasse zurückgezogen und starrte abwechselnd auf den Giebel des Hauses und auf den Himmel, der noch immer schwarz wie beim schlimmsten Gewitter war. Er bewegte den Mund, aber Martin konnte nicht hören, was er sagte. Dann zeigte er mit einer Hand auf das oberste Fenster des Hauses. Martin ließ Maria los, trat einige Schritte von dem Haus zurück und schaute ebenfalls nach oben. Es war, als würde sich dort eine dünne, schwarze Rauchwolke hoch in den schwarzen Himmel ergießen – durch das geschlossene Fenster. Ihn schauderte. Was mochte hinter diesem Fenster liegen? Hatten sie ihr Ziel erreicht?


    Da wurde die Tür geöffnet – nur einen winzigen Spaltbreit. Er hörte, wie Federlin rief: »Wir suchen Benjamin Auerbach – und seinen Bruder. Bitte lasst uns herein.«


    Die Tür öffnete sich weiter, und ein Frauenkopf lugte durch den Spalt. »Wer seid ihr?«, fragte die Frau mit tränenerstickter Stimme.


    »Freunde«, antwortete der Graf kalt. »Wo ist Wolf Auerbach?« Es sah so aus, als wolle er die Tür mit Gewalt nach innen drücken. Federlin hielt ihn zurück.


    »Wer seid Ihr?«, fragte er.


    »Benjamins Frau«, schluchzte die Stimme.


    »Vielleicht kann Euer Mann uns weiterhelfen«, bettelte Federlin. Und tatsächlich zog die Frau die Tür nun ganz auf.


    »Seht selbst nach ihm. Er ist ganz oben, unter dem Dach. Am Ende der Treppe. So ist es, seit ich nach Hause gekommen bin. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich will es nicht wissen.«


    Federlin und der Graf liefen in das Haus hinein. Martin stand eine Weile unschlüssig da, dann gab er Maria einen flüchtigen Kuss auf die Wange und hastete hinter den beiden her. Hilarius und der Succubus blieben draußen.


    Benjamin Auerbachs Frau begleitete sie nicht nach oben; sie blieb bei der Tür stehen. Federlin und der Graf stolperten in wilder Hast die steile Stiege hoch; Martin gelang es kaum, mit ihnen mitzuhalten. Schließlich hatten sie die Dachkammer erreicht.


    Das kleine Fenster ließ nur wenig Licht herein. Der spitze, tiefe Raum war vollkommen leer, wenn man von einigen Spinnweben absah. Doch in der Mitte lag jemand mit dem Gesicht nach unten auf den blanken Fußbohlen. Martin schien es, als ströme von ihm jener schwarze Dunst aus, den er bereits von draußen zu sehen geglaubt hatte.


    Der Graf drehte den Körper auf den Rücken. Er schreckte zurück.


    Auch Federlin zuckte zusammen.


    Zuerst konnte Martin es in dem Zwielicht nicht genau erkennen. Doch dann schlich er näher an den Körper heran. Die Augen des Mannes waren schwarz. Es war, als sei das Weiße in ihnen verbrannt. Und aus diesen schwarzen Augen stieg der seltsame Dunst auf.


    »Wir sind zu spät gekommen«, sagte Federlin.


    »Ist er … tot?«, fragte Martin stockend.


    Federlin nickte.


    »Woran … ist er gestorben?«, fragte Martin leise.


    »Er hat seinem Bruder in die Augen gesehen«, sagte Graf Albert. »Wir waren auf dem richtigen Weg, aber wir sind zu spät gekommen.«


    Sie ließen die grässliche Leiche auf dem Boden liegen und stiegen wieder hinab. Als sie bei der Frau des Toten angekommen waren, fragte Federlin sie: »Habt Ihr gesehen, wer das getan hat?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Versiegelt den Raum und nähert Euch ihm nicht«, riet Federlin ihr. Sie hielt sich am Türrahmen fest. »Habt Ihr eine Ahnung, wo sich Euer Schwager aufhalten könnte?«


    Erneut schüttelte sie den Kopf. »Er hat es mir nicht gesagt. Ich hätte es wegen seiner Maske auch gar nicht verstehen können.«


    Federlin nickte mitfühlend und trat wieder nach draußen. Der Graf und Martin folgten ihm. Der Succubus stand noch immer unbeweglich an derselben Stelle. Doch Maria und Hilarius waren verschwunden.


    Martin schaute sich verängstigt um. »Maria!«, rief er. »Maria!« Von der Schwarzen Gasse her kamen nun die marodierenden, blutgierigen Banden herauf und trieben die Juden vor sich her. Ab und an spießten sie einen auf. Der Himmel war zu einem versonnenen Gedanken an die Nacht geworden. »Maria!«


    Eine leise Stimme antwortete: »Hier!«


    Sie kam aus einer Seitengasse, die kaum mehr als ein enger Zwischenraum zwischen zwei Häusern war. Martin hastete dorthin. Auf dem Pflaster lag Hilarius, der nach Luft schnappte. Maria hatte sich über ihn gebeugt und versuchte, ihn bei Bewusstsein zu halten. Der Pater keuchte einige Worte hervor, die Martin nicht verstand. Da wurde er von Federlin beiseitegedrängt. Er half dem Pater, eine sitzende Position einzunehmen, und fächelte ihm mit seiner Mütze frische Luft zu.


    »Wir müssen von hier verschwinden«, drängte Martin. Das Gegröle kam immer näher, begleitet von klatschenden Schlägen und schrecklichen Schreien.


    Federlin zog Hilarius auf die Beine, doch der Mönch konnte nicht aus eigener Kraft stehen oder gehen. Seine Augen waren blutunterlaufen; sie erinnerten Martin an die schwarzen Augen Benjamin Auerbachs dort oben in der Dachkammer. War er blind geworden? Er tastete nach Federlin und krallte sich in dessen Arm fest. Wieder murmelte er etwas. Jetzt verstand Martin ihn. Es waren Zitate aus der Apokalypse des Johannes: »Und es wurde ihm gegeben, Krieg zu führen mit den Heiligen und sie zu besiegen, und es wurde ihm Macht gegeben über jeden Stamm und jedes Volk, jede Zunge und jede Nation … Und ich sah ein anderes Zeichen am Himmel, groß und wunderbar … Sie ist gefallen, sie ist gefallen, Babylon die Große; sie wurde zur Behausung für Dämonen, zum Schlupfwinkel für jeglichen unreinen Geist …« Er murmelte unablässig weiter.


    Federlin versuchte, ihn mit sich zu ziehen, doch als sie an die Einmündung in die Breite Gasse kamen, sahen sie, dass dort bereits die aufgebrachte Menge wütete. Daraufhin zogen sie sich tiefer in die Gasse zurück. Plötzlich aber blieb der Graf stehen. In seine Begleiterin, die sich inzwischen wieder zu ihm gesellt hatte, schien das Leben zurückgekehrt zu sein, doch sie sagte noch immer kein Wort.


    Sie war wie eine unbeteiligte Zuschauerin, der das, was sie sah, allerdings durchaus gefiel.


    »Was ist los?«, fragte Federlin scharf. Er schien den Pater kaum mehr stützen zu können und sah sehr erschöpft aus.


    »Da stimmt etwas nicht«, sagte der Graf nachdenklich und kratzte sich an Bart. »Zum einen hat Benjamins Frau gesagt, sie wisse nicht, wie ihr Mann umgekommen sei, zum anderen aber hat sie zugegeben, dass ihr Schwager im Haus war. Soll er nicht eine Maske getragen haben? Die Frau hat uns belogen!« Und schon lief der Graf aus dem schmalen Weg heraus und verschwand in dem Tumult auf der Quergasse. Federlin sah zuerst Hilarius und dann Martin beunruhigt an. »Er darf nicht allein mit der Frau reden! Martin, folge ihm!«


    Martin gefiel weder die Vorstellung, dort hinaus in das dämonische Brodeln zu laufen, noch Maria hier alleinzulassen. Aber Federlins Befehl duldete keinen Widerspruch. Also setzte er dem Grafen hinterher.


    Als Martin die Breite Gasse erreicht hatte, war der Graf bereits nirgendwo mehr zu sehen. Es war, als habe die aufgebrachte Menge ihn mit Haut und Haar verschlungen. Und was würden sie mit Martin machen? Er stand ein wenig abseits der plündernden und mordenden Massen, doch niemand beachtete ihn. Da wurde er etwas mutiger. Sein Ziel, das Haus zum Löwen, lag schräg gegenüber. Er hastete an den rasenden, geifernden Menschen vorbei und erreichte unbemerkt die Tür. Er rüttelte daran, aber sie war verschlossen. Er klopfte heftig. Da hörte er aus dem Inneren des Hauses einen Schrei. Den Schrei einer Frau. Einen Todesschrei. Kurz darauf wurde die Tür von innen aufgerissen, und der Graf stürmte auf die Gasse hinaus. Er ließ die Tür hinter sich offen und zerrte Martin fort. »Es war schon jemand in ihr Haus eingedrungen«, keuchte er. »Ich bin zu spät gekommen.«


    Martin glaubte ihm kein Wort.


    Der Graf erzählte dasselbe auch Federlin und Hilarius. Darauf begann der Mönch zu lallen und unverständliche Laute auszustoßen. Er wurde immer lauter. Maria hielt sich die Ohren zu und sah Martin entsetzt an. Es war, als würde ein Dämon seine Wut und seine Qualen herausbrüllen. Die Laute hallten von den Wänden der engen Gasse wider und vereinigten sich mit dem Geschrei der Mörder und Opfer.


    Das schwarze Tuch des Himmels senkte sich noch tiefer und drückender auf die Stadt. Die wahre Nacht kam heran.


    »Wir können ihnen nicht andauernd ausweichen«, sagte der Graf. »Wir müssen uns ein Versteck für die Nacht suchen!« Sie waren durch ein Tor in einen Hinterhof geschlüpft, der vollkommen verlassen dalag. In der dichter werdenden Dunkelheit waren nur Schemen zu erkennen: ein Laubengang, ein Treppenturm, eingeschlagene Fenster, Rundportale, die zu Lagerräumen führten. Niemand war zu sehen oder zu hören. Der Höllenlärm des Pogroms drang kaum bis hierher in diesen zeitverlorenen Hof.


    »Ob wir hier sicher sind?«, fragte Maria.


    »Wir sollten es darauf ankommen lassen«, meinte der Graf. »Ich für meinen Teil bin so müde, dass ich einfach nicht mehr weiterziehen kann. Und du, mein Schatz?« Er lächelte seine Begleiterin erschöpft an. Sie erwiderte sein Lächeln und nickte.


    Hilarius hatte sich willenlos bis hierher führen lassen und schien sogar einen Teil seiner körperlichen Kräfte wiedererlangt zu haben. Doch nun setzte sein Gemurmel wieder ein, das in diesem stillen Hof abscheulich heiser und krächzend und hohl klang. Nach einigen schaurigen, unverständlichen Silben hörte Martin ganz deutlich: »Sie ruhen nicht, eh’ Böses sie vollbracht; sie finden keinen Schlaf, bevor sie andere gestürzt … So lasst uns denn nicht schlafen wie die übrigen, sondern wachsam sein … Meinen Augen will ich keinen Schlaf, meinen Wimpern keinen Schlummer gönnen, bis ich eine Stätte finde für den Herrn …« Martin erkannte, dass es Bibelzitate waren, aber er wusste nicht, aus welchen Büchern sie stammten. Sie bewiesen jedoch, dass Pater Hilarius bei klarem Verstand war. Martin blickte ihn an. Er sah in die verzerrte, sabbernde Fratze eines Idioten.


    Inzwischen hatte der Graf begonnen, den Hof zu durchsuchen. Er fand eine offen stehende Tür und winkte die anderen heran. Hinter der Tür lagerte Schwärze. Kühle Luft wehte sie aus dieser Schwärze an. Und es roch nach Wein. »Hier ist es so gut wie überall«, sagte der Graf. »Hier sollten wir die Nacht verbringen.«


    Schließlich stimmte Federlin zu, und auch Martin war dankbar für eine Ruhepause. Er nahm Maria in den Arm und küsste sie zart auf den Nacken. Dann betraten sie die Schwärze.


    Sie mussten sich ihren Weg ertasten, und tatsächlich stießen sie rasch auf gewaltige Weinfässer, die einen betäubenden Duft ausströmten. Sie legten sich hin, und bald schienen der Graf und seine Begleiterin eingeschlafen zu sein; zumindest hörte Martin nichts mehr von ihnen. Schließlich stieß auch Federlin schnarchend die Luft aus, und Maria, die sich an Martins Brust gekuschelt hatte, atmete tief und schwer. Nur Hilarius murmelte leise weiter; Martin konnte ihn nicht verstehen. Er selbst lag ebenfalls einige Zeit lang wach. Manchmal seufzte Hilarius gequält auf.


    Er befindet sich schon dort, wo wir noch hinkommen werden, dachte Martin. In der Hölle.


    


    Etwas rüttelte an ihm.


    Es war der Teufel.


    Martin sah deutlich seine längsgeschlitzten, verschiedenfarbigen Augen, seine Hörner, seinen Ziegenbart und seine Klauen. »Wach auf!«


    Ich bin doch wach, wollte Martin sagen. Zum ersten Mal in meinem Leben, denn zum ersten Mal sehe ich dich in aller Deutlichkeit.


    »Wach endlich auf! Wir müssen los!«


    Ein Zucken durchlief Martin. Er schlug die Augen auf. Sah nichts als Schwärze. Noch immer rüttelte ihn etwas durch. Jetzt erkannte er Federlins Stimme. »Wir müssen ihnen sofort folgen!«


    Warum?, wollte Martin sagen, aber er war noch immer zu benommen, um auch nur ein einziges Wort laut aussprechen zu können. Wir sollten froh sein, dass sie alle fort sind. Alle? Er wurde etwas wacher.


    »Maria ist auch verschwunden!«


    Nun war er mit einem Schlag hellwach. Er tastete in der Dunkelheit umher. Es stimmte. Sie war fort. Ruckartig erhob er sich.


    »Der Graf hat unsere Abmachung gebrochen. Ich vermute, dass er von Benjamins Frau doch noch etwas erfahren hat. Ich Idiot! Ich war einfach zu müde, um das zu erkennen. Ich bin solche Anstrengungen nicht mehr gewöhnt. Wir müssen uns sputen, wenn wir sie noch einholen wollen. Wenn wir zu spät kommen, ist alles verloren!«


    Martin sprang auf die Beine. Inzwischen konnte er die Umrisse der Weinfässer erkennen. Sie stolperten zwischen ihnen hindurch zum Ausgang des Kellers. Draußen herrschte tiefste Nacht. Es war, als sei der Himmel verschwunden. Das Nichts über der Stadt atmete. Federlin stand in dem verlassenen Innenhof und drehte sich nach allen Seiten. Martin konnte bloß die Umrisse des Gauklers sehen. Irgendwie schien er verändert, aber der junge Mönch konnte diese Veränderung nicht benennen. War Federlin größer geworden? Schlanker? Biegsamer? Er drehte sich wie ein Wurm, wie eine Schlange. Entsetzliche Furcht packte Martin. Er war mit diesem Geschöpf allein; niemand konnte ihm helfen. Nun war es, als winde sich der Gaukler wie eine Rauchfahne dem Nichts des Himmels zu. Dann schien er wieder zu schrumpfen, kam auf Martin zu und sagte: »Fürchte dich nicht. Ich weiß, wo sie sind.«


    »Woher?«


    Federlin lächelte ihn an, dann rannte er aus dem Hof.


    


    
      
    


    

  


  
    36. Kapitel


    
      
    


    Schlaf … Zauberischer Schlaf? Maria versuchte nachzudenken. Natürlicher Schlaf? Gab es da überhaupt einen Unterschied? War alles Natürliche nicht Zauberei und jede Zauberei nicht letztlich natürlich? Sie träumte, dass sie mit schnellen Schritten neben den Grafen herging. Und neben der Dämonin. Und neben Hilarius. Und doch ging sie nicht. Sie schwebte. Sie flog, wie damals zum Hexensabbat. Sie berührte den Boden nicht und spürte doch jeden Kopfstein unter den Füßen. Oben ist unten. Sie lief durch die Schwärze des unnatürlich glatten Himmels.


    Noch immer trieben sich die Mörderbanden durch die Gassen des Ghettos. Noch immer zogen sie ihren Opfern die Haut ab, bohrten Löcher in ihre Schädel, vergewaltigten die Frauen und schnitten ihnen danach die Brüste ab, die sie wie Trophäen an ihrer blutigen Kleidung befestigten.


    Aber niemand sah die Vorbeieilenden. Unter welchem Schutz standen sie? Oder waren sie nur einfach ungeheuer vorsichtig?


    Maria hörte, wie der Graf zu Hilarius sagte, man könne Federlin nicht trauen, denn Federlin sei ein Abgesandter der Hölle. Das bist du doch auch, dachte Maria in ihrer Traumlogik. Also müsstet ihr Freunde sein. Du bist der Herr der Hexen, ich habe dich gesehen. Hilarius jammerte und sagte undeutlich etwas von den Heerscharen der Hölle und dem Reich des Antichrist, doch Graf Albert erwiderte darauf formelhaft, dass sie nun unterwegs wären, um die Macht des Bösen zu brechen und die Ankunft des Messias vorzubereiten. Der Pater schien ihm nicht zuzuhören.


    Maria fragte sich, warum sie dabei sein sollte. Graf Albert hatte sie aus ihrem seltsam tiefen Schlaf gerissen und gezwungen, mitzukommen.


    Aus einigen Häusern leckten Flammenzungen. Das Knistern und Knacken und Knallen schrecklicher Brände übertönte inzwischen beinahe die Todesschreie. Und doch konnte Maria genau verstehen, was Hilarius nun sagte: »Und ich sah einen Engel herniedersteigen aus dem Himmel … Er ergriff den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel und der Satan, und fesselte ihn auf tausend Jahre!«


    »So wird es sein«, pflichtete ihm der Graf bei, ohne seinen Schritt zu verlangsamen oder den keuchenden Pater anzusehen, in dessen Wahnaugen die Feuer der Nacht irrlichterten.


    Trappeln von Pferdehufen, Klirren von Klingen, Knistern der Feuer, gurgelnde Schreie, Triumphschreie, Zerschmettern von Möbeln und Türen und Zerspringen von Glas. Maria hielt sich die Ohren zu, während sie den beiden Männern und der stumm gewordenen Frau hinterherhastete.


    Was hatte sie hier zu suchen? Warum war sie nicht an der Seite ihres Geliebten? Warum war Martin nicht bei ihr? Was ging sie das alles an? Sie war keine Jüdin, sie glaubte nicht an die Ankunft des Messias, denn wenn Jesus Christus nicht der Messias war, dann konnte es niemand sein, und sie glaubte auch nicht an die Ankunft des Antichristen.


    Nein?


    Sieh dich doch um! Sieh doch, was mit der Welt geschieht. Sieh doch, welche Vorboten sich in ihr tummeln.


    Was ging sie das an? Sie war eine Gefangene. Eine Gefangene ihres Traumes. Ihres Körpers. Sie versuchte stehen zu bleiben. Ihr Geist blieb stehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht und lief weiter. Sie schrie und tobte – aber kein Laut drang über ihre Lippen. Es war wie in dem Hexenverlies. Sie konnte schreien und toben, so viel sie wollte: Es würde sie nicht in die Freiheit versetzen. Sie war gefangen im Kerker ihres Körpers.


    »Rabbinergasse«, hörte sie den Grafen sagen. »Altneuschul.«


    Worte ohne Bedeutung. Hülsen. Was würde sie füllen? Hilarius keuchte noch lauter. Dann brach er zusammen.


    Der Graf warf sich über den Pater, der Schleim ausspuckte und den Bart und das Wams des Grafen traf. Der Schleim glitzerte im Schein der Brände. »Nein!«, rief der Graf! »Du darfst jetzt nicht sterben! Noch nicht! Wir sind so nahe vor dem Ziel!«


    Seine Begleiterin bückte sich und strich dem Pater zärtlich über die schweißtriefende Stirn. Die Schreie des Mönchs waren schrecklicher als die Schreie der Sterbenden. Die Schreie der Sterbenden … Sie waren verhallt. Verwirrt schaute sich Maria um. Die Gasse lag verlassen da; nur die Brände lebten noch und warfen ihr geisterhaftes, rotes Licht in die allzu schwarze Nacht. Doch durch das Zischen und Knistern der Brände hörte sie nun ein anderes, schnell näher kommendes Geräusch.


    Hufgetrappel. Reiter. Und da bogen sie auch bereits in die Gasse ein, in der sich die vier befanden. Es waren ebenfalls vier. Und sie hielten auf die Gruppe zu. Der Graf sprang auf, ließ Hilarius am Boden liegen und schaute atemlos die vier Reiter an.


    Kurz vor der Gruppe hielten sie an. Ihre Pferde waren schweißbedeckt und zitterten und schnaubten wie Höllenrosse. Einer der Reiter war etwas weiter vorgekommen als die anderen. »So sehen wir uns wieder, Maria«, sagte er mit einer Stimme, die wie das Auseinanderbrechen der Erde klang. Erst jetzt erkannte sie ihn.


    Es war Josef, der Anführer der Bande, die Hilarius entführt hatte.


    Und gleichzeitig war er es nicht. Sein Gesicht war wie eine schlecht sitzende Maske, unter der etwas völlig anderes, Nichtmenschliches verborgen lag. Er schwang sich von seinem fahlen, tänzelnden Pferd, und die anderen folgten seinem Beispiel. Aus der Ferne sahen sie so aus wie Christoffel, Hütlein und Pfäfflein. Als sie näher kamen, fragte sich Maria, wie sie diese Geschöpfe je als Menschen hatte ansehen können … Oder war es der Traum, in dem sie gerade steckte, der ihr diese dämonischen, skeletthaften Fratzen vorgaukelte?


    »Was wollt ihr?«, fragte der Graf herrisch.


    »Oh, wir haben uns ein wenig Spaß verschafft. Wir haben Freiwild gejagt und reiche Beute gemacht. Der Rest von uns vergnügt sich noch«, antwortete Josef leichthin. Die anderen kicherten. Er betastete das Schwert an seiner Seite, das eher wie eine Sense aussah. »Und da wir hörten, dass Ihr in der Stadt seid, hochwürdiger Graf von Heilingen, dachten wir, dass es an der Zeit ist, unsere noch ausstehende Belohnung von Euch einzufordern.«


    »Gar nichts werdet ihr einfordern. Ihr habt bekommen, was abgemacht war«, keifte der Graf.


    »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass das für unsere hervorragende Arbeit nicht genug war«, meinte Josef und zog die Lippen zu einem Grinsen auseinander, das braune, spitze Zähne enthüllte.


    »Was wollt ihr?«, fragte Graf Albert noch einmal.


    »Für den Anfang diesen kleinen Wildfang da, der uns so ungetreulich entwischt ist«, sagte Josef und deutete mit einem entsetzlich langen und spitzen Finger auf Maria. Ihr war, als würde diese Geste die Brände in den Häusern um sie herum noch weiter anfachen.


    »Ihr könnt sie nicht haben. Sie gehört mir«, sagte der Graf kalt.


    »Was willst du denn schon mit ihr anfangen?«, lachte Josef. »Aber nun haben wir genug geredet. Kommt, Männer.« Sie gingen auf Maria zu, die sich nicht rühren konnte und stocksteif dastand und ihr Ende erwartete, während es in ihr tobte und schrie. Doch da erhielt sie Hilfe von gänzlich unerwarteter Seite.


    Die Begleiterin des Grafen stellte sich der Bande wortlos in den Weg.


    »Oha, was willst du denn hier, Schwester?«, knurrte Josef und schwang sein sensenartiges Schwert. »Ich fürchte, du musst nun weichen.« Er stürzte sich auf sie.


    Was dann geschah, begriff Maria nicht. Sie blickte wie eine unbeteiligte Zuschauerin aus den Augenfenstern ihres Kerkers und sah Blut, Eingeweide, Fleischklumpen, Gedärm. Und nicht ein einziger Schmerzensschrei ertönte. Zu hören waren nur das kreischende Feuer auf allen Seiten und reißendes Fleisch. Dann war alles vorüber.


    Die Fetzen der Opfer waren über den Boden verteilt. Blut hatte das Gassenpflaster gefärbt, das nun so rot war die Flammen, die an allen Seiten emporschossen. Die Pferde der Bande waren bereits mit panikgeschwängertem Wiehern geflohen. Der Succubus stand mit erhobenen, bluttriefenden Armen da, dann ließ er sie sinken, drehte sich um – und lächelte Maria an.


    »Gut gemacht«, sagte der Graf und beugte sich wieder über Hilarius. Der Pater war von dem Blut der Bande bespritzt worden, und eine herausgerissene Zunge lag quer über seiner Brust. Graf Albert schnippte sie ungerührt fort und half dem Pater aufzustehen. Indes bückte sich der Succubus und sammelte mit der hohlen Hand etwas Blut ein, das er wie eine Opfergabe hochhielt. Er nahm es mit, als sich die Gruppe wieder in Bewegung setzte.


    Maria spürte, wie auch sie ihre laufenden Bewegungen erneut aufnahm, ohne dass sie von ihrem Willen gesteuert gewesen wären. Sie hasteten durch die menschenleeren Gassen; hier waren nur noch vereinzelt kleinere Brände zu sehen; es war, als falle alle Gewalt und Vernichtung langsam in sich selbst zusammen. Der Himmel hatte einen rötlichen Glanz angenommen; vielleicht war es der Widerschein entfernterer Feuer. Außer dem Klappern der Schritte auf dem Pflaster war nichts mehr zu hören.


    Das Gebäude besaß ein spitzes Dach; es erinnerte Maria an eine gemauerte Scheune. Aber auf dem Giebel saßen Krallen. Vorn gab es kleine, türlose Vorbauten; der Eingang befand sich an der Seite.


    »Es ist so weit, Pater. Das ist eine der ältesten Synagogen Prags: die Altneuschul, wie die Juden sie nennen. Hier soll sich Wolf Auerbach aufhalten, wie mir seine Schwägerin freundlicherweise noch mitteilte, bevor sich ihre Seele in den Himmel erhob. Hier wird sich alles vollenden. Hier wird deine Qual ein Ende haben, das verspreche ich dir.«


    Hilarius lehnte neben der Tür an der Wand und hielt sich den Bauch fest, der unter seinem Wams wie verrückt hin und her tanzte.


    Der Graf versuchte, das Portal aufzustoßen, doch es gelang ihm nicht. Schließlich trat er schwitzend von der massiven Holztür zurück und rannte gegen sie an.


    Holz splitterte, und der Weg war frei. Gerade als Maria von dem Grafen in das Innere des Gebäudes gezogen wurde, glaubte sie hoch oben einen schwarzen Rauch ausströmen zu sehen – vielleicht Ruß aus einem Kamin, kam es ihr in den Sinn. Dann tauchte sie in die Finsternis der Synagoge ein.


    Einige Stufen führten hinunter zu einem Vorraum. Niedriges Gewölbe, kleine Fensterlöcher und Spitzbogentüren mit Maßwerk bestimmten den länglichen Raum, der durch die Feuer von draußen schwach beleuchtet wurde. Auf Maria wirkte er – lebendig. Ja, das war das einzige Wort, das ihr einfiel, als sie und Hilarius dicht bei der Tür stehen blieben, während der Graf mit seiner Begleiterin den Vorraum absuchte. Sie fanden nichts und niemanden. Nachdem die Frau das noch immer in ihrer hohlen Hand schwappende Blut der Bandenmitglieder in eine silberne Schale neben einer der Spitzbogentüren gegossen hatte, traten sie in das Innere der Synagoge.


    Auf den ersten Blick wirkte vieles wie in einer christlichen Kirche. Maria sah die Rippenwölbungen an der hohen Decke, aber jedes Joch hatte nicht vier, sondern fünf Rippen – als ob selbst die Architektur vor der Kreuzesform zurückschreckte. Ein von Betschemeln umgebenes Geviert etwa in der Mitte der Synagoge trug ein Pult, aber kein Tabernakel. Ein reich bestickter Vorhang, dessen Goldfäden den Feuerschein widerspiegelten, der von draußen durch die schmalen, hohen Spitzbogenfenster hereinfiel, verdeckte etwas in der Wand. Dorthin lief der Graf und riss den Vorhang zur Seite. Dahinter befand sich ein großer Wandschrank, der mit goldenen hebräischen Lettern geschmückt war. Der Graf öffnete ihn, doch in ihm befand sich nichts außer Schriftrollen, die mit Stoff umhüllt waren.


    Hilarius stand rechts neben dem Wandschrank, wo sich ein alter Hochsitz befand. Für kurze Zeit schien er seine Schmerzen und Qualen vergessen zu haben. Mit offen stehendem Mund schaute er sich neugierig um. Etwas wie Begreifen war in seine Augen zurückgekehrt. Er sah aus, als sei er aus einem langen Traum erwacht.


    Der Graf suchte überall, doch nirgendwo fand er eine Spur von Wolf Auerbach. Fluchend warf er Bänke um, trat Schemel beiseite, zog Vorhänge und Überwürfe fort, taumelte durch die flackernden Schatten und brüllte nach Auerbach. Schließlich stürmte er aus der Synagoge hinaus in den Vorraum und versuchte es mit einer anderen Tür. Hinter ihr führte eine enge Wendeltreppe nach oben.


    Maria war ihm hinterhergelaufen, obwohl sie dies gar nicht gewollt hatte. Es war, als sei sie durch ein unsichtbares Band mit dem erschreckenden Grafen verbunden.


    Der Graf holte Pater Hilarius; der Succubus hingegen stand wie entseelt vor dem offenen Wandschrank mit den Schriftrollen. Er rührte sich nicht, als die drei wieder das Hauptschiff der Synagoge verließen und in den langen Vorraum drängten. Der Graf lief zuerst hinauf; ihm folgte Hilarius, der mit den hohen Stufen seine Schwierigkeiten hatte und mehrfach stolperte, und Maria bildete die Nachhut. Sie konnte kaum mehr etwas sehen und ertastete die Stufen. Zum Glück war die Treppe sehr kurz. Maria hörte, wie über ihr der Graf eine weitere Tür gewaltsam öffnete; sie schien nicht sehr widerstandsfähig gewesen zu sein. Dann kam auch sie an der gesplitterten Tür an.


    Dahinter lag der Dachboden. Er war groß und nur durch hölzerne Pfeiler geteilt, die das spitze, mächtige Dach trugen. Schmale Gauben waren aus ihm vorgebaut, sodass ein wenig von dem Licht der nächtlichen Brände hereinfallen konnte.


    War es das seltsame, unstete Licht, das Maria vorgaukelte, die hölzernen Säulen seien lebendig? Oder wanden sie sich wirklich wie Würmer an einer Angel? Auch das Dach selbst zuckte und zitterte wie die schwarze, schuppige Haut eines großen Lindwurmes.


    Oder war es gar nicht das Dach? Waren es diese schwarzen Wolken, die über dem Dachboden schwebten? Wolken in einem Haus?


    Hilarius fing an zu schreien. Der Graf sah ihn kurz an, dann setzte er seine Suche fort. Hilarius stand einfach da, hatte die Arme ausgebreitet wie vorhin die Buhlteufelin, als sie die Bande bekämpft hatte, und schrie und heulte und kreischte. Das Ding unter seinem Wams warf sich wild hin und her. Und dann mischte sich in sein Schreien eine zweite Stimme, die tiefer und schrecklicher war als die erste und sich mit ihr zu einer schrecklichen Kakophonie vereinigte.


    Durch dieses Schreien drang das aufgeregte Rufen des Grafen. Hilarius reagierte nicht darauf, doch Maria wurde von seiner Stimme wie an einer Kordel herbeigezogen.


    Dann sah sie es.


    Es war ein unförmiger Umriss, der hinter einem der Holzpfeiler in der äußersten östlichen Ecke des Dachbodens lag. Der Umriss bewegte sich. Jetzt sah Maria Hände und Arme und den Oberkörper, doch da, wo der Kopf sein musste, war nur eine unförmige Masse.


    Und aus dieser Masse ergoss sich die Finsternis hinaus in die Welt.


    Sie hatten den Mund gefunden, aus dem der schwarze Atem Gottes quoll.


    


    
      
    


    

  


  
    37. Kapitel


    
      
    


    Es dauerte eine Weile, bis Maria begriff, dass die unförmige Masse auf der Schulter des Menschen vor ihr eine Maske war. Hatte der Graf nicht etwas von einer Maske gesagt? Die Maske erinnerte sie an die Larven, die sie auf dem Hexensabbat gesehen hatte. Doch schrecklicher noch war das, was sich in der Finsternis wand und regte, die sich aus dem Menschen ergoss. Es waren Formen und Gestalten, die sich nicht einmal der kranke Geist eines Geistersehers vorstellen konnte: eine wahnsinnige Mischung aus Menschlichem und Tierischem und Dämonischem. Ganz leise und gedämpft hörte sie das Kreischen und Rauschen und Schreien dieser Geschöpfe, mit dem sie in die Freiheit fuhren und zerstoben.


    Der Graf stand mit weit offenem Mund da, und auch Hilarius war still geworden; es war, als hätten die schemenhaften Geschöpfe in der Schwärze sein Geheul aufgenommen und gedämpft und ihn selbst leer zurückgelassen. Schließlich fasste sich der Graf wieder so weit wie möglich und sagte zu Maria: »Wir müssen ihn nach unten in die Synagoge bringen.« Dann ging er auf die Gestalt zu.


    Maria versuchte fortzulaufen. Es war wie in einem Albtraum, wenn der Mahr einem auf der Brust sitzt: Man will fliehen, weil man sieht, wie das Unheil immer näher kommt, aber man kann es nicht. Sie sah, wie der Graf den Menschen – es handelte sich der Kleidung nach um einen Mann – unter den Achseln packen wollte, doch bereits als er die Kleidung berührte, zuckte er zurück, als habe ihn jemand geschlagen. Er riss die Augen auf, keuchte und krümmte sich zusammen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft. Dann näherte er sich wieder dem Schreckensmann, der sich kaum mehr regte, und packte ihn erneut. Er schloss die Augen, jaulte auf, ließ aber nicht mehr los. »Na komm schon«, rief er zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hindurch. »Komm, Maria, und hilf mir.«


    Ihr blieb keine Wahl; sie musste ihm gehorchen. Ihr Körper setzte sich in Bewegung, obwohl sie tief in seinem Inneren tobte und schrie und sich heftigst widersetzte. Sie konnte nicht aus dem Kerker ihres Fleisches ausbrechen. Zaghaft setzte sie einen Schritt vor den anderen, bis sie vor dem Schreckensmann stand. Jetzt sah sie die Gestalten deutlicher, die sich mit der Schwärze aus ihm ergossen. Auf keiner Darstellung des Jüngsten Gerichts oder der Höllenqualen der Sünder hatte sie je solche Geschöpfe gesehen; nun erkannte sie die armselige Phantasie der als überragend geltenden Künstler. Sie versuchte, die Augen zu schließen, aber es war ihr nicht erlaubt.


    »Nimm seine Beine!«, befahl der Graf.


    Sie bückte sich und schlang die Arme um seine Beine, die in schmutzigen Strümpfen steckten. Und im selben Moment, in dem sie ihn berührte, durchfuhr es sie wie zuvor den Grafen. Sie ließ die Beine los und hörte, wie sie wieder auf den Holzboden schlugen. Nein, das konnte sie nicht. Das konnte sie nicht ertragen.


    Die nur schwach erschauten Wesen hatten in all ihrer unirdischen Pracht vor Maria gestanden. Sie hatte einen Blick in die Hölle geworfen. Die Hölle – das war dieser Mensch vor ihr. Die wandelnde Hölle. Etwas, das es auf dieser Erde nicht geben durfte, das blasphemisch war. Ob er nun wirklich das Gute gewollt hatte oder nicht, er hatte das Chaos geschaffen, war zum Chaos selbst geworden, konnte nicht leben, nicht sterben.


    »Beeil dich! Nimm endlich seine Beine!« Der Graf hielt noch immer den Oberkörper des Mannes; in seinem Blick schrien Schmerz und anbrandender Wahnsinn.


    Maria bückte sich willenlos und berührte die entsetzliche Gestalt erneut. Und sofort stürmten die Visionen wieder auf sie ein. »Sei stark!«, hörte sie eine Stimme, die sich durch diese Visionen pflügte; sie wusste nicht, von wem sie kam. Und diesmal ließ sie nicht los. Sie entwickelte ungeahnte Kräfte und trug den Mann zusammen mit dem Grafen bis zur Wendeltreppe. Hilarius jammerte nun wieder still vor sich hin; er schien nichts mehr von dem aufzunehmen, was um ihn herum vorging.


    Die Wendeltreppe war keine Wendeltreppe mehr. Sie war der gewundene Darm eines gewaltigen Tieres. Er zuckte und hob und senkte sich. »Du gehst voran«, befahl der Graf.


    Die ersten Schritte auf der schwankenden Treppe waren schrecklich. Maria konnte sich nirgendwo festhalten, und sie spürte, wie das Gewicht des Schreckensmannes sie nach unten drückte. Die Dämonen umschwirrten sie wie Fledermäuse. Benommen nahm sie Stufe nach Stufe, und sie konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatten, als sie endlich in der Vorhalle ankamen.


    Doch es war keine Vorhalle mehr.


    Es war ein Magen, der sich zusammenkrampfte, als sie durch ihn hindurchgingen. Der Schreckensmann wurde immer schwerer, und schließlich polterte er Maria aus den Händen. Die Visionen ließen sofort nach.


    Dann richtete sich der Schreckensmann aus eigener Kraft auf.


    Er stand da und drehte den Kopf. Hinter der Maske waren die Augen nur als schwache Lichtblitze zu erkennen. Der Graf stützte ihn, und nun war auch Hilarius in der so abscheulich belebt wirkenden Vorhalle angekommen und an die Seite des Kabbalisten geeilt, aus dessen Körper beständig jene schwarzen, dünnen Schwaden aufstiegen, in denen sich die Geschöpfe der Finsternis tummelten. Der Pater berührte den Mann, doch diese Berührung schien bei ihm etwas anderes auszulösen als bei dem Grafen oder bei Maria. Er seufzte erleichtert und glücklich auf, als habe er sein Paradies gefunden. Er entwickelte geradezu unheimliche Kräfte. Er wand den Körper aus dem Griff des Grafen und schleifte ihn halb aufrecht durch die zuckende Vorhalle und in die Synagoge hinein.


    Als Maria das zweischiffige Gewölbe betrat, stellte sie erstaunt fest, dass der Succubus nicht untätig geblieben war. Überall brannten Kerzen und Fackeln, die das Innere der Altneuschul in ein warmes, vibrierendes Licht tauchten. Das Gold und Messing und Silber warf den Schein tausendfach und milde zurück; es war, als leuchte der Raum aus sich selbst heraus, als sei das Flackern auf den vielen spiegelnden Oberflächen das Flackern eines Geistes, eines Gehirns.


    Auf dem Boden vor dem offenen Schrein mit den Schriftrollen hatte die Frau einen magischen Kreis gezeichnet; er war mit vielen Symbolen kunstvoll verziert. Die Finger der Frau waren mit frischem Rot besudelt. Maria begriff, dass es das Blut der getöteten Bandenmitglieder war, das sie sorgfältig eingesammelt hatte.


    Hilarius und der Graf führten den Schreckensmann hin zu jenem Hochsitz rechts neben dem Schrein und setzten ihn darauf. Die Dunkelheit, die aus ihm floss, schien sich zu verdichten. Er saß reglos und stumm da; es war nicht zu erkennen, ob er etwas vom dem wahrnahm, was um ihn herum vor sich ging.


    »Nun wartet deine Erlösung auf dich, heiligmäßiger Hilarius«, keuchte der Graf. »Und die Erlösung der ganzen Welt.«


    »Die ist mir egal«, jammerte der Pater und hielt sich wieder den Bauch. »Mich kümmert nur noch mein eigener Friede.« Er krümmte sich, als habe ihn jemand in den Bauch getreten.


    »Umso besser«, murmelte der Graf. »Dann sollten wir beginnen. Stell dich in die Mitte des Kreises, Hilarius. Und du auch, Maria.« Beide begaben sich in das Zentrum der Blutlinien.


    Der Graf und seine Begleiterin lächelten einander zu. Es war ein Lächeln, das das Feuer der Hölle hätte vereisen können. Sie standen sich jetzt außerhalb des Kreises gegenüber, erhoben die Hände und stimmten einen hellen, hohlen Gesang an, von dem Maria nicht ein einziges Wort begriff. Von dort aus, wo sie stand, konnte sie den Schreckensmann sehen. Die Schwärze, die er ausstieß, verdichtete sich mit jedem Ton. Und hinter den winzigen Augenschlitzen seiner grässlichen, unförmigen Maske loderten Blitze. Die Schwärze stieg in Wirbeln zur Decke, die sich inzwischen hob und senkte wie der Brustkorb eines ungeheuerlichen Tieres, und verdeckte bald die Rippen des Gewölbes. Wie schwarze Wolken hing sie unter dem Himmel des Raumes.


    Der Gesang wurde lauter und endete in einem Schrei. Nun war die gesamte Decke verschwunden; die schwarze Masse, die sie verbarg, machte einen lebendigen Eindruck – wie eine träge sich windende Schlange.


    Und auch der Schreckensmann veränderte sich. Er wurde größer – und verlor gleichzeitig seine scharf umrissene Form. Er schien sich an seiner eigenen Schwärze zu mästen, wurde glänzend und fett und rund – wie ein Wurm. Dann sprang mit einem hohlen Geräusch die Maske von ihm ab.


    Maria kämpfte wie eine Verrückte um die Macht, den Blick senken zu können, und schließlich gelang es ihr. War es zu spät? Was sie für eine Sekunde gesehen hatte, drohte ihr den Kopf auszubrennen.


    Nun hallten Worte eines Gebets durch den Raum – eines Gebets, das nur an einen Gott der Finsternis gerichtet sein konnte. Die gutturalen Laute ähnelten keiner Sprache, die Maria je gehört hatte. Sie vereinigten sich mit dem, was sie einen Augenblick lang hatte sehen müssen.


    O ja, die Gestalt hatte noch ein Gesicht. Es war nicht mehr das Gesicht eines Menschen, doch es war noch zu Ausdrücken in der Lage, die ein Mensch verstehen konnte. Sein Anblick hatte sich wie eine Säure in ihre Seele gefressen. Alle Qualen der Hölle, alle Freude des Paradieses, alles Sehnen und Hoffen und Leiden der gesamten Menschheit.


    Sie sah Hilarius an. Der alte Pater hatte den Blick nicht abgewendet. Sein Mund stand offen, Speichel rann ihm am Kinn herab, verfing sich in seinen schmutzig grauen Bartstoppeln und reflektierte das Licht genauso hell wie das Gold und Silber der Synagoge. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Sein Bauch zuckte und zitterte, und er heulte mit zwei Stimmen gleichzeitig: seiner eigenen und einer dunklen, die sich an der Schwärze sattzufressen schien, welche der Schreckensmann ausstieß.


    Die Gebete wurden immer noch lauter und wilder; es war das Geschrei von Besessenen oder in himmlische Verzückung Geratenen.


    Dann begann Hilarius an seinen Kleidern herumzuzerren. Er riss sich das Wams von Körper, verkrallte sich in sein Hemd und zerfetzte den Stoff mit wilder Kraft. Als das Hemd weit genug offen stand, sah Maria zum ersten Mal, was da auf dem Bauch des Paters saß und ein so schreckliches eigenes Leben hatte. Ganz tief in ihr bildete sich ein Schrei, der die Fesseln ihres gelähmten Körpers durchbrach und sich machtvoll an die Oberfläche kämpfte. Er quoll aus ihr heraus wie der schwarze Atem aus dem Schreckensmann und übertönte sogar das wilde Beten des Grafen und seiner höllischen Begleiterin.


    Der zweite Kopf des Paters hob sich leicht und schaute sie aus gelben Augen an. Die Zunge hing ihm aus dem kleinen, schiefen Mund, und dicke, pulsierende, blaue Adern liefen wie Schnüre über das ganze Gesicht. Der Pater entledigte sich auch seiner restlichen Kleidungsstücke, und die beiden Köpfe grinsten Maria mit geilem Verlangen an. Dann packte der Pater sie und riss ihr die Kleider vom Leib. Sie spürte, wie die raue Zunge des zweiten Kopfes ihr über den Bauch fuhr. Hilarius gab ihr einen Stoß vor die Brust, und sie fiel hin. Der Aufschlag durchbrach für einen Augenblick ihre Benommenheit. Sie bemerkte, dass sie nah am Rand des Kreises aufgeschlagen war. Über ihr senkte sich die Schwärze immer tiefer herab; sie erreichte eine der höchsten Pechfackeln; ihr Feuer erlosch zischend. Maria versuchte, sich aus dem Kreis und fort von dem Pater zu robben. Schon ragte ihr Kopf über die roten Linien hinweg.


    Da ergriff der Pater ihre Fußknöchel und versuchte, sie zurück in die Mitte des Kreises zu ziehen. Sie schlug um sich. Nirgendwo gab es etwas in ihrer Reichweite, woran sie sich hätte festhalten können. Stück für Stück rutschte sie wieder in den Kreis hinein. Die Gebete heulten wie ein Sturmwind, und auch aus der Schwärze schoss ein Wind nieder, der an Marias Haaren und an ihrem nackten Körper riss; er schien in sie einzudringen, in ihre Augen, ihre Nase, ihren Schoß.


    Sie sah, wie das lange und dicke Glied des Paters bei seinem Versuch, sie zurückzuholen, hin und her schwang. Sie schrie und ruderte mit den Armen, doch der Wind legte sich um ihre Glieder und erstickte ihre Gegenwehr. Dann zog der Pater sie mit einem gewaltigen Ruck an sich; er ließ sie erst los, als auch ihre Haare wieder innerhalb des Blutkreises waren. Er ließ sich hart auf die Knie fallen und robbte zwischen ihre Schenkel, die er mit roher Gewalt auseinanderdrückte. Sie versuchte, gegen ihn zu kämpfen, doch sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper.


    Sie lag auf dem Rücken und sah, wie das zweite, kleinere Gesicht sie angrinste. Wieder spürte sie seine pelzige Zunge auf ihren Bauch. Dann rammte Hilarius seine Rute mit einem einzigen Stoß bis zum Anschlag in Marias Schoß.


    Alles nur ein schrecklicher Traum …


    Die Schwärze senkte sich immer tiefer; sie troff herab wie der Tau der Finsternis …


    


    
      
    


    

  


  
    38. Kapitel


    
      
    


    In der Rabbinergasse lagen die Leichen wie fortgeworfener Unrat. Die Feuer in den Häusern erstickten an ihrer eigenen Gier. Und schließlich standen Federlin und Martin vor der Altneu-Synagoge.


    Martin sah sofort, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Aus den geschlossenen, tief in das Mauerwerk eingelassenen Fenstern strömte die Schwärze in den Himmel – dieselbe Schwärze, die er auch im Haus des Benjamin Auerbach bemerkt hatte. Aber hier war sie ungleich dichter. Hier schien sie das Gewebe des nächtlichen Himmels zu bilden. Er sah Federlin an. Der Gaukler nickte.


    Und dann hörten sie die schrecklich lauten Gebete, die irren Stimmen, die nicht nur von zwei oder drei Personen, sondern von ganzen Scharen zu stammen schienen. Federlin lief um den niedrigen Vorbau herum; er schien genau zu wissen, an welcher Seite der Eingang lag. Martin folgte ihm.


    Sie hasteten durch das geborstene Portal und standen in der düsteren, etwas tiefer als der Erdboden gelegenen Vorhalle. Die herausgebrüllten Litaneien hallten wie in einer Höhle. Martin sah die feuchten, sich windenden Wände und stand starr vor dem unbegreiflichen Leben der schwitzenden Steine. »Was … ist … das?«, stammelte er.


    »Das ist der Beginn«, antwortete Federlin, der die Vorhalle mit Blicken durchmaß, die erkennen ließen, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte. Ohne ein weiteres Wort der Erklärung riss er eine der Spitzbogentüren auf, die in das Innere der Synagoge führten. Martin blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzulaufen.


    »Malkuth«, sagte Federlin erschüttert. »Auerbach hat es wirklich geschafft. Er hat die Sefira geöffnet und ist in sie eingedrungen.«


    Das Brüllen war unerträglich. Es füllte den zweischiffigen Raum genauso stark aus wie die Finsternis, die einem dicken Tuch gleich über den Köpfen der beiden Personen schwebte, die sich vor dem Thoraschrein gegenüberstanden und in ihrer wahnsinnigen, unirdischen Litanei unbeirrt fortfuhren.


    Jetzt erst sah Martin, was sich in dem Raum zwischen ihnen abspielte. Er sah den zuckenden Rücken eines Mannes und die gespreizten Beine einer Frau auf dem Boden. Sofort lief er darauf zu.


    »Halt!«, rief ihm Federlin hinterher. Seine Stimme war von Grauen geschwängert.


    Martin spürte, wie ihm ein fauliger Wind ins Gesicht fuhr und über seinen stoppeligen Schädel strich. Es war, als steckten in diesem Wind Tausende kleiner Nadeln, die sich in Martins Kopfhaut bohrten.


    Nun sah er deutlicher, was da vor ihm auf dem Boden geschah. Er sah den magischen Kreis, er erkannte Hilarius, und er erkannte Maria. Als er sich auf den Pater stürzen wollte, bemerkte er eine Bewegung rechts vor ihm. Es war noch jemand in der Synagoge. Er schaute auf.


    Eine Schlange aus Finsternis, die auf einem geschnitzten Thron saß. Eine Schlange, aus deren unglaublich breitem Maul sich der schwarze Atem Gottes ergoss. Und dieser Atem, der sich unter der Decke sammelte und bereits hinaus in die Nachtwelt floss, senkte sich immer tiefer auf die beiden Gestalten herab, die vor ihm auf dem Boden lagen und sich wie rasend bewegten. Säulen aus Finsternis quollen aus der dichten Masse über Martins Kopf herab. Er riss den Blick von jenem Wesen auf dem Thron los und stürzte sich auf Hilarius. Er packte ihn an den Schultern und zog ihn von Maria herunter. Der Wind zerrte immer heftiger an ihm. Martin taumelte; seine Finger rutschten von dem schweißbedeckten Rücken des Paters ab; Hilarius fiel schwer auf die Knie, und sofort griff er wieder nach Maria und versuchte, seine bedrohlich lange Rute in ihr zu versenken. Die Stränge aus Schwärze waren wie Ausstülpungen, wie Tentakel, die sich suchend und tastend immer weiter abwärts bewegten. Die schauerliche Litanei kippte in kreischende Raserei um. Martin sah, dass sich weder der Graf noch der Succubus bewegten; sie standen mit ausgebreiteten Armen wie gekreuzigt da und spien ihre Worte aus wie schwarzen Schleim. Die Gegenwart von Martin und Federlin schien sie nicht im Geringsten zu stören; vielleicht hatten sie die beiden Eindringlinge überhaupt nicht bemerkt.


    Martin stellte sich ganz in den Kreis, damit er den Pater besser zu fassen bekam.


    »Nein!«, schrie Federlin. Martin drehte sich kurz um. Er sah, wie der Gaukler wild gestikulierte und nach oben zeigte. Martin folgte mit den Augen seinen Bewegungen.


    Der eine der schlauchähnlichen Tentakel hatte ihn beinahe erreicht. Martin duckte sich und verkrallte sich wieder in dem rasenden Pater. Es gelang ihm, Hilarius erneut von Maria herunterzuzerren. Die beiden Männer wälzten sich über den blutbeschmierten Boden; der magische Kreis wurde langsam verwischt.


    Der Zwilling des Paters biss wild um sich und erwischte schließlich Martins linken Arm. Mit einem Schrei sprang Martin auf, doch der Pater zerrte an seinen Beinen, und der junge Mönch verlor das Gleichgewicht. Beinahe wäre er auf Maria gefallen, die reglos auf dem Rücken lag. Nur ihr angstgetränkter, umherirrender Blick verriet, dass sie noch lebte.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Martin, dass Federlin zu dem Succubus gelaufen war und ihm die Hände um den Hals gelegt hatte. Das schreckliche Gekreisch brach gurgelnd ab. Die Frau riss die Arme nach hinten und versuchte, den Gaukler abzuschütteln.


    Hilarius rollte sich auf Martin, der mit den Fäusten auf das verzerrte Gesicht des Paters einschlug. Der alte Mann schrie auf. Blut rann ihm aus Nase und Mundwinkeln und färbte das schmutzige Grau seiner Bartstoppeln. Er bäumte sich auf und fuhr sich mit der Hand an das Gesicht.


    Einer der Tentakel hatte inzwischen beinahe Maria erreicht. Sie starrte entsetzt auf das sich niedersenkende Ende des schwarzen Schlauchs und war offenbar nicht in der Lage, sich zu entfernen. Martin streckte die Hand nach ihr aus. Er erwischte sie an der Hüfte. Verzweifelt drückte er gegen ihren Körper, aber er ließ sich nicht bewegen.


    Der Pater heulte auf, als er sein Blut an der Hand kleben sah, und ballte sie zur Faust. Martin drückte mit aller Gewalt gegen Maria, doch aus seiner Lage heraus vermochte er nicht genug Kraft aufzubringen. Er drehte sich blitzschnell zur Seite und konnte so gerade noch dem Schlag des Paters entkommen. Martin kämpfte sich auf die Beine und versetzte dem zweiten Kopf des Mönchs einen gezielten Faustschlag. Hilarius schrie auf und hielt sich den Bauch fest, streichelte mit einer seltsamen, schmerzgeschüttelten Zärtlichkeit über den kahlen, stark geäderten kleinen Kopf. Dann sank er auf die Knie. Sofort bückte sich Martin und zerrte Maria aus dem Kreis.


    Es war keine Sekunde zu früh. Der schwarze Schlauch bohrte sich genau an der Stelle, an der sie gelegen hatte, in den Steinboden. Martin fragte sich, was geschehen wäre, wenn die schlangenhafte Schwärze Maria getroffen hätte.


    Inzwischen hatte der Graf seine Rezitation beendet und war dem Succubus zu Hilfe geeilt. Martin sah, wie in der Hand des Adligen etwas aufblitzte – die Klinge eines Dolches!


    Sobald Martin seine Geliebte weit genug von dem Schlauch fortgezogen hatte, stieß er einen wilden Schrei aus. Sowohl der Graf als auch Federlin erstarrten. Genau das hatte Martin bezweckt. Mit einigen Sprüngen war er bei dem Grafen und schlug ihm den Dolch aus der Hand. Er klapperte zu Boden. Der Graf packte Martin am Hals und drückte zu. »Glaubst du etwa, du kannst das Unvermeidliche verhindern?«, zischte er ihm ins Gesicht. Sein Atem war faulig. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und in seinen Augen flackerten Feuersäulen.


    Eine Pechfackel nach der anderen erlosch. Die Schwärze senkte sich tiefer auf die Kämpfenden herab. Die Hände des Grafen waren wie Eisenklauen. Martin bekam keine Luft mehr. Er ließ den Grafen los und ruderte machtlos mit den Armen durch die Luft.


    Er spürte, wie ihm die Zunge aus dem Mund quoll.


    Er spürte, wie der Druck in den Händen des Grafen zunahm.


    Er riss die Augen auf und sah doch nichts mehr. Schwarze Sterne glommen vor einem milchig weißen Hintergrund.


    Das Ende.


    In seinen Ohren hämmerte das Blut.


    Und durch das Blut gellte ein Schrei. Wessen Schrei?


    Martin spürte, wie sich der Griff um seine Kehle lockerte. Er hustete, spuckte. Die schwarzen Sterne verglommen, der weiße Hintergrund wandelte sich zu einer schwarzen Decke. Wieder war Wind aufgekommen. Martin sah dem Grafen ins Gesicht.


    Doch der Graf sah nicht ihn an, sondern an ihm vorbei. In seinen Augen brannte ungläubiges Entsetzen.


    Martin gelang es, den Kopf zu drehen. Dann sah er es auch.


    Den Schrei hatte nicht der Graf ausgestoßen. Er war von seiner Begleiterin gekommen. Federlin hatte sie von sich gestoßen, in den magischen Kreis hinein, dorthin, wo Maria vorhin noch gelegen hatte.


    Der schwarze Schlauch war wie eine Windhose zur Seite getänzelt und hatte sie berührt.


    Die Frau schrie wieder und wieder auf. Es war nichts Menschliches mehr in diesen Lauten. Der schwarze Schlauch hatte sich nun vom Boden losgerissen und stülpte sich wie der Schlund einer Schlange über den auf den Steinplatten liegenden Körper der Frau. Bevor sie von dem Schlauch verschluckt und verborgen wurde, konnte Martin sehen, wie die Konturen der Frau schmolzen. Unter irrsinnigem Gebrüll verwandelte sie sich in eine formlose Masse; dann war sie verschwunden. Der Schlauch zuckte mit rasender Geschwindigkeit hoch in die schwarze Schicht, die nun knapp über den Köpfen der drei Männer schwebte.


    »Sie ist dorthin zurückgekehrt, wo sie hergekommen ist!«, rief Federlin durch den Sturm. »Jetzt ist es an der Zeit, dass auch du aufgibst!«


    »Niemals!«, gellte die Antwort des Grafen.


    »Du kannst nicht mehr gewinnen! Wir alle können nur noch verlieren! Der Funke der Zeugung hat sich nicht entzündet!«


    »Dann wird er es noch!«


    Der Graf sprang plötzlich Federlin an und traf ihn mit voller Wucht. Der Gaukler fiel rückwärts zu Boden und schlug schwer auf – so schwer, dass er das Bewusstsein verlor. Mit einem Grinsen rappelte sich der Graf auf und wandte sich Martin zu. »Tut mir leid, mein kleiner Mönch, aber du störst meine Pläne. Fahr zur Hölle!«


    Martin war noch immer von der Würgerei benommen. Deshalb konnte er nicht schnell genug ausweichen. Wieder schloss der Adlige die Hände um Martins Hals und wollte das Werk vollenden, das er begonnen hatte. Wieder glommen die schwarzen Sterne hinter Martins Augen auf.


    Und wieder ließ der Würgegriff nach.


    Zuerst begriff Martin es nicht. Er konnte durch die Sterne hindurch Marias kahlen Kopf sehen – Stern unter Sternen. Hatte er den Sprung in den Himmel geschafft? Dann bemerkte er, dass aus dem Mund des Grafen ein feines Blutrinnsal tropfte.


    Und Maria zog den Dolch aus seinem Rücken. Der Graf fiel langsam, ganz langsam zu Boden. Maria stand mit dem Dolch da. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


    Sie hat einen Menschen getötet, dachte Martin ungläubig. Und sie hat es für mich getan!


    Doch das Grauen wich nicht aus ihrem Blick. Und dieser Blick ruhte nicht auf Martin, sondern auf etwas, das sich hinter seinem Rücken befand. Maria trat zur Seite. Ihre härene Kutte flatterte in dem grässlichen Sturm. Sie rannte mit erhobenem Dolch los. Von seiner Klinge tropfte das Blut des Grafen herab und vermischte sich mit dem trocknenden Blut des magischen Kreises.


    »Um des Himmels und aller Engel willen – nein!«


    Diese Stimme war stark genug, um Maria mitten im Lauf anzuhalten.


    Und nicht nur sie.


    Alles schien plötzlich erstarrt und erfroren zu sein. Selbst die Schwärze bewegte sich nicht mehr. Der Sturm war erstorben.


    Es war Federlin, der diesen Befehl gebrüllt hatte. Federlin? War das noch Federlin, der Gaukler? Er schien größer geworden zu sein, obwohl er die schwarze Decke genauso wenig erreichte wie die anderen. Und etwas war mit seinem Gesicht vorgegangen, aber Martin konnte nicht sagen, was es war. Ihn beherrschte nur noch ein einziges Gefühl – das Gefühl, sich sofort hinknien zu müssen.


    »Töte Hilarius nicht, Maria!«, befahl die Gestalt, die früher einmal Federlin gewesen war. »Wenn du ihn tötest, war alles umsonst. Dann wird der schwarze Atem Gottes auf ewig die Welt verheeren. Die Pforte muss geschlossen und vernichtet werden – und das kann nur Hilarius.«


    Federlin ging an Martin vorbei, den er keines Blickes würdigte. Als er auf einer Höhe mit dem jungen Mönch war, fiel dieser tatsächlich auf die Knie nieder und bekreuzigte sich. Als er wieder hochschaute, sah er, dass Federlin Maria den Dolch aus der Hand genommen und fortgeworfen hatte. Jetzt stand der Gaukler vor Hilarius. Martin hörte, wie die Gestalt sagte: »Deine Reise ist zu Ende, Pater. Deine Leiden haben ihr Ziel erreicht. Dein Leben wird im Größten vergehen, was ein Mensch den Menschen geben kann. Komm.« Er streckte die Hand aus, und Hilarius ergriff sie. Zusammen traten sie vor das Wesen, das noch immer auf dem Hochsitz hockte.


    Martin wagte es, aufzustehen und sich hinter die beiden zu stellen. »Wer bist du?«, fragte er leise und mit gewaltiger Ehrfurcht in der Stimme. »Bist du mein Gott, der Herr?«


    Das Wesen, das Federlin gewesen war, drehte den Kopf und sah Martin mit müden Augen an. »Nein«, sagte es. »Das darfst du nicht einmal denken; das ist eine ungeheure Blasphemie. Niemand von uns kennt den Herrn wirklich; niemand von uns weiß, was er wirklich will. Die Juden haben geglaubt, dass er ihnen nun endlich den Messias schicken wird, aber die Zeit ist noch nicht reif dafür. Das jüdische Volk, das Gott besonders liebt, wird noch Schreckliches erleiden müssen, und es steht nicht in meiner Macht, dieses Leiden zu verhindern. Gott würde es niemals zulassen.«


    »Aber er hätte es zugelassen, dass der Antichrist gezeugt wird?«, fragte Martin ungläubig und senkte den Blick zu Boden. Es war kaum erträglich, die Gestalt anzusehen, auch wenn sie noch ihre menschliche Hülle trug.


    »Gottes Wege sind unergründlich. Vielleicht wäre es möglich gewesen. Und das konnten wir nicht zulassen. Aus diesem Grund haben wir uns entschlossen, die Pforte zu vernichten. Ich weiß nicht, was mich dafür als Strafe erwartet. Vielleicht hat Gott unser Handeln erwartet und uns nur auf die Probe gestellt – wie er es manchmal tut …«


    »Was ist das für ein Gott?«, flüsterte Martin beinahe unhörbar leise. Das Geschöpf in der Gestalt des Gauklers hatte ihn dennoch gehört und lächelte.


    »Ein Gott, den du nie verstehen wirst. Vielleicht werdet ihr mich deshalb eines Tages als Teufel anbeten. Aber dann denkt daran, dass ich euch wirklich geliebt habe.« Er wandte sich an Hilarius, der noch immer reglos und mit starren Augen und offenem Mund vor dem fürchterlichen Geschöpf stand. Die Augen seines zweiten Kopfes waren geschlossen; doch sein Zwilling schlief nicht, wie man an seinen sanften Schaukelbewegungen sehen konnte. »Und nun, alter Mann, wollen wir nacheinander heimgehen, ein jeder in sein eigenes Paradies. Du bist in gewisser Weise ein wahrer Messias gewesen.«


    Sie traten einige Stufen zu dem Hochsitz hinauf. Das Wesen wand sich nun leicht; es war, als strecke es winzige Fühler in alle Richtungen aus. Die schwarze Decke hob sich.


    Martin spürte eine Berührung in seinem Rücken. Er tastete nach hinten. Es war Maria. Sie drückte sich an ihn. Zusammen sahen sie sprachlos dem ungeheuerlichen Schauspiel zu.


    Die Schwärze zog sich in sich selbst zusammen und strömte in den Körper des Wesens auf dem Thron zurück. Schließlich war nur noch ein schwarzer Schlauch übrig, der zitternd und suchend durch die Luft schwankte. Er war so dick wie ein Pferdeleib. Plötzlich schoss er auf das Geschöpf herab, das die Hülle Federlins getragen hatte, und saugte diese auf.


    Was hatte Martin erwartet? Dass damit alles sein Ende gefunden hätte? Dann hatte er umsonst gehofft.


    Das Wesen hockte noch immer auf dem Hochsitz. Warum hatte es nicht auch Hilarius genommen? Martin wich langsam zurück, wobei er den Schlauch im Auge behielt. Maria blieb dicht bei ihm. Nur Hilarius stand reglos vor dem Wesen.


    Blitzschnell senkte sich der Schlauch auch auf ihn herab.


    Es ertönte ein Donnern, das Martin vorübergehend taub machte. Von einer Sekunde auf die andere verschwand das Wesen auf dem Thron, verschwand die Schwärze in der Synagoge, verschwand der Eindruck des Belebten in den toten Gegenständen.


    Und auch Hilarius war verschwunden.


    


    
      
    


    

  


  
    39. Kapitel


    
      
    


    Es brannten nur noch wenige Fackeln und Kerzen in der Altneuschul. Die meisten waren durch die stoffliche Schwärze und den Sturm im Innern des Gebäudes gelöscht worden. Martin sah die nackte Maria an, die die Arme um sich geschlungen hatte und zitterte. Ihre Kleider lagen zerfetzt am Boden; außer dem Hemd war nichts mehr brauchbar.


    »Mir ist so schrecklich kalt«, jammerte Maria.


    Martin war froh, dass er sie hören konnte. Die Nachwirkungen des ungeheuren Knalls, mit dem das Wesen auf dem Hochsitz verschwunden war, verblassten, auch wenn es in Martins Ohren immer noch gehörig klingelte. Er bückte sich und reichte Maria das Hemd, das sie sich rasch überzog. Dann ging er hinüber zu der Stelle, an der der Graf lag.


    Unter ihm hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Martin rollte ihn auf den Rücken und schloss ihm die gebrochenen, glasigen Augen. Dann zog er ihm Wams und Hose aus und reichte beides Maria. Nach kurzem Zögern stieg sie in die Kleidungsstücke. »Wo sind … Hilarius und Federlin?«, fragte sie verstört. Sie machte den Eindruck, als sei sie gerade erst aus einem grässlichen Traum erwacht.


    »Fort«, antwortete Martin nur. Er kletterte die wenigen Stufen zu dem Hochsitz hinauf und legte die Hand auf den hölzernen Thron. Er war noch sehr warm, aber ansonsten verriet nichts mehr, was bis vor Kurzem auf ihm gehockt hatte. Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Erinnerung an das vertreiben, was er in dieser Synagoge gesehen hatte. Hatte er es wirklich gesehen?


    Als habe Maria seine Gedanken gelesen, fragte sie: »Ist das alles wirklich passiert, oder haben wir es nur geträumt?«


    Martin drehte sich zu ihr um und deutete wortlos auf die Leiche des Grafen.


    »Aber all das andere … das Unverständliche …«, murmelte Maria. »Das alles kann doch nicht Wirklichkeit gewesen sein.«


    Martin stieg wieder auf den Boden hinunter und sah an Maria vorbei in die Schatten der Synagoge. »Es war Wirklichkeit, wenn wir unseren Sinnen trauen können«, sagte er langsam. »Aber ich weiß nicht, ob wir das können.« Er zog sein Büßerhemd mit einer energischen Bewegung glatt und fügte hinzu: »Wie dem auch sei: Jetzt ist es vorbei.«


    Dann hörte er den Lärm von draußen. Der Pöbel schien sich noch immer nicht beruhigt zu haben. »Wir müssen fort von hier«, sagte er hastig. Maria nickte. Sie nahmen sich bei der Hand und liefen hinaus in den lang gestreckten, niedrigen Vorraum. Auch hier war inzwischen alles normal; nichts mehr deutete auf jene seltsame Belebtheit hin, die Martin bei seinem ersten Eintreten so würgend deutlich gespürt hatte.


    Als sie durch das zersplitterte Portal hinaus in die Rabbinergasse schlüpften, sahen sie, wie ihnen aus der Richtung des jüdischen Rathauses eine Gruppe aufgebrachter Männer mit Schwertern, Lanzen und Mistgabeln entgegenkam. Rasch waren sie entdeckt, und einer aus der Menge rief: »Da sind noch zwei Judenschweine! Los, machen wir sie fertig!« Und der Pöbel wurde schneller.


    Martin wirbelte herum und zog Maria mit sich. Sie rannten vor der Menge her. Mehrfach sah sich Martin um. Die anderen waren schneller. Sie schlossen allzu rasch auf.


    Etwas zischte durch die Luft und fiel klappernd neben ihnen auf das Pflaster. Eine Lanze.


    Eine Gasse tat sich rechts von ihnen auf. Sie stürmten hinein. Die Menge folgte ihnen, doch die Gasse war so eng, dass nur drei oder vier von ihnen nebeneinander herlaufen konnten. Es entstand ein Stau an ihrem Eingang, der Martin und Maria einen kleinen Vorsprung verschaffte.


    Eine weitere abzweigende Gasse. Rasch hinein! Die Gasse war gewunden wie ein Darm. Die Häuser schmiegten beinahe ihre Giebel aneinander. Lichtlose Finsternis. Leichen auf dem Pflaster. Eingetretene Türen. Aber hoch oben, in dem schmalen Spalt zwischen den Dächern: die Sterne. Und in einer größeren Lücke, verursacht durch ein in sich zusammengefallenes Haus: der Mond. Die Schwärze lag nicht mehr über der Stadt! Das gab Martin neue Kraft. Er zog die völlig erschöpfte Maria mit sich.


    Schuhgetrappel in dem Gassengewirr hinter ihnen. Aufgeregte Stimmen, summend wie ein Bienenschwarm. Martin stürmte in eines der Häuser; sie verbargen sich unter einer steilen Treppe. Bald donnerten draußen ihre Verfolger entlang wie eine Stierherde. Dann lief plötzlich ein Aufgrölen durch die Gasse: Der Pöbel hatte neue Opfer gefunden; Martin und Maria waren damit vergessen. Aber sie wagten es trotzdem nicht, aus ihrem unbequemen Versteck hervorzukriechen. Sie kuschelten sich so eng wie möglich aneinander, und Martin drückte einen Kuss auf Marias Stirn. Dann schliefen sie ein.


    


    Als sie am nächsten Morgen erwachten, war Martins Körper ein einziger Schmerzherd. Und er hatte brüllenden Hunger. Er küsste Maria wach; dann machten sie sich in dem Haus, in dem sie Unterschlupf gefunden hatten, auf die Suche nach etwas Essbarem. Schließlich fanden sie einen ganzen Brotlaib. Sie aßen sich satt daran.


    Später stahlen sie sich durch die verwüsteten Gassen des Ghettos. Jetzt, bei Tageslicht, wurde das ganze Ausmaß der Verwüstungen offenbar. Es gab wohl kein einziges Haus, das nicht Tote zu beklagen hatte. Über den Gassen hing ein schwerer Geruch von Blut und Exkrementen und versengtem Fleisch. Wie viel Schreckliches mussten die Juden denn noch erleiden, bevor ihnen der Messias zuteilwurde?, dachte Martin, als sie über die verstümmelten Toten hinwegstiegen und den Ausgang aus diesem verworrenen Gassenlabyrinth suchten. Er sah einen Juden auf der Straße liegen, dem man die Haut abgezogen hatte; mit ihr hatte man eine Jüdin erdrosselt, die neben dem Gehäuteten lag – vermutlich seine Frau. Konnte Martin überhaupt noch Christ sein, nachdem er all das hier gesehen hatte – nachdem er gesehen hatte, was seine Glaubensbrüder angerichtet hatten?


    Hunde schnupperten und stöberten zwischen den Leichen umher und stritten sich um die besten Brocken. Wenn sie sich fortschlichen – mit gebeugtem Kopf, als wüssten sie genau, was sie da taten –, kamen die Katzen und Ratten. Nur Knurren, Miauen und Fiepen sowie das Reißen von Fleisch und Stoff waren zu hören; ansonsten war es erschreckend still.


    Martin und Maria stolperten wie durch einen neuen Albtraum. Sie hielten sich aneinander fest und versuchten, sich die Tränen wegzuküssen. Schließlich kamen sie an eines der jüdischen Stadttore. Es war verwaist; niemand hielt sie auf, als sie hinüber in die Christenstadt gingen.


    Auch hier herrschte eine unheimliche Stille. Wie bei einem Kater nach einer feuchtfröhlichen Nacht, schoss es Martin in den Sinn. Sie befanden sich in einer Totenstadt. Es lagen keine Leichen auf der Straße, und trotzdem herrschte auch hier der Tod. Alle Fenster waren fest geschlossen, alle Türen verriegelt und verrammelt.


    Da hörten sie ein entferntes Knarren und Knirschen, das in der bedrohlichen Stille so laut wie das Donnern einer taumelnden Welt klang. Es kam beständig näher, und als Martin und Maria mit weichen Knien um eine Straßenecke bogen, sahen sie den Grund für dieses Geräusch.


    Es war ein Karren, der von zwei Pferden gezogen wurde.


    Sie kannten diesen Karren. Es war der Wagen der Schauspielertruppe.


    Zuerst wussten sie nicht, ob sie fliehen oder sich verstecken sollten. Doch dann hatte sie der Fahrer des Wagens bemerkt und rief ihnen etwas zu. Es war der kleine und schmächtige Barthel Greusen. Er winkte sie heran. Martin und Maria sahen sich unschlüssig an. Bevor sie noch zu einer Entscheidung gekommen waren, hatte der Wagen sie erreicht und hielt an. Sie sahen, dass Barthel Greusen bleich wie ein Weißbrot war. Und nun steckten auch die anderen die Köpfe unter der Plane des Wagens hindurch: Adam Desch, der den Eindruck machte, als habe er in die Hölle gesehen, Renata Glößler, die so tat, als seien die Ereignisse des vergangenen Tages spurlos an ihr vorübergegangen, Walpurg Steinach und Anna Hänin, die beide unwillkürlich lächelten, als sie Martin sahen, aber dann erschraken, als sie in der haarlosen Frau Maria erkannten, und schließlich der runde, kahle Franz Teuffel, der sich erst räusperte, während er einen schnellen Blick nach rechts und links warf, und dann sagte: »Was für eine Freude, statt dieser Bestien wieder einmal Menschen zu sehen. Wollt ihr nicht aufsteigen? Wir sind auf der Reise nach Westen. Na kommt schon! Wir bringen euch heil aus dieser Schlangengrube heraus.«


    Martin und Maria tauschten einen weiteren Blick aus, nickten beinahe gleichzeitig und kletterten auf die Ladefläche des Wagens, der sich sogleich wieder rumpelnd in Bewegung setzte.


    Renata Glößler sorgte sofort dafür, dass Maria neue Kleider bekam; die verdreckten und blutigen Sachen des Grafen warfen sie einfach aus dem Wagen. Auch Martin konnte sich endlich seiner Büßerkutte entledigen; seine neue Kleidung war wieder einmal schreiend bunt. Er liebte sie.


    Teuffel fragte sie, was sie nach Prag verschlagen hatte. Martin warf Maria einen tiefen Blick zu; dann sagte er: »Ein Albtraum. Ich kann euch nichts darüber erzählen, weil ich selbst nicht mehr weiß, was wir erlebt haben und was nicht. Ich will, dass es nicht so war, wie ich es in Erinnerung habe; also war es auch nicht so. Wir haben nur schlecht geträumt, nicht wahr, Maria?«


    Maria nickte heftig. In ihr musste der Wunsch, zu vergessen, mindestens so stark sein wie in Martin selbst. Er atmete auf. Jede Umdrehung der Räder brachte ihn weiter von diesem schrecklichsten Albtraum seines Lebens fort. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit.


    Das westliche Stadttor tauchte vor ihnen auf. Es war geöffnet, doch zwei Wachen standen davor und verwehrten dem Wagen die Durchfahrt.


    »Wohin?«, fragte der eine.


    »Was führt ihr mit euch?«, wollte der andere wissen.


    »Wir sind Schauspieler und haben vor dem durchlauchtigsten und allerhöchsten Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, dem allerhöchsten Herrscher Rudolf dem Zweiten, das Spiel vom Antichrist zur Aufführung gebracht. Und da wagt ihr es, uns solche Fragen zu stellen?«, erboste sich Franz Teuffel mit aller ihm zur Verfügung stehenden Schauspielkunst. Tatsächlich hatten sie, wie Teuffel ihnen später lachend gestand, nur auf einem kleinen Platz im Osten von Prag gespielt, und der Zuschauerandrang war lausig gewesen.


    Die Wachen sahen einander fragend an, doch dann winkten sie den Wagen durch. Rasselnd und schaukelnd fuhr er an, und bald war das Stadttor nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne, ein Fleck in der Silhouette des großen und weitberühmten Prag.


    Maria seufzte erleichtert auf und schlang die Arme um Martin. Renata und Walpurg grinsten breit und schauten dann verständnisvoll weg. »Was wirst du nun tun, mein kleiner Mönch?«, fragte sie ihn. In ihren Augen lagen Schalk und gleichzeitig auch ein wenig Angst vor seiner Antwort.


    Martin tat so, als denke er angestrengt nach. »Nun«, sagte er nach einiger Zeit, »mein Kloster ist zerstört, meine Gelübde sind gebrochen, meine Tonsur ist verschwunden, meine Kutte zerrissen, mein Glaube geschwärzt.«


    »Dann ist es wohl Zeit für einen Neuanfang«, sagte Maria und lächelte ihn so strahlend an, dass ihm die Knie weich wurden.


    Zuerst musste er eine ganze Froschfamilie aus seinem Hals vertreiben; dann erwiderte er: »Was … was hieltest du davon, wenn wir den Leiter dieser großartigen Theatertruppe fragen, ob er noch einen weiblichen und einen männlichen Nebendarsteller gebrauchen kann?«


    Marias Augen leuchteten; sie waren zwei Sonnen, die endlich ihren Mond eingefangen hatten. Und in ihrem stürmischen Kuss begann für den ehemaligen Bruder Martin ein neuer Traum.
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    Diese Schmerzen! Diese furchtbaren Schmerzen! Sie verwirrten jegliche Empfindungen und zauberten phantastische Bilder in Barbara Längins Gedanken. Sie heulte laut auf und griff sich an den schmerzenden Unterleib.


    Eine Hand strich über ihr schweißnasses, strähniges Haar, und eine Stimme sagte: »Du musst stärker pressen! Bald hast du es geschafft. Sei tapfer!«


    Es war ein Gefühl, als würden ihr die Eingeweide durch die Scheide hinausgezogen. Sie keuchte und spürte, wie auch das Leben sie durch diese Öffnung verließ.


    Für einen kurzen Augenblick schossen Bilder durch ihre Gedanken: Bilder von einer nächtlichen Feier auf einer Waldlichtung, von einem Geschlechtsakt, dem ersten und letzten in ihrem kurzen Leben, von Teufeln und Dämonen, aber sie wusste schon lange nicht mehr, ob es wirklich Erinnerungen waren.


    Als sie den hohen Schrei hörte, schrie sie ebenfalls. Dann verging sie in ein schwarzes Reich.


    


    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte der Hausherr, schlug sein schwarzes, pelzbesetztes Wams zurück und stemmte die dicken, verschwenderisch beringten Hände in die Hüften. »Barbara war uns einige Monate lang eine gute und treue Magd, aber das darf jetzt keine Rolle mehr spielen.«


    »Wie kannst du nur so etwas sagen?«, keuchte seine Frau unter Tränen hervor. »Es ist doch ein Mensch wie du und ich.«


    »Ein Mensch? Hast du dir es einmal genau angesehen? Willst du etwa behaupten, dass auch du einen zweiten Kopf wie einen Buckel auf der Schulter sitzen hast? Nein, das Kind ist ein Geschöpf des Teufels, und seine Mutter ist tot. Es muss sterben. Gott will es so.« Dann winkte er die Magd heran, die in der Tür stand und auf Befehle wartete. »Therese, nimm das Kleine und ertränke es.«


    Die Magd nickte und zog sich zurück.


    


    In der Nacht schlich sich Therese unbemerkt aus dem Haus. In den Händen hielt sie vorsichtig ein Bündel wie einen zerbrechlichen Schatz. Mehrfach schaute sie sich um, als wolle sie sich vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde. Wie eine Katze schlich sie durch die nachtgesättigten Straßen der Stadt, bis sie an die Pforte des Franziskanerklosters kam. Dort legte sie das Bündel ab und zog an dem Klingelstrang. Dann huschte sie zurück in die alles verbergenden Straßen der alten Stadt.


    Aus dem Bündel drang das hohe, erbarmungswürdige Wimmern eines Neugeborenen hinaus in die Nacht.


    – ENDE –
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